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Maar entſtehet aus einer zaͤben, in den Druͤſen unter der 
Haut fi ſcheidenden Feuchtigkeit, welche durch die Schweiß⸗ 
loͤcher auszuduͤnſten ſucht, aber in denſelben fo lange ſtecken 

bleibt, bis ſie von der Luft erhaͤrtet und durch immer nach⸗ 
folgende Feuchtigkeit fortgetrieben und verlängert wird. — 

Achard, der die Haare chemiſch unterſuchet hat, machte 
1785 bekannt, daß er eine ſehr auszeichnende Saͤure in ih⸗ 

nen gefunden habe. S. All gem. Lit. Zeit. 1785. Nr. To. 


Falſche Haare waren ſchon bey den Griechen, 
Carthaginenſern und Roͤmern gebraͤuchlich. Falſche Zoͤpfe 
und Haarflechten, womit in Rom Handel getrieben wurde, 
wußten ſich die Roͤmerinnen ſehr kuͤnſtlich einzuſetzen. ſ. 
Boͤttigers Sabina. S. 140. Zu O vids Zeit ber⸗ 
ſchrieben die Roͤmer blonde Haare aus Deutſchland. Ju⸗ 
venal gedenkt der falſchen Haare der Meſſaline. Die 
Deutfchen trugen ſogar die von den todten Körpern abge— 
ſchnittenen Haare. S. Gothaiſcher Hofkal. 1790. 


Die Kunſt, Haare zu färben, erfand Medea, 
die zur Zeit des Argonautenzugs lebte. Sie hatte, ſagt 
Meurſius aus dem mythologiſchen Schriftſteller Ful⸗ 
gentius, eine Pflanze gefunden, welche die weißen Haa⸗ 

re ſchwarz faͤrbte. Clemens Alexandr. Strom. I. p. 363. 
'"Meurfius in Lycophron. p. 99. — Die alten Gallier 
faͤrbten ihre Haare mit einer Salbe roth und die Deutſchen 
wußten ſolche mit einer Seife aus Ziegenfett und Buchen— 
aſche blond zu faͤrben. — Um den Haaren die beliebte 
Feuerfarbe der Oeutſchen zu geben, falbten fie die Roͤmerin— 
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nen mit einer Goldſalbe. S. Boͤttigers Sabina. S. 
119. Sie verſchrieben ſich deswegen aus Gallien eine kau— 
ſtiſche Seife (Spuma caultica); f. Martial. XIV. 26. 
Die beitzende Kraft der Aſche zur Färbung der Haare ſchei— 
nen die Römer ſchon weit früher gekannt zu haben. Boͤt— 
tigers Sabina. S. 119. 120. — Zu Tertullians 
Zeiten mußte das Faͤrben der Haare noch ſehr üblich ſeyn, 
weil er ſehr dawider eiferte. Gothaiſcher Hofkal. 
1790. 6 | 

Demoiſelle Fresnehard, Coꝭffeuſe zu Paris, bat 

ein Waſſer erfunden, welches graue, weiße und rothe Haa— 

re kaſtantenbraun oder ſchwarz faͤrbt, und die, welche durch 
ein anderes Faͤrben verdorben ſind, wieder herſtellt, und 
alles dieſes gleich vom erſten Tage an bewerkſtelliget. Die 
Farbe vergeht auch nicht eher, als mit den Haaren ſelbſt, 
und die letzteren halten, nach dieſer Operation, die Friſur 
laͤnger als gewoͤhnlich. 

Ein Chymiker hat nach vielen Verſuchen gefunden, 
daß es kein ſichereres Mittel giebt, die Haare wachſen zu 
machen, als die feine Chinarinde. Man macht daraus ent» 
weder einen Decoct und waͤſcht die Haare und den Kopf dar 
mit eine Zeitlang alle Abende oder man bedient ſich einer 

Pomade von 5 Theil Ochſenmark; 2 Theil gelb Wachs 
und einem Theil waͤſſerigten Chinarinden-Extract. Reichs- 
anzeiger. 1791. Nr. 138. ſiehe auch Haarmoden. 


Haarbeutel kamen unter Ludwig XIV in Frankreich auf. 
Waͤhrend der ganzen Regierung dieſes Koͤniges war es hoͤchſt 
unanſtaͤndig, unfriſirt bey Hofe zu erſcheinen. Wer kein 
Haar hatte, trug Peruquen, die im damaligen Geſchmack 
gekraͤuſelt waren. Gewoͤhnlich waren ſie lang friſirt und 
ungebunden, nur im Kriege, auf der Jagd und auf dent 
Land band man ſte feſte oder man ſchloß ſie in einen kleinen 
ſeidenen Beutel ein. Verſuch einer Kulturgeſchich— 
te von Älıeften bis zu den neueſten Zelten. 


Frankfurt und Leipzig. 1798. S. 73 — 74. Anfangs 
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brachte man dergleichen Haarbeutel auch an den Pferde— 
ſchweifen an. Pandora 1788. — Im Anfange des 

18ten Jahrhunderts, wo die Allongeperuquen Mode wur— 
den, duͤnkte es manchen jungen Herren Schade um ihr ſchoͤ— 
nes Haar, wenn fie es abſchneiden und Peruquen tragen 
ſollten. Um aber doch die Mode mitzumachen, lleßen ſie 
ihr Haar nach Art der Allongeperuquen in lange uͤber die 
Schultern herabhaͤngende Locken friſiren. Dieß war aber 
beym Reiten laͤſtig, wenn der Wind ſtark und die Haare 
durch einander wehete, daher ſſie dieſe in ein Beutelchen ban— 
den, das fie nach dem Spatzierritt ohne Schaden der Fri— 
fur abthun konnten. Hiernach iſt der Haarbeutel urſpruͤng⸗ 
lich eine Reitmodee Journal des Luxus. 1799. 
Mär. S. 11I. 

Haarhygrometer iſt ein Werkzeug, das zu elner eigentlichen 
Theorie der Meſſung abſoluter Quantitaͤten des in der Luft 
ſchwebenden Waſſers diene. Horaz Benedict de 

Sauſſure hat den Plan dazu entworfen. Er bedient ſich 
hierzu eines weichen, wo moͤglich blonden, nicht krauſen, 
Menſchenhaares, welches aber wegen der anklebenden 
Fettigkeit in einer Yuflöfung von 72 Scrupel Sodaſalz in 
30 Unzen Waſſer 30 Minuten lang, dann noch zweymal 
etliche Minuten lang in reinem Waſſer gekocht, in kaltem 
Waſſer abgeſpuͤlt und an der Luft getrocknet werden muß. 
Ein ſolches Haar, das ſich von der groͤßten Trockenheit bis 
zur größten Feuchtigkeit um 24 — 25 Tauſendtheile feiner 
ganzen Länge ausdehnt, hatte de Sauffure unten an ei— 
nem feſten Punkte angehaͤngt, und ſein oberes Ende um elne 
duͤnne Welle gewunden, die einen Zeiger trug, welche ihre 
Drehung auf einer Zifferſcheibe anzeigte. Das Haar wird 
durch ein Gewicht von 3 4 Gran geſpannt, das an einem 
ſeidenen Faden in entgegengeſetzter Richtung um eben dieſe 
Welle gewunden war. — S. Efais fur Uhygrometrie, 
a Neufchatel, 1783. 8. maj. von Hrn. de Sauſſure. 
Haarmoden. Die Gallier trugen ihre Haare ziemlich kurz, 
einige Provinzen ausgenommen. Die Franken trugen ſie 
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gemeiniglich auf den Kopf zurückgeſchlagen. Einige derſel⸗ 
ben banden die Haare im Nacken in einen Knoten zuſammen. 
Die Oberhaͤupter, um deſto fuͤrchterlicher auszuſehen, rich» 
teten ſie auf dem Wirbel des Kopfes wie einen Federbuſch 
auf. Unter dieſem Volke war ein Geſetz, das einem jungen 
Menſchen verbot, ſich den Bart und die Haare nicht eher 
abzuſchneiden, bis er ſich in einer Schlacht durch den 
Mord eines Feindes hervorgethan haben würde. Die 
Fraͤnkiſchen Könige und die Prinzen von Gebluͤt trugen allein 
die Haare lang. Indeß trugen auch die freyen Perſonen 
unter den Koͤnigen der erſten Reihe die Haare, wie den 
Bart, lang, welches aber den Leibeigenen bis zum 12fen 
Jahrhundert bey ſchwerer Strafe verboten war. Dieſen 
anſcheinenden Widerſpruch zu heben, muß man wiſſen, daß 
die Könige ihre Haare auf allen Seiten fo lang als möglich 
wachſen und auf ihren Schultern fliegen ließen. Allein ihre 
Unterthanen mußten ſowohl den Hentertheil, als rund um 
den Kopf, die Haare bis zu einer gewiſſen Hoͤhe abſcheeren, 
und nur den Obertheil durften ſie, ſo lang als ſie wollten, 
wachſen laſſen. Die Weiber hatten völlige Freyheit mit ih- 
ren Haaren nach Belieben zu ſchalten. In den erſten Zeiten 
der Monarchie ließen ſie dieſelben fliegen, nachher waren ſie 
die erſten, fo ihre Köpfe mit Muͤtzen bedeckten. Der fran⸗ 
zoͤſiſche Adel, der ganz kriegeriſch war, trug wegen der 
Helme die Haare kurz abgeſchnitten, und zwar von Klo⸗ 
vis an, bis zur Zeit, da die Ruͤſtungen abgeleget wurden. 
Ein ſolcher Hauptſchmuck litt keine langen Haare. Die 
Weiber hingegen ließen fie wachſen. Nachher, da der Adel 
und die Prinzeu ſeltener zu Felde zogen, fiengen einige unter 
ihnen an, die Haare auch wachſen zu laſſen; ein Beyſpiel, 
dem mehrere folgten. — Im Anfange des 18. Jahrhun— 
derts ſieng man an, der lang gekraͤuſelten Haare, die in 
Locken über die Schultern hiengen und Ludwig XIV. einge- 
fuͤhret hatte, uͤberdruͤſſig zu werden. Der erſte Schritt, 
dieſe Tracht los zu werden, war, die Hinterhaare in- zwey 
Theile abzuſondern und fie den Sommer über ee zu 
in⸗ 
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binden, im Winter aber ließ man fie frey. S. Verſuch 

einer Kulturgeſch. von älteſten bis zu den 
neueſten Zeiten. Frankfurt und Leipzig. 1798. S. 63 
— 65 und S. 73 — 74. — 

Im Jahre 1329 trugen manche Boͤhmiſche Ritter lan» 
ge Haare, kaͤmmten und bleichten fie naß an der Sonne. 
Etliche auch, ſo von ihnen berufen und ſchoͤn ſeyn wollten, 
nahmen dann ein heißes Eiſen, welches fie Calamiſttum 
neunten, woran fie ihre Haare brannten und dreheten. 
Hagek Boͤhmiſche Ehrontk. S. 538. 

Nach einem Bildniſſe vom Jahr 1364 werden die 
Töchter der Gemahlin des Koͤniges Karls J. mit kurzen, 
aber bloßen und mit Blumenkraͤnzen gezierten Haaren vor— 
geſtellt. — Charlotte von Savoyen, Gemahlin Lu d⸗ 
wigs XI., ließ ihre Haare in verſchiedene Zoͤpfe binden, 

die bis ins Genick herabſielen, hernach aber auf den Kopf 
wieder zuruͤckgeſchlagen wurden. — Am Hofe Heinrichs 
II. waren die Haare der Damen in kleine Locken auf beyden 
Seiten des Kopfes geordnet, oder auch von einem Ohr zum 
andern belockt. — Von Heinrich II. an bis zu Lud— 
wig XV. wurden die Locken mit Perlen und Edelſteinen 
durchflochten. Verſuch einer Kulturgeſchichte 
aufm S. 80 — 81. | 
Haar- und Schmucknadeln haben ſich aus dem Alterthume 
von verſchiedener Art erhalten, einige davon find aͤußerſt 
einfach, andere zeichnen ſich durch die liebliche Anmuth des 
antiken Kunſtgeſchmacks weit mehr aus, als die von neues 
ren Juwellteru verfertigten. Boͤtligers Sabina. 
S. 149. 05 
Haarpuder, ſ. Puder. 


Haarpulver bat Herr Wittmann in bondon erfunden, herz 
mittelſt deſſen man graue, fo wie rothe Haare auf dem Kopf 
braun oder ſchwarz, noch Belieben, färben kann, und 
zwar ohne die gesinafi, Gefahr, die Haare zu verltehren, 
oder etwa ſonſt der Geſundheit einen Schaden zu thun. Die 
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Farbe verliert ſich auch nicht, ſondern haͤlt dauerhaft alles 
aus, und blos das aus der Haut gewachſene Haar hat die 
vorige Farbe deſſelben, z. E. roth; daher dann die Faͤr— 
bung zuweilen wiederholet werden muß. Herrn Wittmanns 
eigener Gebrauchs zettel iſt folgender: dieß Pulver, welches 
rothe oder graue Haare auf das ſchoͤnſte braun oder ſchwarz, 
und auf die unſchaͤdlichſte Art, faͤrbt, wird in der Dicke ei— 
nes Milchrahms angemiſcht; oder auch ſchon gleich als ein 
Rahm angemacht in Flaſchen zu 1 thl. 20 gl. die Flaſche, 
und als Pulver zu 3 thl. 12 gl. die Unze verkauft. Man 
verfaͤhrt damit auf folgende Art: das Haar muß vollkom⸗ 
men von allen Puder und Pomade gereiniget ſeyn und mit 


einem Flanell abgerieben werden. Braucht man den Rahm, 


fo muß die Flaſche erſt umgeſchuͤttelt und etwas davon in ei⸗ 
ne Taſſe gegoſſen werden; braucht man aber das bloße Puls 
ver, ſo muß man es mit irgend einer Fluͤſſigkeit zur Dicke 
eines Milchrahms anmachen. Dann nimmt man kleine 
Parthien von Haaren und beſtreicht fie mit Huͤlfe eines Heis 
nen gewoͤhnlichen Borſtpinſels mit dem Rahme, ſo daß das 
Haar durchaus und bis auf die Haut naß wird, welches 
gar leicht iſt, wenn man das Haar in eine Sauciere oder 
anderes dazu ſchickliches Gefäß legt, fo daß der Borſtpinſel 
das Haar gehoͤrig zertheilen und den Rahm gleich auftragen 
kann. Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo laͤßt man das Haar 
an der Luft, Sonne oder Ofenwaͤrme trocknen, und iſt es 
trocken, fo reibt man das Pulver wieder ab. Sollte das 
Haar auf einmal faͤrhen nicht braun genug werden, welches 
doch hoͤchſt ſelten geſchiebt, ſo muß der Anſtrich noch ein— 
mal wiederholet werden. Die ganze Operation dauert etwa 
3 bis 4 Stunden, und dann zeigt ſich die volle Wirkung 
fuͤr die kleine Muͤhe. Wenn das Haar durchaus gefaͤrbet 
iſt, fo bleibet es fo für immer, und man hat nur noͤthig, 
dann und wann, ſo wie es waͤchſt, die nachgewachſenen 
Haare anzuſtreichen. Bey der Operation ſelbſt thut man 
einen Pudermantel um, um die Kleider zu ſchonen; ob» 


gleich dieſe Tinktur auf der Haut, wenn fie darauf N 75 
ni 
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nicht im geringſten fleckt, leicht weggewiſcht werden kann 
und völlig unſchuldig iſt. S. Journal des Luxus 
und der Moden. December 1791. Bey Bertuch 
und Kraus. S. 679 — 681. f 


Haarroͤhrchen find enge Röhren, deren innere Oeffnung die 
Größe einer Erbſe nicht überfteigen darf. Sie find gewoͤhn⸗ 
lich von Glas; fie koͤnnen aber auch von Metall und andern 
Materien ſeyn, ob man gleich die Verſuche ſelten an an— 
dern, als an Glasroͤbren, anſtellet. Den Namen Haar- 

roͤhrchen bekamen fie daher, weil fie mit den Haaren Aehn⸗ 
lichkeit haben, welche ebenfalls hohle Roͤhren find. Wenn 
man ein ſolches an beyden Enden offenes Roͤhrchen mit ei⸗ 
ner Oeffnung ins Waſſer ſtellt, ſo ſteigt ſolches darin in 
die Hoͤhe und zwar noch uͤber die Oberflaͤche des Waſſers, 
worein man es ſtellte. Je enger die Oeffnung iſt, deſto 
hoͤher ſteigt das Waſſer darin; noch höher ſteigt ſolches, 

wenn man die Roͤhre vorher mit Waſſer befeuchtet. Haͤlt 
man die obere Oeffnung mit dem Finger zu und ſetzt die un⸗ 
tere ins Waſſer, ſo ſteigt ſolches nicht; hingegen hebt ſich 
das Waſſer darin, ſobald man den Finger wegthut. Iſt 
das obere aus dem Waſſer hervorragende Theil ſehr kurz, 
ſo ſteigt das Waſſer nur bis an deſſen Ende, laͤuft aber 
nicht über, ob man gleich überzeugt ift, daß ſolches höher 
ſteigen würde, wenn die Röhre länger wäre. Dieſes Steir 
gen des Waſſers in den Haarröhrchen iſt eine Ausnahme 
von der hydroſtatiſchen Regel, daß die fluͤſſigen Koͤrper in 
Roͤhren nur auf ſolche Höhen, die der Schwere dieſer fluͤſ— 
ſigen Koͤrper angemeſſen ſind, gehoben werden. 


Paſcal, der vom arguilbrio fluidorum ſchrieb, 
kannte die Haarroͤhrchen noch nicht, wie der Herausgeber 
der Opufculorum poſthumorum Paſcalli Monit. I. nach 
der Vorrede bezeuget, welcher zugleich behauptet, daß man 
in Frankreich die erſten Experimente dieſer Art gemacht ha— 
be. Robert Boyle, der die Haarroͤhrchen zuerſt in 
England bekannt gemacht haben ſoll, beſtaͤtiget dieſes in ſei— 
N A 4 nen 


Haarroͤhrchen. 


nen Exper. nov. Mech. XXXV. p. 331. Honora⸗ 
tus Fabri, ein Jeſuit, erinnert aber, daß man die ers 


ſten Experimente damit zu Florenz gemacht habe, ſ. deſſen 


Scient, Phyf. Tvact. V. lib. II. in digreſſ. 1. ad propoſ. 

225. Eben dieſer Meynung iſt auch de la Lande, daß 
Franz Agglunti, Leibarzt des Großherzogs von Tos⸗ 
kana, einer von den Stiftern der Akademie del Cimento, 
der im Jahr 1635 geſtorben iſt, die Phaͤnomene der Haare 
roͤhren zuerſt bemerket haben ſoll. S. deſſen Di fur la 
caufe de lelevation des 5 dans les tubes capillair es. 
a Parig 1770. 


I ſa ak Vofſius hat zuerſt bemerkt, daß das Queck 
ſilber in Haarroͤhren niedriger ſtehe, und daß ſich die Ere 
ſcheinungen auch in communicirenden Roͤhren zeigen, wenn 
der eine Schenkel ein Haarroͤhrchen iſt. Er ſucht die Urſa⸗ 


che in der Zaͤhigkeit des Waſſers, durch die es an das Glas 


nichts zur Hoͤhe des Steigens beytrage. Er iſt der erſte, 


anklebe und dabey ſein Gewicht verliehre, wodurch zwar 
das Haͤngenbleiben des einmal aufgeſtiegenen Waſſers, nicht 


5 aber das freywillige Aufſteigen ſelbſt erklaͤret wird. S. deſ⸗ 
ſen Schrift: De Mili et aliorum Auminuin origin. Ha- 
Jae Com. 1666. cap. 2. 


Borellus hat bemerkt, das Waſſer ſteige ſchnelle 
und hoͤher, wenn die Roͤhre inwendig feucht ſey. Er will 
die ganze Sache aus einer Art von Netz erklaͤren, welches 
vom Waſſer an der untern Oeffnung der Roͤhre gebildet wer— 
de, und ſtellt ſich, um die Hebung des Waſſers begreiflich 


zu machen, die Theilchen deſſelben als biegſame Hebel vor; 


f. deſſen Schrift: De motionibus naturalibus a grauitate 

pendentibus. Lugd. Bat. 1686. Prop. 182 — 188. 
Ludwig Carre hat gefunden, daß das Waſſer in 

den Haarroͤhren nicht ſtieg, wenn fie inwendig mit Fett bes 


ſtrichen waren, ſo lange bis der beſtrichne Theil ganz unter 


Waſſer ſtand; er ſtellte auch Verſuche unter der Glocke der 
Luftpumpe an und bemerkte, daß die Länge der Roͤhren 


der 
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der dieſe Erſcheinungen aus dem Anhaͤngen des Waſſers aus 
Glas erklaͤrt, und die meiſten Phänomene richtig daraus 
herleitet; ſ. Mem. de Paris. 170. 

D. Jurin hat Verſuche mit gläfernen Gefäßen ange⸗ 
ſtellt, welche aus Roͤhren von verſchiedenen Durchmeſſern 
beſtanden. Wenn der weitere Durchmeſſer das Waſſer be⸗ 
rührte, fo flieg es fo hoch, als der engern Roͤhre zukam: 
brachte er aber die engere Roͤhre aus Waſſer; fo trat es 
nur fo weit, als die weitere es halten konnte. Philof. 
Tranfact. no. 355 und 363. — Buͤlfinger machte 
noch mehrere Verſuche und fand, daß ein Haarroͤhrchen ges 
rade fo viel Waſſer anzieht und erhält, als der größte Tro— 
pfen ausmacht, der auswendig an dem Roͤhrchen, ohne 
herabzufallen, hängen kann, daß ferner in trockenen Roͤh⸗ 
ren das Waſſer zuerſt am Rande, nicht in der Mitte, her⸗ 
aufſteigt u. . w. ſ. deſſen Di de tubulis capällaribus i in 
2 Comment. Petrop. To. II. p. 233. 

3 Weitbrecht thei ft in ſeinem Tentamen theoriae, 
qua aſcenſus aquae in tubis capillaribus explicatur , in 
Comm. Petrop, To. VIII. p. 261. ſehr ſchaͤtzbare Be— 
merkungen und Verſuche uͤber das Anhaͤngen ans Glas und 
die Geſtalten der Tropfen mit, und ſcheint unter allen die 
genaueſten Experimentalunterſuchungen uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand angeſtellt zu haben. Bey der Erklaͤrung ſelbſt, die 
er von der Attraction und Cohaͤſton herleitet, unterſcheidet 
er ſehr richtig die Wirkung des Glaſes aufs 1 von der 
Wirkung der Waſſertheile auf einander ſelbſt. Er leitet das 
Aufſteigen von der ſtufenweiſe wirkenden anziehenden 
Kraft der ganzen innern Glas flache und von dem zuſammen⸗ 
hange der Waſſertheilchen; die Erhaltung des aufgeſtie⸗ 
genen Waſſers aber vos der Anziehung des Ringes der 
Glasroͤhre, mit welchem die Oberflaͤche der erhaltenen Waſ— 
ſerſaͤule zuſammenhaͤngt, und von dem Zuſammenhange des 
Waſſers unter ſich her. In engern Roͤhren wird jedes 
Waſſertheilchen von mehrern Glaspunkten anne ne zu⸗ 
gleich angezogen, als in weitern. ng! 

n A 5 Herr 
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Herr Gellert findet das geſchmolzene Bley in glaͤ— 
fernen und irdenen Haarröhren niedriger, als von außen, 
und dieſe Tiefe unter der aͤußern Horizontalebne im umge— 
kehrten Verhaͤltuniſſe der Durchmeſſer und in priſmatiſchen 
Roͤhren im umgekehrten Verhaͤltniſſe der Quadratwurzeln 
aus den Grundflaͤchen. Er erklaͤrt dieß auch ſehr richtig 
daraus, daß die Theile des geſchmolzenen Bleyes unter ſich 
ſtaͤrker zuſammenhaͤngen, als fie vom Glaſe und Thone ana 
gezogen werden. S. deſſen Schriften: De phaenomenis 
plumbi fufi in tubis capillaribuws in Comm. Petrop. Tom. 
XII. p. 243. und De tubis capillaribus prifmaticis, 
ebendaſ. S. 252. 


Ueberhaupt laͤßt ſich aus dieſer Erſcheinung wahrneh⸗ 
men, wie es kommt, daß ein Stuͤck Brod, Schwaͤmme, 
Salz, Zucker, poroͤſe Erde, Holz, Leinwand, Loͤſchpa— 
pier, Dochte, Stricke u. dergl. allerley fluͤſſige Materien, 
als Waſſer, nur nicht Queckſilber, in ſich ſaugen, wenn 
man mit den genannten Dingen auch nur die Oberflaͤche des 
Waſſers beruͤhrt. Eben ſo laͤßt ſich daraus abnehmen, wie 
der Saft in die Gefaͤße der Baͤume und Pflanzen bis zur 
hoͤchſten Spitze ſteigen kann. Man betrachtet nämlich die 
innern Theile dieſer Gegenſtaͤnde als an einander liegende 
Haarroͤhrchen, in denen die Feuchtigkeit aufwaͤrts ſteigt. 


Herr Mas cagni hat lufteinſaugende Haarroͤhrchen 
im menſchlichen Körper entdeckt. Ein Mehreres hierüber | 
ſ. in Hufelands Journal der pra cr ieh Arz⸗ 
neykunde und Wundarzneyk. Jeng. 1800. IX. 
Bds gtes St. G. 139. 

Haarſohlen bat Heinrich Gottfried Louis in Erlangen 
erfunden. Er verfertiget ſie von Pferdehaaren erèépe, die 
man in Schuhe oder Stiefeln legt, welche aber nicht, wie 
anderwaͤrts, auf Wachstuch gezogen ſind, ſondern aus ei⸗ 
nem ſo dichten Gewebe beſtehen, daß man ſie ſchmaͤler oder 
kuͤrzer ſchneiden kann, ohne daß die cr&pe aufgeht, oder in 


ihrem Zuſammenhange leidet. Nach Verlangen 1 
au 
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auch dieſe Sohlen mit einer feinen Lage erẽpe aus Men⸗ 

ſchenhaaren, wodurch die Wärme der Füße noch mehr une 

terhalten, das Naßwerden derſelben gaͤnzlich verhuͤtet, und 

das fanfte Gefübl im Gehen noch erhoͤhet wird. Sie lei⸗ 

ſten gute Dienſte gegen Ohrenſauſen, rheumatiſche Augen- 

beſchwerden, Kopf- und Zahnweh. Reichs anzeiger 
1803. Nr. 18. 

Haarſtoffe zu Meublen iſt ein Induſtriezweig, welchen der 
Buͤrger Bardel zu Paris zuerſt in Frankreich einfuͤhrte. 
Journal fuͤr Fabrik. Dec. 1802. S. 455. 

Haaſenhaare wurden ſchon im aten Jahrhunderte nach Chris 
ſti Geburt zu Kleidungsſtuͤcken gebraucht. S. Expofitio mun- 
di eines Anonymi in Fac. Gronov, Geographicis anti- 
quis. p. 261. N 


Habertrank iſt ein Heilmittel, welches wider viele Zufaͤlle 
und Krankheiten der Menſchen mit Nutzen zu gebrauchen iſt. 
Dieſer Habertrank iſt eine Erfindung des Dr. Richards 
Lowers in England, der 1691 ſtarb. Die Bereitung 
deſſelben ſtehet in dem Kern der Wiſſenſch. und 
Kunſtſtucke. Erfurt. 1745. 1. B. S. 456 — 458. 

Hackbret iſt ein laͤnglich viereckichtes, gleich einem Clavier, 

mit metallenen Saiten bezogenes Inſtrument, welches mit 

zwey vorn etwas gebogenen Stoͤckchen geſchlagen wird. Die 
Alten hatten zwey Inſtrumente, die entweder mit unſerm 
Hackbret voͤllig einerley oder doch demſelben ſehr aͤhnlich wa⸗ 
ren. Das erſte hieß Barbitos, welches Praͤtortus ein 
Hackbret nennt; ſ. Praetorius Synt. Muſ. T. II. p. Se 
Es war nach einigen mit drey, nach andern mit ſteben, nach 
andern aber mit noch mehreren Dratbfaiten bezogen und wur— 
de mit dem Plectrum geſchlagen. Als Erfinder deſſelben giebt 
man die Muſe Melpomene, ſ. das Epigr. des Calli- 
mach. beym Nat. Comes und Gyraidi Hyntogm. VII. p. 
263, den Terpander von Lesbos (ſ. Univerſ. Lex. III. 
p. 420.), der in der 33. Olympiade beruͤhmt war, den 
Alcaͤus von Mitylene auf Lesbos, der in der 44. Olym⸗ 
˖ piade 


12 Hackbret — Hacken. 


piade lebte, f. Horat: Carm. lib. I. Od. 1. v. 33 und 32. 
v. 3. und endlich auch den Anakreon an, der um die 62. 
Olympiade blühte; ſ. Chabotius ad Horat. Carm. lib. I. 
Od. 1. und Forkels Geſchichte der Mufik, Th. I. 
S. 305. Eine andere Art des Hackbrets war die Sambu⸗ 
ca, die drey nach andern vier Saiten von ungleicher Laͤn— 
ge hatte und nach einigen vom Sambyr, ſ. F. J. Hof- 
manni Lex. univerf. Contin. Baſil. 1683. T. II. p- 780, 
nach andern von den Stoglodyten in Afrika, ſ. Polyd. Vir- 
gil. de rer. inbentor. lib. I, cap. 15., nach andern von 
Iblcus, der in der 60. Olympiade lebte, erfunden wur⸗ 
de. S. Forkels Geſchichte der Mufık Th. I. 
S. 310, Me RER 
Hacke. James Mac-Donglas erfand eine verbefferte 
Hacke zur Ausrottung des Untrauts und zur Auflockerung 
der Erde in den Furchen bey Ausſaaten und zur Aufbäus 
fung der Erde, nebſt einer Maſchine, wodurch die Hacke 
in Bewegung geſetzt wird. Die Maſchine beſtehet aus zwen 
Baͤumen, welche beyde da, wo ſie mit einander verbunden 
find, gabelfoͤrmig find; zwiſchen dieſen Gabeln läuft ein 
Rad; an dem hintern Baume iſt die Hacke angebracht, die 
in den Erdboden eingreift. Der vordere Baum hat einen 
Handgriff, an dem ein Mann zieht, und der hintere Baum 
hat auch einen Handgriff, an dem ein anderer Mann ſchiebt. 
Philaſ. Transact. Vol, XI. S. 139. oder Auszüge 
aus den Transactionen der Soctetaͤt zu Lon⸗ 
don u. ſ. w. von J. G. Geißler. III. B. 1798. 7 u. 8. 


Hackeſpaten; eine Nachricht von einem neuerfundenen Hacke⸗ 
ſpaten, welchen der Herr Kriegsrath Beſeke beſchrieben 
hat, ſtehet im Reichs anzeiger 1794. 

Hacken, gekoppelten oder doppelten Hacken hat 
Herr J. G. Naumann in Pommlig erfunden. Beym 
Autreiben ſowohl mit dem Hacken, als mit dem Pfluge, ges 
ſchieht es oft, wenn der Anſpanncr nicht die gehörige Ge— 


ſchicklichkeit hat, daß der Antrieb, oder die Erhöhung ya 
5 auf 


Hacken — Hadenfhisn 13 


auf dieſe, bald auf jene Seite geworfen wird, welches 
nicht allein für das Auge unangenehm iſt, ſondern auch für 
den mit dem Pfluge Nachfahrenden Unbequemlichkeie hat. 
Dieſem Uebel abzuhelfen, hat Herr Naumann mehrere 
Verſuche angeſtellt, und iſt endlich fo glücklich geweſen, ſei⸗ 
nen Zweck zu erreichen, indem er zwey Hacken mit einander 
verband und ihnen die gehoͤrige Richtung gab. Die Abbil- 
dung und Beſchreibung dieſes Werkzeugs findet man in den 
Oekonomiſchen Heften. Maͤrz, 1798. S. 210. 


Hacken, ſ. Schiffshacken. f 
Hackenbuͤchſe, Arquebuſe, iſt ein Geschütz, das ſeinen 


Namen von dem aus dem Schaft hervorragenden Hacken ers 
hielt, an welchen ein Geſtelle oder ein Bock befeſtiget iſt, 
zwiſchen deſſen Gabeln oder Hörnern die Buͤchſe ruhete. 
Man behauptet, daß die Hackenbuͤchſen mit einem Rade am 
Schloſſe zu Anfange des 16 Jahrhunderts in Deutſchland 
erfunden wurden. S. Supplemente zum Archiv 
nuͤtzlicher Erfind und en Entdeck in 
Kuͤnſten und Wiſſenſch. v. J. C. Vollbeding. 
1795. S. 78. 
1 f. Pflug. 
Hackenſchuͤtzen oder Arkebuſirer zu Pferde; von deſen er⸗ 
Dahn Hocke in ſeiner Geſchichte der Kriegskunſt 
Th. I. S. 166: Es ſey nicht völlig ausgemacht, bey wel⸗ 
chem Herrn ſich zuerſt Hackenſchuͤtzen oder Arkebuſtrer zu 
Pferde gefunden hätten. Melzo ſage zwar; fie ſeyen von 
den Franzoſen im Piemonteſiſchen Kriege erfunden und Dras 
goner genannt worden; dieß koͤnne aber nichts anders als 
ein Irrthum ſehn; denn der letztere Name ſey erſt ſpaͤter 
aufgekommen und bezeichne etgentlich rettende Infanteriſten 
mit langen Feuerroͤhren. Dagegen ſagt aber ein Recenſent 
in der Erlanger Lit. Zeitung 1801 Nr. 39: Er er⸗ 
innere ſich, im Guicciardini geleſen zu haben, daß die 
erſten Arkebuſirer zu Pferde, welche man in Italien geſehen, 
Deutſche waren, die wegen ihrer Neuheit Aufſehen in dica 
fein 
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ſem Lande machten. Nun konnte man ſolche Centauren, 
wenn man ſie in der Ferne ihr Rohr zu Pferde losbrennen 

ſah, nicht uneben mit feuerſpeyenden Drachen vergleichen; 

daher wurden alſo wahrſcheinlich ſchon die deutſchen Arkebu— 
ſirer von den Italienern Dragoni genannt. So nennt 
ein deutſcher Gelehrter den Berthold Schwarz auch 
ſchon einen feuerſpeyenden Drachen. Die franzoͤſiſchen Ar⸗ 
kebuſiter, welche erſt im Piemonteſiſchen Krieg errichtet 
wurden, nahmen nun dieſen Namen von den Italienern an, 
und fuͤhrten ihn bey ſich ein. Daß man die Dragoner fuͤr 
reitendes Fußvolk anſah, kam daher, weil man zuerſt Ar— 
kebuſirer zu Fuß hatte. Selbſt der Name Arkebuſe iſt vom 
deutſchen Hackenbuͤchſe (Harkenbuſſe) abgeleitet und ein Bes 
weis von der fruͤhern Erfindung dieſes Gewehrs in Deutſch— 
land. S. Hackenbuͤchſe. Uebrigens hatten die roͤmiſchen oder 
griechiſchen Kayſer auch ſchon Dragoner oder Draconarios 
unter ihrer Reiterey. 

Hark: und Schneidemaſchine, welche der Herr O briſt 
von Brettin in Stotternheim erbauet hat, beſchreibet 
der Herr Profeſſor Gotthard in Erfurt, nach einem ihm 
mitgetheilten Modell derſelben; auf derſelben können 2 Maͤg⸗ 
de, die einander abloͤſen, in einer Stunde 20 Koͤrbe voll 
Wurzelgewaͤchſe, fie mögen Namen haben, wie ſie wollen, 
in kleine Scheiben zermalmen, wozu ſie ſonſt gewiß einen 
ganzen Tag brauchten. — Der Schreiner, Meiſter Beyer 
in Hopfgarten, im Erfurtiſchen, hat eine wichtige Verbeſ— 
ſerung an der Scheibe dieſer Maſchine angebracht, und in 

Sachſen hat man noch die Einrichtung angebracht, vermit- 
telſt welcher dieſe Maſchine die ihr zugetheilten Wurzel- und 
Knollengewaͤchſe nicht nur in Scheiben oder Schipperchen, 
ſondern auch in Wuͤrfelchen fchneidet. S. das Ganze der 
Nindviehzucht, oder vollſtaͤndiger Unterricht 
in der Wartung und Behandlung des Rind- 

viehes, feiner mannichfaltigen Benutzung, 
Kenntniß und Heilung ſeiner Krankheiten 

u. ſ. w. vom Herrn Prof. Gotthard. 1798. 1 
in 
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Ein Modell von einer andern Hack- und Schneide— 
maſchine, womit Kraut, Ruͤben, Kartoffeln zum Futter 
fuͤr's Vieh wuͤrflicht geſchnitten werden koͤnnen, hat Herr 
Paſtor Werner der oͤkonomtiſchen Socierät zu Leipzig ein» 

geſandt. Auch der Herr Geh. Rath von Ruͤſch hat auf 
feinen Gütern eine ſolche Hackmaſchine verbeſſern und ein- 
richten laſſen; ſ. die 69 ſte Anzeige der Leipziger 
oöͤkonomiſchen Societät von der Michaelismeſſe 1797. 


Hadernſchneider, Lumpenſchneider iſt ein Schneidewerk, 

welches in den deutſchen Papiermuͤhlen die Hadern oder Lum— 
pen ſehr bequem und geſchwind zerſchneidet und vom Waſ— 
fer getrieben wird. Es ſcheint eine deutſche Erfindung zu 
ſeyn. Van Zyl kannte es nicht, noch weniger de la 
Lande. Die erſte Beſchreibung und Abbildung findet man 
in Joh. Jac. Schuͤblers Sciagraphia artis tignarias 
oder Zimmermannskunſt. Nürnberg 1736. Fol. S. 
134. Tab. 38. 39. — Dieſe Erfindung fällt in das erſte 
Viertel des 18. Jahrhunderts; ſ. Beckmanns Anleitung 
zur Technologie oder zur Kenntniß der Hands 
werke, Fabriken und Manufacturen. Vierte Aus- 

gabe. Göttingen 1796. S. 140. — Die Holländer bedie⸗ 
nen ſich dafuͤr einer andern Maſchine von 4 Stampfen, an 
denen unten ſcharfe Beile find. Journal für Fabrik. 
1795. Jun. S. 437. 


Haͤckerlingslade, Heckſellade, Futterſchneide, Strohſchnei— 
de, iſt eine deutſche Erfindung, welche die Franzoſen und 
Englaͤnder erſt ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege kennen lernten; 
ſ. Beckmanns Grundſ. der deutſch. Landwirth— 
ſchaft, I. Th. S. 435. Antipandora 1789. III. Th. 
S. 213. und Wehrs vom Papier. S. 425. Der Eng⸗ 
länder Edgil erfand eine, für deren Angabe er 20 Gui— 
neen echielt; ſ. Advancement of arts by Bailey, p. 75.3 
doch hat die, welche Smit erfand, mehrere Vorzuͤge. Sie 
hat 2 Meſſer an einer Welle, die durch eine Kurbel bewegt 
wird. Allgem. Lit. Zeit. 1787. Nr. 97. — Der 

8 Che⸗ 
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Chevalier de V. hat eine neue Futterſchneide erfunden, 
womit eine Handvoll Stroh durch 5 parallele Klingen zus 
gleich durchſchnitten wird; ſ. Bibliotheque' Phnyfico- Eco- 
nomigue, inſtructibe et amuſante, Année 1788. Paris 

ches Puiſſen. und: Allgem. Lit. Zeit. 1789. Nr. 
291. S. 783.; doch haͤlt man die deutſche Fatterſchneide 
und die Muͤhle des Grafen von Bork fuͤr beſſer. 


Haͤckerlingsmaſchine mit zwey Futterklingen hat der Zimmer⸗ 
meiſter, Joh. Carl Erasmus Waſſermann, erfun⸗ 
den und in dem Reichs anzeiger 179 Nr. 71. bekannt 
gemacht. Auf dieſer Maſchine kaun das Stroh auf vieler⸗ 
ley Art, und zwar in 2 Stunden ein Schock Stroh zu Häs 
ckerling geſchnitten werden. Zum Drehen der Maſchine 
werden zwey Perſonen, und eine zum Einlegen des Strohes 
erfordert. Der Erfinder verſendet dergleichen Maſchinen 
von verſchiedener Groͤße. S. auch Haͤrelmaſchine. 
Haͤckerlingsmuͤhle it eine Futterſchneide, die vom Waſſer 
getrieben wird. Beyer hat ſchon eine ſolche beſchrieben 
und abgebildet. S. deſſen Tieatr. machinar. molar. p. 
117. Tab. 41. — Hohlfeld, der erſt ein Poſamenti⸗ 
rer war, erfand nach 1756, auf Guſav, das dem Gra— 
fen von Podewills gehoͤrt, eine Haͤckerlingsmuͤhle, auf 
der man den Haͤckerling in großer Menge ſchneiden kann. S. 
Halle Magie. III. S. 509. — Eine andere erfand 
der Graf von Bork und beſchrieb fie in feiner Star— 
gardiſchen Wirthſchaft. — Apel, ein Müller zu 
Schatzfeld, erfand eine Haͤckerlingsmuͤhle, die durch ein 
oberſchlaͤchtiges Rad getrieben wird und faſt die Einrichtung 
des Lumpenſchneiders hat. Beckmanns Grundſ. der 
deutſch. Landwirthſch. 1. Th. S. 435. 
Haͤckſelmaſchine. Eine neue hat der Here General oon 
Schiebel erfunden, die 120 thl. koſtet und Rieſch eine 
andere, die nur 55 bis 60 thl. koſtet und mehr leiſtet als 
jene. Auch iſt die Rieſchiſche ſo verbeſſert worden, daß fie 


aͤußerſt leicht gehet, wenn man 10 thl. mehr aufwendet. 
Man 


Haͤckſelmaſchine. 17 


Man hath naͤmlich ein zweytes Schwungrad mit Getriebe 
dabey angebracht, welches dem Menſchen die Arbeit fo ſehr 
erleichtert, daß er das Schwungrad nur einmal drehen darf, 
wenn das erſte mit dem Waſſer zwehmal herumgeht, ſo 
daß dem Arbeiter der Mücken weniger angegriffen wird, wel— 
ches beym Drehen am Waſſerrade nicht zu vermeiden iſt, 
und dennoch kann bey dieſer Schonung mehr gefördert Wer» 
den. Ein Model von dieſer koſtet 12 Rihlr., von der 
Schiebelſchen aber 18 Mihlr. zu Dresden beym Herrn Com- 
miſſtonsrath Riem. Reichs anzeiger 1794. Nr. 442. 
S. 1348. Der Herr Landrath Koͤhn von Jaski zu 
Wittigwalde bey Hohenſtein in Oſtpreußen, hat die polni— 
ſche Haͤckſelmaſchine verbeſſert, und das Modell dieſer 
verbeſſerten Maſchine, nebſt ihrer Beſchreibung, am 2ten 
May 1797. an die maͤrkiſche oͤkonomiſche Geſellſchaft einge— 
ſandt, welche Verſuche Damit anſtellte und die Maſchine für 
ſehr brauchbar erkannte. Reichs anzeiger, 1797. Nr. 
119. — Zu Gcoßradiſch in der Oberlauſitz iſt eine Haͤck— 
ſelmaſchine gebauet worden, wo man mit ſehr gutem Erfol— 
ge, vermoͤge eines Zugviehes, ſehr vielen und guten Haͤck— 
fel ſchneiden, ſchroten und mahlen kann. Kauf. Monats- 
ſchrift, 1797. Nov. S. 737. — Herr Mechanikus 
Schulz in Breslau hat auch eine neue Maſchine dieſer Art 
erfunden, die 36 Rthlr. koſtet. Ein einziger Menſch kann fie mit 
mäßiger Kraft regieren und in einem Tage vier Schock & troh 
ſchneiden. Sie iſt zugleich eingerichtet, daß ſie das Stroh 
gehoͤrig bis auf den letzten Halm, ohne nachzuhelfen, noch 
weniger etwas zu ſtellen, unter die Meſſer ſchiebet; ſ. der 
WVerkundiger. 55ſtes Stuͤck. Nürnberg 1797. S 448. 
Der Herr Factor Backe zu Wartenburg bey Wittenberg, 
hat ſich durch den Zimmermeiſter Gottl. Wilh. Kirch- 
ner in Pretſch, nach ſeiner eigenen Idee, eine Haͤckſelma— 
ſchine bauen laſſen, die zwar 70 Rthlr. koſtet, aber alles 
leiſtet, was man davon erwarten kann. Mit Huͤlfe von 3 
Mann ſchneidet fie taglich 4 Schock Stroh, (das Gebund 
zu 20 Pfund gerechnet) zu gutem Haͤckſel, und auch ſo viel 
B. Handb. d. Erfind, oer Thl. B Grum-⸗ 
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Grummet. — Auch zu Dresden werden dergleichen Ma— 
ſchinen mit und ohne Schwungrad vom Tiſchlermeiſter Ries 
del verfertiget und verſendet. Oekouomiſche Hefte. 
März, 1798. S. 284. — Paß more hat eine verbeſſer— 
te Maſchine erfunden, mit welcher man Haͤckſel ſchneiden, 
Bohnen fpalten, Hafer zermalmen und Malz und Gerſte 
mahlen kann. Engliſche Miscellen, ı5er Bd. 2ꝛes 
St. S. 116. Der Zimmermetſter, Johann Carl Exas- 
mus Waſſermann, hat in dem Reichsanzeiger 
1798. Nr. 71. bekannt gemacht, daß er eine neue Act von 
Haͤckerlingsmaſchinen mit zwey Futterklingen erfunden habe. 
Auf dieſer Maſchine kann das Sttoh auf vielerley Art und 
zwar in 2 Stunden ein Schock Stroh zu Haͤckerling geſchnit— 
ten werden. Zum Dreben der Maſchine werden zwey Per— 
ſonen und eine Perſon zum Einlegen des Strohes erfordert. 
Ein kleines Modell, nach richtigem Maaß, und mit allen 
zubehoͤrigen Stuͤcken verfertiget, koſtet 50 Rthlr. ſaͤchſiſch. 
Der Mechanikus Michel Miffel in Berlin hat eine ganz 
neue Haͤckſelmaſchine erfunden, welche durch Menſchen oder 
Pferde getrieben werden kann, und in einem Tage eben fo 
viel ſchneidet, als in 8 Tagen eine Perſon ſchneiden kann. 
Reichsanzeiger 1799. Nr. 295. 

Von Leſter hat eine Haͤckſel-Schneide⸗Maſchine 
mit einem Perpendikel erfunden, durch welche ſehr viele Zeit 
und Arbeit erſpart werden kann. Wegen dieſer merkwuͤrdi— 

gen Erfindung iſt ihm auch ein Patent errbeilt worden; fe 
Commercial, Agricult. and Manufact, e 
March, 1800. 

Der Herr Pfarrer Beßler zu Wedtlenftedt hat eine 
ganz nach ſeiner eigenen Art eingerichtete Schneidelade oder 
Haͤckerlingsmaſchine erfunden, welche mit ganz gewöhnlichen 
und ſchon gebräuchlichen Meſſern wirket, deren man 2, 3, 
auch 4 anbringen kann, (doch ſind 2 ſchon vollkommen hin— 
laͤnglich); mit derſelben kann durch die Kraft jedes Knabens 
oder 12jaͤhrigen Mädchens, wenigſtens weit mehr, als 
zwey der ſtaͤrkſten und geſchickteſten Futterſchnelder in 1 

N er 


Haͤckſelmaſchine — Hagelableiter. 19 


cher Zeit auf gewoͤhnlichen Haͤckerlingsladen zu bewirken im 
Stande ſind, geleiſtet werden, und liefert den Strohhaͤ— 
ckerling, folglich gruͤne Futterkraͤuter um ſo viel eher, ſo 
oder ſo groß, als man nur immer jedesmal, durch die 
Stellung von ein Paar Schrauben, zu haben verlangt; ſ. 
Reichs anzeiger, 1800, Nr. 9. 

Eine Maſchine zum Strohſchneiden erfand auch Tho⸗ 
mas Sawdon in Lincoln, ſ. Magazin aller neuen 
Erfindungen. Nr. 251. S. 15. und Herr James Pi— 
ke, Uhrmacher zu Newton-Abbat in Devonshire erfand ei— 
ne einfache und wohlfetile Maſchine zum Haͤckſelſchneiden, für 
deren Bekanntmachung er von der Societaͤt zu London eine 
Prämie von 20 Guineen erhielt. Philof. Transaci. Vol. 
F. S. 62. und Auszuͤge aus den Transactionen 
der Societaͤt zu London u. ſ. w. v. J. G. Geiß⸗ 

ler zer Band. Dresden. 1798. S. 5. folg. 


Haͤring, ſ. Hering. 


Hafer ſoll, wie Herr Anton in ſeiner Geſchichte der 
deutſchen Landwirthſchaft 1. Th. 1797. behauptet, 

in Deutſchland unter allem Getraide am fruͤheſten angebauet 
worden ſeyn. Auch Plinius hifl. nat. lib. 18, 17. kommt 
hiermit uͤberein, und ſetzt hinzu: daß er daſelbſt an vielen 
Orten wild wachſe. 8 


Hagelableiter. Herr Hofrath Lichtenberg wagte ſchon 
10 2 im Goͤttlngtſchen Magazin den großen Gedan⸗ 
ken, daß eine aeroſtatiſche Maſchine von großem Durchmeſ⸗ 
fer, mit einer hinlaͤnglichen Anzahl Spitzen und Ableitun⸗ 
gen verſehen, in die Hoͤhe gelaſſen, eine ganze Wetterwolke 
ſchnell zum Schwelgen bringen wuͤrde. Herr Hofrath 
und Senator Seiferheld in Schwaͤbiſch Hall that 

1790 den Vorſchlag, durch Stangen, wovon auf jedem 
Morgen Landes zwey errichtet werden, die Gewitterwolken 
völlig auszuſaugen; man hat aber den Erfolg aus guten 
Gründen bezweifelt. Reichs anzeiger. 1796, Nr. 145. 
S. 5142. 

B 2 Hagel⸗ 
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Hagel-Aſſecuranz-Geſellſchaſt wurde im Mecklenburgi⸗ 
ſchen ſchon 1797 geſtiftet, 1800 und 1802 wieder erneuert. 
Mit derſelben iſt zugleich eine Mobiliar» Aſſecuranz 
verbunden. Landwirthſchaftl. Zeitung. 1807. Fe⸗ 
bruar. S. 62. | 


Hagelkoͤrner und Graupeln aus Waſſertropfen, wie auch 
Schnee, Regen und Glatteis, mit Huͤlfe der Electricitaͤt 
zu erzeugen, hat Quinquet in Frankreich zuerſt verſucht, 

dem es aber unter dreyzehnmalen nur zweymal mit ſeinem 
Verſuche gluͤckte, wodurch indeſſen doch ſchon bewieſen wur⸗ 
de, daß die Gewittermaterie auch zur Entſtehung des Has 
gels kraͤftig mitwirke. Herr Raths Advokat Seiferheld 
in Schwaͤbiſch Hall hat dieſen Verſuch mit mehrerem Gluͤ— 
cke nachgemacht und durch die kuͤnſtliche Electricitaͤt Waſſer⸗ 
tropfen zuerſt in eigentliche Hagelkoͤrner verwandelt; ſ. def 
fen Elektriſchen Verſuch, wodurch Waſſer⸗ 
tropfen in Hagelkoͤrner veraͤndert worden, 
ſammt der Frage an die Natur forſcher: Iſt 
eine Hagelableitung ausführbar, und wie? 
Nürnberg 1790. 8. Da alſo dieſelbe Materie, welche 
Blitz und Donner verurſacht, auch Hagel und Schloßen 
hervorbringt: fo kann man die Blitzableiter zugleich als Has 
gelverhuͤter betrachten, wodurch der Vorſchlag, Hagelablei— 
ter auf freyem Felde errichten zu laſſen, noch erheblicher 
wird. S. Lichtenbergs Magazin. 6er B. 2. St. S. 
189. und: Allgem. Lit. Zeit. 1789. Nr. 324. S. 159. 

Hahnenkampf iſt eine Volksbeluſtigung, da man zwey mit 
vieler Kunſt abgerichtete, an den Fuͤßen mit Spornen bes 
waffnete und wohlgefuͤtterte Haͤhner, in Gegenwart vieler 
Zuſchauer zum Kampfe zuſammenlaͤßt, welche dann oft nicht 
eher zu ſtreiten aufhoͤren, bis einer von beyden getoͤdtet wor⸗ 
den iſt. — Die Haͤhnerkaͤmpfe find zu Athen zuerſt als 
Öffentliche oder feſtliche Spiele auf Beranlaffung des The— 
miſtocles angeordnet worden. Wenigſtens erzählt Ae— 
lian in var. Vor. lib. II. cap. 28. alſo: da Themi⸗ 
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ſtocles die Griechen wider die Perſer angeführt, fo habe 
er die Soldaten, als dieſe zuſahen, wie ſich ein Paar Haͤh— 
ner biſſen, dadurch zur Tapferkeit ermuntert, daß er ihnen 
geſagt, wenn dieſe gleich nicht für das Vaterland, nicht 
für die Ihrigen und für die Freyheit bis aufs Blut kaͤmpf— 
ten, ſondern nur, um nicht uͤberwunden zu werden, wie 
vielmehr Urſache haͤtten ſie, tapfer zu ſeyn. Dieſe Anrede 
machte einen ſolchen Eindruck, daß er die Perſer gluͤcklich 
beſtegte. Nach erhaltenem Stege habe er, zur Erinnerung 
deſſeiben und zur fernern Ermunterung zur Tapferkeit, ver— 
ordnet, daß jährlich auf dem Öffentlichen Theater, in Ger 
genwart des ganzen Volkes, Haͤhnerkaͤmpfe gehalten werden 
ſollten. Seit dieſer Zeit haͤtten erſt die Griechen an den 
Kämpfen dieſer Voͤgel ein ſolches Vergnuͤgen gefunden, daß 
ſie hernach in ganzem Griechenlande zu allgemeinen Spielen 
und Wetten angewendet worden waͤren, wie der Englaͤnder 
Samuel Pegge in feiner Archaeologia, by the ſocie- 
ty of antiquaries of London. III. und andere meynen. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſes wahrſcheinlich iſt, abet 
die Stiftung des Themiſtocles ſcheint doch nicht zu 
beweiſen, daß dieſe Kämpfe nicht früher ſchon Igebräuchlich 
geweſen ſind. Er iſt auch nicht der einzige geweſen, der die 
Streitſucht der Haͤhner als einen Grund zur Tapferkeit ges 
brauchet hat. So machte Socrates dem Iphicrates 
Muth, indem er ihm zeigte, wie heftig ſich die Haͤhner des 
Midas oder Meidias und des Calltas ſtritten, ſ. Dio- 
gen. Laert. II. 30, p. 98. Eben das, was Themiſto⸗ 
cles ſeinen Soldaten fagte, ſagte Mufoniug als Phi— 
loſoph den Menſchen, um ſie zu ermuntern, Muͤhe, Ge— 
fahr und Schmerzen zu ertragen, wenn Pflicht oder Ehre es 
fordern; ſ. Hrobabi eclog. ed, Gesneri. Tiguri. 1543 
fol. p. 298. n 


ö Um die Streitſucht und den Muth der Haͤhner zu ver- 
mehren, haben die Griechen allerley Mittel gebraucht. Da— 
hin gehoͤrt ein Futter, das ſie ihnen gaben, welches bey— 
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nahe fo wie Opium in Indien wuͤrkte. Dioſcorides 
lib. IV. cap. 36. p. 292. und Plinius lib. XXII. 
cap. 21. ſect. 30. führen dieſe Würfung von derjenigen 
Pflanze an, welche fie adiantum (Frauenhaar) nennen. 
In gleicher Abſicht ward auch allium (Knoblauch) ge— 
braucht, wie Kenophom erzaͤhlt; ſ. deſſen Sympos, p. 
648. ed. Baſileae. 1555. fol. Die Haͤhner von der 
Inſel Rhodus zeichneten ſich vorzuͤglich im Kampfe durch 
ihren Muth aus, ſ. Bayle hiſtoriſch. crit. Woͤr⸗ 
terbuch. Leipz. Ausgabe. III. S. 16. a. Oft verwet⸗ 
tete man ſein ganzes Vermoͤgen wegen des Hahns, dem 
man den Sieg zutrauete. Ebendaſelbſt III. S. 16. 
b. An dieſem öffentlichen Hahnenkampfe ergoͤtzten ſich, 
außer den Athenern, auch noch die Delier; Eben— 
daſelbſt. Afiarer, beſonders die Pergamener, bey des 
nen derſelbe jaͤhrlich, wie die Fechterſpiele, waͤre ge— 
halten worden. Plin. X. 7. a d 


In England waren Huͤhner zwar ſchon zur Zeit des 
Julius Cäfars, wo fie jedoch damals nur zum Ders 
gnuͤgen gehalten, nicht aber verſpeiſet wurden; ſ. Une- 
far de Bello Gall. lib. 5. cap. 12. Das Alter des 
Hahnenkampfs daſelbſt iſt unbeſtimmt. Der Englaͤnder 
Pegge ſagt, die aͤlteſte Erwaͤhnung, welche er vorge— 
funden habe, ſey in des William Fitz-Stephen 
Beſchreibung der Stadt London, welcher unter 
der Regierung Könige Heinrich II. gelebet. und im 
Jahr 1191 geſtorben iſt. Dieſer erzaͤhlt, jaͤhrlich an 
Faſtnacht braͤchten die Schuͤler ihre Kampfhaͤhne ihrem 
Lehrer, und der ganze Vormittag würde den Hahnen— 

f kämpfen, zum Vergnuͤgen der Knaben, gewidmet. Als 
ſo war das Theater im Schulgebaͤude, und die Schul— 
lehrer ſcheinen dabey die Aufſicht geführt zu haben. — 
Daß wirklich auch in Frankreich eine Kirchenverſammlung 
die Hahnenkaͤmpfe im Jahre 1260 in den Schulen, we— 
gen einiger dabey entſtandenen Unordnungen, a 

habe, 
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babe, darüber ſ. Du Cange gloſſan Duellum Gallo- 


rum gallinaceorum etiamnum in aliquot provinciis 
uſurpatum a ſcholaribus puerulis, vetatur in conci- 
lio Copriniacenſi an. 1260. cap. 7. 


Halbedelſtein. 1752 wurde in Mähren, in der Herrſchaft 
Nauntrſt, eine neue Art eines Halbedelſteins entdeckt, 
der vollkommen milchfarbig ausſteht, und zwar in Stuͤ— 
cken eines halben Fingers dick nicht durchſichtig iſt, aber 
doch, wenn er nur eines Strobhalms dick iſt, einige 
Durchſichtigkeit zeigt. Durch den ganzen Stein laufen 
braunrothlichte Streifen, die oft in die inlaͤndiſche Ama— 
thyſtenfarbe fallen, eines halben Strohhalms dicker oder 
ſchwacher vollkommen gerade und mit einer ziemlichen Ord— 
nung der Lauge nach hindurch. Der Stein iſt haͤrter 
als Marmot, aber weicher als Achat oder Chalcedon. 
Durch den ganzen Stein find Granaten eingeſtreut, die 
fin auf keine Weiſe von der Steinmaſſe trennen laſſen, fons 
dern gleihfam eins mit ihm ausmachen. S. der Wun— 
dermann, eine Volksſchrift fuͤr Wißbegierige. Eiſenach, 
bey Wittekindt. 1788. S. 435 — 446. 

Halber Mond iſt ein Außenwerk an einer Feſtung, das 
aus zwey Fagen beſteht, die einen Winkel machen, def 
ſen Spitze gegen das Feld geht. Man bauet es auf das 
aͤußerſte Ufer des Grabens, vor die Courtine, um das 
Thor, die Tenaillen und die Bruͤcken zu bedecken und zu 
verhindern, daß die Flanken der Baſteyen nicht koͤnnen 

beſchoſſen werden, ehe die Belagerer den bedeckten Weg 
erobert haben. Rimpler hat die halben Monde der 
Freytagiſchen Manier ſo verbeſſert, daß er ſie auf ſeine 
Contreſcarpe mit Nutzen anbrachle; ſ. Joh. Theod. 
Jablonskies Allgemeines Lexicon der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften. 1767. S. 577. Der halben 
Monden, die nicht vor die Spitzen der Bollwerke, fon 
dern vor die Courtinen geſetzet werden, hat ſich vorher 
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Vauban in feinen beyden Manieren zu befeſtigen bebie— 
net. S. Wolffs mathematiſches Lexicon 1716. 
S. 500. 


Halbkugeln, magdeburgiſche. Otto von Guericke, 
ein Buͤrgermeiſter zu Magdeburg, erfand, um dadurch 
den ſtarken Druck der Luft zu bewetſen, dieſes Jnſtru— 
ment. Er ließ zwo kupferne Halbkugeln, einer magde— 
burgiſchen Elle im Durchmeſſer, verfertigen, welche ge— 
nau an einander paſſeten. An einer berſetben war ein 
Hahn angebracht, durch welchen man nach Gefallen die 
Verbindung zwiſchen der innern und aͤußern Luft aufhe— 
ben und wieder herſtellen konnte. Rings herum waren 
Renken angebracht, um Geile durchzuziehen und Pfetde 
daran zu ſpannen. Zwiſchen die auf einander paſſenden 
Raͤnder der Halbkugeln ward ein mit Wachs und Ter— 
pentin getraͤnkter lederner Ring gelegt. Dieſe Hälbku— 
geln legte Guericke auf einander, und zog bey geöffs 
netem Hahne, vermiitelſt ſeiner Luftpumpe, die Luft aus 
dem innern Raume ſchnell heraus, wodurch beyde ſtark 
an einander gedruͤckt, und wenn man den Hahn ver— 
ſchloß und ſie abnahm, vom Drucke der aͤußern Luft ſo 
feſt vereiniget wurden, daß 16 Pferde ſie nur mit Mühe 
aus einander reißen konnten, wobey man einen Knall, 
wie einen Buͤchſenſchuß, hoͤrte. Oeffnete man aber durch 
Umdrehung des Hahns der aͤußern Luft den Zugang, fo 
konnte ſte Jedermann leicht mit der bloßen Hand aus 
einander bringen. Guericke berechnet den Druck der 
Luft auf den groͤßten Kreis jeder Halbkugel zu 2686 
Pfund; welches aber zu viel iſt, weil er die Waſſerſaͤu— 
le, die der Atmoſpaͤhre gleich wiegt, 20 Ellen hoch an— 
nimmt, da fie doch nur 32 rheinl. Schuhe zur Hoͤbe 
hat. Ueberdieß war auch der innere Raum bey weitem 
nicht völlig leer von Luft, und es iſt alfo noch der Ger 
gendruck der zurückgebliebenen innern Luft abzuziehen. 
Die 2686 Pfund auf 8 Pferde, die an jeder Halbkugel 
b zogen, 
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zogen, vertheilt, gaͤben auf jedes 336 Pfund. Da man 
nun die Kraft eines Pferdes im horizontalen Zuge nur 
175 Pfund rechnen kann, ſo waͤre es unmoglich gewe⸗ 
fen, die Kugeln durch 16 Pferde aus einander zu reiſ⸗ 
fen, wenn Guerickens Rechnung richtig, und fein 
Vacuum vollkommen geweſen wäre; ſ. Gehlers Phi— 
ſikal. Woͤrterb. 2. Th. 1789. S. 556 — 557. 


Hierauf ließ er zwo noch größere Halbkugeln, von vis 
ner ganzen Elle im Durchmeffer, verfertigen, welche von 
24 — 30 Pferden nicht auseinander gebracht werden konn- 
ten. Die kleinern brachte er auch an einem feſten Geſtelle 
in feinem Hofe an, wo fie mehrere Centner Gewichte tru— 
gen, ohne auseinander zu geben. Dieſe Verſuche zeigte 
Guericke ſchon im Jahre 1654 auf dem Reichstage zu 
Regensburg in Gegenwart des Kalſers Ferdinands III. 
und vieler Großen des Reichs; ſ. Ortonis de Gurricke 
Experimenta nova Magdeburgica de vacuo [patio. Am- 
ſtelaed. 1672. fol. Lib. III. cap. 23. 24: 25. Wie 
man den Verſuch damit bequem einrichte, daruͤber fi 
Wolfs nützliche Verſuche. 1. Th. Kap. 5. 9. 115 
e. 


Halbmeſſer. Jean Charles Borda (1 1799) iſt der 
Erfinder eines aſtronomiſchen Inſtruments, eines ſehr klei— 
nen Halbmeſſers, der das Maaß der Winkel weit genauer 
angiebt, als man von Juſtrumenten von einem wett groͤße⸗ 
ren Halbmeſſer erwarten konnte Man hat ſich deſſelben 
zur Meſſung der Mittagslinſe bedient. S. Jntell. Blatt 
der Allgem. Lit. Zeit, 1801. Nr. 47. 


Halbmetalle; ſ. Metalle. 


Haleſcop oder Salzprobe iſt ein Werkzeug, welches For— 
ſter angegeben hat, um die eigentbuͤmliche Schwere des 
Waſſers zu beſtimmen. Es beſtebet aus einer hohlen elfen— 
beinernen Kugel mit einer faͤnf bis ſechs Zoll langen Roͤhre, 
auf welcher Abthetlungen gemacht find, die die verhaͤltniß— 
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maͤßige Schwere des reinen Waſſers und aller moͤglichen 
Miſchungen deſſelben mit Salztheilchen beſtimmen. A n— 
tipandora J. S. 136. 


Halsgericht beſteht gewoͤhnlich aus dem Richter, dem Blut— 
ſchreyer und einigen, der Zahl nach ungleichen Schoͤppen, 
die, vor der Vollziehung des Todesurtheils, uͤber die Ver— 
brecher noch ein feyerliches Gericht halten, das in Fragen 
und Antworten beſteht, worin der Verbrecher nochmals an— 
geklagt, wegen feines Verbrechens befragt, ihm, wenn er 
daſſelbe oͤffentlich bekannt hat, das Urtheil vorgeleſen, der 
Stab uͤber ihn gebrochen und dann die Todesſtrafe vollzogen 
wird. Das erſte Halsgericht wurde im Areopagus zu 
Athen, als dem aͤlteſten Gerichtshofe der Griechen, gehal— 
ten. Plinius N. H. VII. 56. — Die erſte Ausgabe 
der Bambergiſchen Halsgerichtsordnung kam 
1507 zu Bamberg heraus. Allgem. Lit. Zeit. Jan. 
1797. Nr. 284. S. 624. Die Halsgerichtsordnung, 
worinne das peinliche Gerichtsweſen in Deutſchland nur 
einigermaßen beſtimmt wird, machte Kaiſer Karl V. auf 
dem Reichstage zu Regensburg im Jahre 1532 bekannt. 
Puͤtters Handb. d. deutſch. Reichshiſt. 1762. 
II. S. 518. ! 


-Halskrauſen kamen auf unter Franz J. und Karl IX, 
welche ſich mit Prinzeſſinnen aus dem Hauſe Oeſterreich 
vermaͤhſet hatten; ſ. Verſuch einer Kulturgeſchich— 
te von aͤlteſt. bis zu d. neueſten Zeiten. 1798. 
S. 83. 


Hammer, ein bekanntes Werkzeug, das aus einem bequem 
gebildeten Stuͤck Eiſen beſteht, in deſſen Mitte ein Stiel 
befeſtiget iſt. Dieſes Werkzeug war wohl früher bekannt, 

als deſſelben gedacht wird. Die aͤlteſte Spur findet fich zur 
Zeit der Richter; Kap. 4, 21. Das Wort, welches 
im Hiob 41, 20. vorkommt, bedeutet nicht ſowohl einen 


Hammer, als vielmehr einen Knuͤttel. n 
aber, 
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aber, der allerley Erz und Eiſenwerk ſchmiedete, mußte 

ſchon ein Ähnliches Werkzeug hiezu haben. 1.Mof. 4, 22. 
Die Egyptier ſchreiben die Erfindung deſſeiben dem Vul— 
kan, f. Suidas II. und Plin. hiſt. nat. VII, 56., die 
Gliechen aber dem Cinyras zu, ſ. Plin. hifl. nat. a. a. 
O. S. 413., den einige fuͤr den Vater des Adonis und fuͤr 
einen König auf der Inſel Cypern zur Zeit des Trojanifchen 
Kriegs, andere für einen Sohn desjenigen Agriopas hal— 
ten, der eine Geſchichte von den olympiſchen 
Siegern ſchrieb. 


Hammerwerke. In den Abhandlungen der Schwe— 
diſchen Akademie der Wiſſenſchaften vom Jahr 
1758 und 1759 machte der Herr Director und Oberhuͤt— 
tenmeiſter Rinmann die Erfindung bekannt, wie man 
die Hebarme, nach ſeinem Vorſchlage aus Gußeiſen ge— 
macht, und Kaͤmme außen an die Haͤmmer und Geblaͤſeraͤ— 
derwellen legen koͤnne, wodurch das Holz in die Laͤnge erſpart 
werden koͤnne. Dieſe Abhandlung verlas er den 23ſten Jan. 
1760. — Einige Zeit hernach zeigte Herr Obriſtlieutenant 
Paco Haͤrlemann, wie man die Kammen der Geblaͤ— 
ſeraͤder zum Gußeiſen außen an die Radwellen der Stangen» 

eiſenhaͤmmer befeſtigen koͤnne. 


Hand, kuͤnſtliche. Ein Bildhauer zu Prag hat eine kuͤnſt— 
liche, mit einem Uhrwerk verſehene Frauenzimmerhand ge— 
macht, die einige Zeilen ganz leſerlich ſchreibt, einige Sti— 
che naͤht, ſpinnt, eine Piſtole losſchleßt und die meiſten 
gewohnlichen Bewegungen der Hände nachahmt. Frankf. 
Kaiſerl. Reichs⸗Ober⸗Poſtamts » Zeitung, 
1790. vom 19ten Januar. 


Handelsgericht in Leipzig wurde 1682 errichtet. Handl. 
Zeit. von Hilde. 1799. Z4flıs St. 

Handgranate, ſ. Granate. 

Handlung iſt die Wiſſenſchaft, Waaren aller Art mit Bor 


theil einzukaufen und wieder zu verkaufen. Sie verdanket 
? ihren 
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ihren Urſprung der Befriedigung der Beduͤrfniſſe des Lebens. 
Ein Land brachte namlich nicht alles dasjenige hervor, was 
die Einwohner deſſelben zu ihrem Unterhalte noͤthig hatten; 
ſie ſahen ſich daher genoͤthiget, das, was ihnen fehlte, aus 
andern Landern herbeyzuſchaffen, wodurch die Handlung 
oder die Kaufmannſchaft unter den Menſchen entſtand. 


Der aͤlteſte Handel, welcher Anfangs unter den Eins 
wohnern eines und eben deſſelben Landes, dann aber auch 
mit den naͤchſten Nachbarn, und zwar erſt blos zu Lande 
getrieben wurde, war der Tauſchhandel, wo man Waare 
gegen Waare gab und noch jetzt iſt der Handel weiter nichts, 
als ein Tauſchhandel, wenn man das Geld als eine Waare 
betrachtet. In der Folge ſetzte man den Werth der Waaren 
durch edlere Metalle feſt, welche Anfangs gewogen, dann 
aber von jedem Kaufmanne mit einem beſondern Zeichen bes 
zeichnet und endlich gepraͤget wurden. 


Joſephus behauptet, daß der Handel ſchon ſeit 
Noahs Zeiten uͤblich geweſen ſey. Foſephi Antiguit. 
Lib. I. Polyd. Vergil. de rer. inventor. Lib. UT. cap. 16. 
Abraham ſchloß ſchon wegen eines Erbbegraͤbniſſes mit 
dem Ephron einen Kaufkontract und wog ihm dafür 400 
Seckel Silbers zu, 1B. Moſ. 23, 9. 13. 15. 16., und 
Jakob kaufte von den Kindern Hemor einen Acker fuͤr 
100 Stuͤck edlen Metalls von beſtimmtem Werthe, 1 M. 33, 
19. Die Midianiter, welche im Petraͤiſchen Arabien am 
rothen Meerbuſen wohnten, werden als ein Volk im 1. Moſ. 


37, 28. angeführt, welches ſchon Handlung trieb. 


So viel iſt gewiß, daß die aͤlteſte handelnde Nation 
auf Erden die Phoͤnizier waren, die ſchon in alle damals 
bekannte Erdtheile handelten, wozu fie durch ihr an das 
Meer grenzendes Land ſattſam eingeladen wurden. Man 
erzähle, daß fie zum Behufe der Handlung die Rechenkunſt, 
Gewicht und Maaß, wie auch die Muͤnze erfunden haͤtten, 
daher man ihnen auch die Erfindung der Handlung dat 

aup 
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haupt zuſchreibt. Plin. Nat. Hifl, Lib. VII. cap. 56. 
So viel iſt außer Zweifel, daß ſie die Kunſt und Ausuͤbung 
der Handlung zuerſt zeigten und durch den ausgebreiteten 
Sechandel veranlaßt, das Mechaniſche der Schiffbaukunſt 
und die Regierung des Schiffs erfanden; ſ. Dionyf. Be- 
ritget. v. 908. Homer kannte und bewunderte ſchon den 
Unternehmungsgeiſt der Phoͤnizter zur See und im Handel; 
fe Etwas über Onyrgebirge des Cteſias, und 
den Handel der Alten nach Oſtindien, von A. 
P. von Veltheim. Helmſtaͤdt. 1797. Sidon und Ty⸗ 
tus waren ihre beruͤhmteſten Handelsplaͤtze. Nach den 
Propheten Jeſatias und Ezechiel fand in den Jabren 
700 — 800. vor C. Geb. zwiſchen den Phoͤniztern und ne 
diern ein Tauſchhandel ſtatt. Jeſaias 23. und Ezech. 
27, 6 — 8. und 12 — 25. wie auch Gatt. Allgem. 
Weltgeſch. S. 89. Lange vor Chriſti Geburt holten 
die Phoͤnizier Bernſtein an den Ufern der Oſtſee, beſonders 
aus Preußen. Aus Schweden holten ſie Zinn, die Stadt 
Kalm (Gelonum) ſollten fie angelegt und zur Niederlags⸗ 
finde gemacht haben. Von den Phoͤniztern erbten dieſen 
Handel die Maſſtlier, die von ihnen abſtammten; ſ. Neue 
Zeitung fuͤr Kaufleute von Hildt. 1800. 32. 
St. — Als Alexander Tyrus zerſtoͤhrte, gieng der 
Handel der Phoͤnizier ein, und zog ſich nach der in Egyp⸗ 
ten erſt erbaueten Stadt Alexandrien. 


Einige wollen die Indier fuͤr die aͤlteſte handelnde 
Nation halten; f. Dictionnaire univerfel de la Geogra- 
phie commerpunte etc. par J. Peuchet. à Paris chez, 
Blanchon. An. VII. Dagegen kann man mit mehrerer 
Gewißheit behaupten, daß die Carthaginenſer, welche von 
den Phoͤniziern abſtammten; ſ. Neue Zeitung für 
Kaufleute von Hildt, 1800. 31. St., und Coloni⸗ 
ſten derſelben waren, ſehr fruͤhzeitig, beſonders nach den 
ſpaniſchen Inſeln gehandelt hatten, wodurch ſie ſich eben— 
falls große Reichthuͤmer erwarben; allein mit der Zerſtoͤh— 
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rung von Carthago wurde auch ihre Handlung durch die 
Roͤmer zu Grunde gerichtet. 


Die Lydier waren die erſten Krämer, ſ. Coelius Rho- 

digin. Antiq. Lect. Lib. 20., welche ihre Waaren von den 

Kaufleuten nahmen und ſie dann wieder einzeln verkauften. 

Herodot. Muſa. I. und Polydor. a de rer. inven- 
tor. Lib. III. c. 16. 


Daß die Handlung auch in Egypten von hohem Al— 
ter geweſen ſeyn muß, kann man ſchon daraus erſehen, daß 
Jakob daſelbſt Getreide aufkaufen ließ. 1. Moſe 42, 2 
und in 1. Moſe 41,56. 57. findet man die erſte Spur 
eines ins Große gehenden innern Handels, und zwar eines 
Monopols. Aber noch vor Joſeph fuͤhrten die Iſmae— 
liter x. Moſe 37, 25. 27. aus dem Lande Galaad einen 
Handel mit Gewuͤrzen und andern koſtbaren Waaren, auch 
mit Sklaven, nach Egypten. Aus den Umſtaͤnden erhel— 
let, daß dieſer Verkehr, wenigſtens zum Theil, Zwiſchen⸗ 

handel war, welcher vermuthlich damals in Indien anfieng, 
und ſich uͤber Arabien und den rothen Meerbuſen erſtrekte. 
S. Verſuch eines Leitfad. z. Vorleſ. über die 
Geſchichte der Erfind. in den erſten Weltpe⸗ 
rioden. V. Fried. Chriſt. Franz, Profeſſ. zu Stutts 
gardt. 1795. S. 86. Die Egypter und mehrere Voͤlker ſchrie⸗ 
ben die Erfindung des Handels dem Merkurius zu. 
Diodor. Lib. VI. — GSefoftrig eröffnete ſchon den 
Handel zwiſchen Egypten und Aſten, der ſeit der Zeit nie 
wieder unterbrochen wurde. An der Kuͤſte von Phoͤnizien 
gruͤndete er eine Kolonie, aus der hernach Tyrus wurde; 
auch in Kolchis ließ er eine Kolonie, Die Egypter fuhr 
ren durch den Bosphorus dahin und tauſchten dort 
ihre eigene Waaren gegen die noͤrdlichen um, indeß ihre 
Flotten auf dem rothen Meere Perlen, Diamanten, Spece— 
reyen und koſtbare Zeuge aus Indien holten; ſ. Zuſtand 
des alten und neuen Egyptens. Aus dem Franz. 
des Herrn Savary. Th. 3. B. 3. — Die erſten 5 
etze, 
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feße, welche die Handlung betrafen, gab der egyptlſche 
König Bochoris, 762 Jahr vor Ehrifti Geburt; Diod, 
Lib. I. cap 79. p. 90. (ſiehe Geſetze) und Pfammitis 
chu s brachte in Egypten, 640 Jahre vor C. G., die Han— 
delſchaft mit fremden Voͤlkern, beſonders mit Phoͤntziern 
und Griechen, in Aufnahme. 


In Griechenland fieng die Handlung einige Jahre nach 
der Ankunft des Cadmus daſelbſt an, deſſen Entel Ba— 
chus dieſelbe erſt in gebörigen Gang brachte, daher ihm 
die Griechen, wie Plinius und andere erzählen, die Er— 
findung des Handels uͤberhaupt zuſchrieben. Plin. N. H. 
Lib. VII. cap. 56. fect, 57. pag 411. Zur Zeit des 
trojaniſchen Krieges beſtand der Handel der Griechen noch 

im Tauſch: Homer. Odi c. v. 18 2. Auch angeſehene 
Maͤnner, als Thales, Solon, Sokrates und Pla— 
to gaben ſich unter ihnen mit der Handlung ab. Unter den 
handelnden Voͤlkern der Griechen waren beſonders die Phaͤa— 
ker beruͤhmt. Homer. Odyff. g. v. 270. Zu Alex an- 
ders Zeiten hob ſich bey den Griechen verzüglich der Hans 

del zu Corinth, Cypern und Creta; fie beſaßen auch den 
Handel nach Indien. Nach der Theilung des roͤmiſchen 
Reichs erwarben ſich die Byzantiniſchen Griechen den Bes 
ſitz des Alleinhandels, und Conſtantinopel war mehrere 
Jahrhunderte hindurch der Hauptſtapel der Welt. Eonftane 
tinopel ſank aber wieder, als die Araber Alexandrien, den 
alten Hauptſitz der oſtindiſchen Handlung und andere Haͤ— 
fen eroberten, Neue Zeit. für Kaufleute, von Hildt. 
1800. 31. St.; die hernach auch durch ihre Eroberungen 
in Aſien den indianiſchen Handel an ſich brachten, und die 
Araber blieben auch in dem Beſitze des indianiſchen Hans 
dels, bis Vaſco de Gama das Vorgebirge der gu— 
ten Hoffnung entdeckt hatte, wo fie dann von den Por- 
tugieſen daraus verdrängt wurden. Ebendaſ. a. a. O. 


Die freyen Roͤmer verachteten den Handel; erſt un— 
ter der Herrſchaft der Kaiſer bildeten ſich Karavanen 
von 
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von roͤmiſchen Kaufleuten, die nach den eroberten Pro⸗ 
vinzen handelten. Ebendaſ. a. a. O. Sie machten 
den Vertumnus zum Gott des Tauſches, F. F. 
Hofinanni Lex. univ. Baſil. 1677. T. II. p. 535., 
und glaubten, daß er die Geſinnungen der Menſchen 
beym Kauf und Verkauf lenken koͤnne. Kituum, qui 
olim apud Romano obtinuerunt, ſuccincta explicatio 
a G. H. Nieupoort. Budiſſae. 1713. p. 166. Tra⸗ 
jan, welcher von 98 bis 117 nach Chr. Geb. regier⸗ 
te, war der erſte Regent, welcher dem Handel mit Lea 
bensmitteln die unumſchraͤnkteſte Freyheit bewilligte. Oe ko. 
nomiſche Hefte. 1796. Juny, S. 509. Nach der 
Zeit befolgte man dieſen Grundſatz nicht mehr; ſeit et— 
wa 200 Jahren haben in Europa zuerſt die Holländer, 
und nach dieſen die Engländer dieſen Grundſatz wieder 
befolgt. Die Kaufleute zu Rom hatten bereits eine or— 
dentliche Gilde, welcher Appius Claudius, der 
259 Jahr nach Roms Erbauung mit dem P. Servi⸗ 
lius Conſul war, die gehörige Einrichtung gab; ſ. 
Cic. Lyiſt. Lib. II. epiſt. 5. ad Quintum Fr. Sie 
durften frey ſprechen, Gefetze geben, führten eine Lade 
und hatten auch einen Syndikus. In der Kleidung uns 
terſchieden ſie ſich Nach einen Sattel an dem ein Beu⸗ 


tel hieng. 


Den italtänifchen Handel brachten überhaupt die 
Kreuzzuͤge in die Höhe, wodurch die Genueſer, Vene— 
tianer, Piſaner, welche die Transporte der Kreuzher— 
ren uͤbernahmen, die Quellen kennen lernen konnten, wo— 
her fie die aſtatiſchen Waaren näber und wohlfeiler zie— 
hen konnten. Die in der Mitte des 12ten Jahrbunderts 
in Italten, emporkommenden Seidenwebereyen hoben den 
itallaͤniſchen Handel noch mehr. Venedig war damals 
die Hauptniederlage der Waaren. Reue Zeitung für 
Kaufleute, von Hildt. 1800. 31. St. 


Die 
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Die alten Gallier ſowohl als die Deutſchen hielten 
den Mercurius für den Gott der Handlung. Ful. Caeſ. 
de bello Gall. Lib. VI. cap. 17. Zu Deuterichs, des 
Oſtgothiſchen Koͤnigs Zeit, der 526 n. C. G. ſtarb, war 
in Deutſchland noch der Tauſchhandel uͤblich. Caſftodori 
Var. Lib. III. cap, 50. Karl der Große war der 
erſte, welcher den deutſchen Handel beguͤnſtigte. Die Deut- 
ſchen handelten vorher mit Sclaven und beſchaͤftigten ſich 
noch im 5. Jahrh. mit der Seeraͤuberey. Neue Zeit. 
fuͤr Kaufleute von Hildt. 1800. 32. St. Unter 
Karl dem Gr. gaben ſich die Juden ſchon in Deutſchland 
mit dem Handel ab, ſ. Georgiſch S. 728. ad an. 806. 
cap. 5., den fie auch bis in die Mitte des 14. Jahrh. und 
drüber faſt ausſchließlich behielten, wofuͤr fie die Katſer, 
gegen Abgabe eines ſtarken Tributs, ſchuͤtzten. Desglei— 
chen war dieſer Handel in den Händen der Lombarden, de» 
nen der Pabſt das Privilegium gab, Wucher treiben zu duͤr⸗ 
fen. Neue Zeit. für Kaufleute von Hilde. 1800. 
35. St. Als Handelsplaͤtze waren damals berühmt Schles⸗ 
wig, Bardewich, Bremen, Rypen, Halerik in Daͤnemark 
und Byrka in Schweden. Spaͤterhin wurden beruͤhmt 
Wisby, auf der Inſel Gothland, welches in der 2ten Hälfs 
te des 11. Jahrhunderts in den Chroniken als eine betraͤchtli⸗ 
che Handelsſtadt erſcheint, ſ. Fiſchers Geſchichte des 
deutſchen Handels; ferner Luͤbeck und Hamburg, wel⸗ 
ches 1241 blühend war. Der deutſche Handel wurde zus 
erſt von den Anwohnern der Oſtſee getrieben, von da kam 
er zu den Frieſen, dann zu den Riederlaͤndern, dann weiter 
den Rheinſtrom herauf zu den oberlaͤndiſchen Staͤdten, und 
unter andern nach Nürnberg und Augsburg. Dieſe Staͤdte 
nahmen zugleich an dem Handel der Venetianer und Portu⸗ 
gieſen Theil, welches den Irrthum veranlaßte, als waͤren 
die Deutſchen erſt durch die Italiener mit dem Handel be⸗ 
kannt geworden. Neue Zeit. für Kaufl. v. Hildt. 
13800. 33. St. — Eine der vorzuͤglichſten Handelsſtaͤdte 
der Slaven, welche die Ufer der Oſtſee bewohnten, war 
B. Haudb. d. Erfind, ter Thl. C Vine⸗ 
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Vinetha auf der Inſel Uſedom, ohnweit Rügen. Noch im 
Hten Jahrh. war Vinetha die größte und bluͤhendſte Hans 
delsſtadt Europens. Eben daſ. 31. St. 


Das Kapitulare Karls des Gr. vom Jahr 805, 
worin er den Wenden mit Waffen zu handeln verbietet, ſoll 
das erſte deutſche Handelsgeſetz ſeyn, in dem zugleich die 
Strafe der Contrebande, die Belohnung des Angebers und 
der Gewinnſt des Fiſcus feſtgeſetzet wurde. Stephan Ba- 
lu xi Capitularia Regum Francorum. T. I. p. 425. 


Im 9. und 10. Jahrh. fieng der Handel an, bey den 
Venetianern zu bluͤhen, aber noch mehr im Jahr 1205, wo 
der griechiſche Kaiſer Alexius IV. den Venettanern dafür, 
daß fie ihm wieder zum Kaiſerthum verholfen hatten, die 
Inſeln des Archipelagus uͤberließ, wozu noch Candia kam, 
wodurch Venedig deu Alleinhandel nach Oſtindien an ſich 
brachte. 

In China fol der Kaiſer Chin-nong zuerſt den 
Handel eingefuͤhrt, ſich der Muͤnze bedient und Jahrmaͤrkte 
angeleget haben. Goguet vom Urſpr. der Geſe— 
tze, Künfte und Wiſſenſch. III. S. 272. 

Rußland war ſchon vor dem 9. Jahrh. der Handels- 
weg fuͤr die indiſchen und morgenlaͤndiſchen Waaren, die 
nach dem noͤrdlichen Europa giengen. Im 11. und 12. 
Jahrh. war der morgenlaͤndiſche ungemein erglebige Handel 
der Ruſſen gerade im hoͤchſten Flore. Im Jahre 1276 
wurde das erſte Hanſakomtoir in Rußland errichtet. Im 
Jahr 1553 wurde durch engliſche Seefahrer der Handelsweg 
über das weiße Meer wieder eröffnet, wodurch der Handel 
mehr in Flor kam. Von 1553 bis 1584 erwarb ſich Jwan 
II. Waſſiljewitſch große Verdienſte um den Ruſſiſchen 
Handel; zu feiner Zeit kamen die neuen ruſſiſchen Handels- 
ſtaͤdte Wologda und Jaroslaw in Aufnahme. Nachher hat 

te die voͤllige Entdeckung Sibiriens wichtige Folgen fuͤr den 
Handel. Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſches Gemaͤlde des 


Ruſſiſchen Reichs am Ende des 18. Jahrh. von 
Hein» 
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Heinrich Storch. Vierter Theil. 1799. Der Ruſſiſche 
Großfuͤrſt, Wladimir der Große, wußte durch ges 
ſchickte Unterhandlungen mit den Arabern den Handel in ſei— 
nem Reiche zu befoͤrdern. S. Fiſchers Geſchichte des 
deutſchen Handels. ©. 253. 


Der Handel bey den Spaniern hob ſich mit der Ent⸗ 
deckung von Amerika. Noch etwas fruͤher bey den Portu— 
gieſen, die den neuen Weg nach Oſtindien entdeckten. 


Unter Heinrich VIII. waren die Englaͤnder in der 
Handlung gegen andere Nationen noch zuruͤck. Eliſabeth 
hob den Handel der Euglaͤnder zuerſt um das Jahr 1577. 


Den inneren Handel in Dänemark beguͤnſtigte Chris 
ſtian II. zuerſt, und unter Chriſtian III. fieng he See⸗ 
handel an. S. Schroeckh IV. 2. 321. 


Was die Handels wiſſenſchaft betrift, fo Bi diefelbe 
das Meiſte den beyden Jacob Savary's des Brul— 
lons (Vater und Sobn, erſterer geb. 1622, T 1690 und 
letzterer f 1716), Karl Günther Ludoovici, Prof. 

der Philoſ. zu Leipzig, geb. 1707, f 1778, Joh. Karl 
May, Kaufmann zu Altona, geb. zu Offenbach am Mayn 
1731, f 1784, Joh. Albr. Heinr. Reimarus, 
Prof. der Naturlehre zu Hamburg, geb. daſelbſt 1729, 
Beckmann, Buͤſch und Joh. Iſ. Berghaus, Wais 
ſenmeiſter zu Cleve, geb. zu Elberfeld 1755, zu danken. 
Die Geſchichte des Handels findet man in der Compen- 
dioͤſen Bibliothek: der Kaufmann. I. u. II. 
Heft. — Der Verſuch einer naturlichen Ge— 
ſchichte des Handels iſt lehrreich entwickelt und an⸗ 
ſchauend dargeſtellt, in der Berl. Monatsſchr. No 
vember. 1793. Nr. 2. 


Handlungsgeſellſchaften ſind entweder oͤffentliche und bol 
llegirte oder Privatgeſellſchaften; in beyden treten mehrere 
Perſonen zuſammen, die ihre Gelder, Fleiß und Kräfte 
vereinigen, um die Handlung mit deſto gluͤcklicherem Erfol⸗ 
5 5 C 2 ge 
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ge zu führen. — Im 12. Jahrhunderte trat in Paris el 
ne ſolche Geſellſchaft von Kaufleuten zuſammen, um den 
Handel zu Waſſer zu treiben. Eines der erſten Produkte, 
fo fie kommen ließen, waren eingeſalzene Heringe, die fie 
aus der Normandie erhielten. S. Verſuch einer Kul- 
turgeſch. von aͤlteſt. bis zu d. neueſt. Zeiten. 
Frankf. und Leipz. 1798. 


Inm Jahr 1583 wurde unter der Koͤnigin Sli ſabeth 
in England eine Geſellſchaft geſchloſſen, die nach der Türe 
key handelte, und da die Engländer ſeit 1991 an der oſtin⸗ 
diſchen Handlung Antheil genommen hatten, errichtete dieſe 
Königin im Jahr 1600 auch eine ordentliche Oſtindiſche 
Handlungsgeſellſchaft. S. Schroeekhs Allg. Welt- 
geſch. für Kinder. IV. 2. 142. 143. Im Jahr 1700 
geſchah die Vereinigung beyder Oſtindiſchen Geſellſchaften zu 
London, welche vereinigte Geſellſchaft 1726 vom Könige die 
Freyheit erhielt, zu Madras-Patnam, Bombay und Ben» 
galen beſondere Kammern anzulegen. Huͤbners Zeit. 
Lex. 1752. S. 1503. ; 


Zu der Oſtindiſchen Compagnie in Holland legten 
1592 einige Scelaͤndiſche Kaufleute den erſten Grund, wel⸗ 
che in dem Kriege der Niederländer mit Spanien dreymal 
Verſuche machten, ob fie durch Norden einen Weg nach 
Oſtindien finden könnten; da ihnen aber dieſes nicht glückte, 
beſchloſſen ſie ebenfalls um Afrika dahin zu ſegeln, wozu 
ihnen ein alter Schiffer, Cornelius Outmann oder 
Houtmann, der die Fahrt nach Oſtindien von den Por— 
tugieſen erlernet hatte, behuͤlflich war, indem er 1595 mit 
vier Schiffen dahin ſegelte, und nach zwey Jahren, wies 
wohl ohne Profit, wieder zuruͤckkam. Hierauf ſandte die— 
ſelbe Geſellſchaft acht andere Schiffe dahin, die mit vielem 
Profit zuruͤckkamen, daher denn die General -Staaten im 
Jahr 1602 die Oſtindiſche Compagnie errichteten und den 
Befehl ergehen ließen, daß alle diejenigen Kaufleute, die 
nicht in die Geſellſchaft getreten waren, vom Kap der En 

off⸗ 
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Hoffnung an bis nach China nicht handeln ſollten. Meu— 
ſels Staatenhiſtorte. 1775. V. 2 S. 290. 292. 
Im Jahr 1607 brachte ein Kaufmann in den vereinigten 
Niederlanden auch die Errichtung einer Weſtindiſchen Com— 
pagnie in Vorſchlag, welche aber erſt 1621 von den Genes 
ral Staaten errrichtet wurde. Sie beſteht aus fünf Kam— 
mern: als die Frieslaͤndiſche am Iten Jun. 1647 auf die 
25 nachfolgende Jahre ertheilte ſchriftliche Beſtaͤtigung zu 
Ende gegangen war, wurde die Compagnie, wegen des gro— 
ßen in den damaligen Kriegen erlittenen Schadens, ge— 
trennt; aber hernach am 20. Sept. 1674 wieder durch ein 
Patent der General-Staaten erneuert und 1675 zu ihrer 
Etablirung ein Capital zufammengebracht. Huͤbners 
Natur Lex. S. 2285. 2 


Die Oſtindiſche Compagnie in Daͤnemark ſtiftete 
Ehriftian IV. in Jahr 1616, nach andern aber erſt 
1618, wie man denn behauptet, daß Ove Giedde, der 
zu der Dänifchen noch jetzt auf der Kuͤſte Koromandel beſte— 
henden Handlung den Grund legte, erſt 1618 nach Oſtin— 
dien geſegelt ſeng. Meuſels Staatenbift. S. 358. 
Nach 14 Jahren gieng dieſe Handlung zwar ein, ſie kam 
aber auch wieder auf und wurde beſonders 1726 von 
Friedrich JV. beträchtlich erweitert. S. Schroeckh 

a. O. IV. 2. S. 348. Im Jahr 1734 ertheilte der 
König Chriſtian Fl. von Daͤnemark dem Copenhagner 
Kaufmaun Severin die Erlaubniß, die Groͤnlaͤndiſche 
Handlung fortzuſetzen. Huͤbners Zeit. Lex. S. 892. 
Die Levantiſche Compagnie in Dänemark wurde 1751 errich⸗ 
1 S. Jacobs ſons technologeſches Woͤrterb. 

U. Th. S. 605. a 


In Schweden ſtiftete Guſtav Adolph im Jahr 
1627 eine Compagnie, die nach Aſten, Afrika und Amerika 
bandeln ſollte, ſie dauerte aber nicht lange. Im Jahr 
2738 bewilligte die Regierung in Schweden einer Compagnie 
das Privileglum uͤber den ausſchlteßenden Handel nach der 
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Levante, welches aber 1756 wieder aufgehoben wurde. Im 
Jahr 1731 wurde zu Gothenburg eine Oſtindiſche Compag⸗ 
nie errichtet, deren erſtes Privilegium bis 1746 und das 
zweyte bis 1766 beſtimmt war. Hierauf wurde eine zwey— 
te Oſtindiſche Compagnie in Schweden errichtet, die auf 20 
Jahre octroirt wurde und auf dieſe folgte wieder eine neue 
Oſtindiſche Compagnie, die ein Privilegium auf 20 Jahre 
erhielt. — Die Erwerbung der Inſel St. Barthelemt gab 
Gelegenheit, daß in Schweden den 31. October 1786 eine 
Weſtindlſche Compagnie errichtet wurde. S. Schedels 
Ephemeriden fut die Naturkunde. 1796. 3. 
und 4. Quartal. — Alſtroͤmer bahnte der Schwedi— 
ſchen Levantiſchen Handelscompagnie den Weg, und war 
der erſte und Haupturheber derſelben, fo wie der Oſtindi— 
ſchen Compagnie. S. In der Jenaiſchen A. L. 3. vom 
Jahr 1792 Num. 167 befindlichen Recenſion von Minne 
af Jonas Alſtroͤmer von Guſtav Regner, Regi⸗ 
ſtrator an der Koͤnigl. Canzley. — Die Geſellſchaft der 
Taucher entſtand 1734. Im Jahr 1774 entſtand eine 
Compagnie des Walifiſchfangs. S. Schedels Ephe— 
meriden u. ſ. w. a. a. O. S. 207 - 209. Die erſte 
Franzoͤſiſche Handlungscompagnie iſt die Chineſiſche, wel— 
che 1660 von Ludwig XIV. ihr Erlaubnißpatent erhielt. 
In der Folge wurde fie von der Franzoͤſiſch-Oſtindiſchen 
Handlungsgeſellſchaft verſchlungen, daher Herr Jordan 
1697 eine neue Chineſiſche Compagnie errichtete. Krüs 
nitz Oekonom. Encyclop. Th. VIII. S. 69. Die 
wichtigſten Handlungscompagnien in Frankreich verdanken 
ihren Urſprung dem Johann Baptiſt Kolbert, wels 
cher nach Cayenne und Madagaſcar Colonien ſchickte, einen 
Handlungsrath errichtete und 1664 der Oſt- und Weſtindi— 
ſchen Geſellſchaft ihr Daſeyn gab. S. Meuſel a. a. O. 
S. 182. Um deu Handel in deſto groͤßere Aufnahme zu 
bringen, vrrordnete Ludwig XIV., daß der Seehandel 
den Edelleuten an ihrer Ehre nichts ſchaden ſollte. S. 
Schroeckh a. a. O. IV. 1. S. 248. Im Jahr 1717 

j wur⸗ 
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wurde in Frankreich eine andere Compagnie zum Occidenta⸗ 
liſchen Handel geſtiftet. Im Monat May 1719 wurde die 
DiE: und Weſtindiſche Compagnie in Frankreich in eine ger 


ſchmolzen. Schedels Ephemeriden für die Na 


turkunde. 1796. 3. und 4. Quart. S. 346. 348. 

Die orientaliſche Handlungs- Compagnie zu Wien 
wurde vom Kaiſer Karl FI. 1719, aber die Oft» und 
Weſtindiſche Compagnie zu Oſtende am 19. Dec. 1722 er⸗ 
richtet. Puͤtters Handb. der deutſchen Reichs- 
hiſto rie. Göttingen. 1762, S. 1061. II. 


Die Kaufleute-Compagnie zu Luͤbeck wurde 1458 er⸗ 


richtet. (Es ſcheint mir aber mehr eine Innung als eine 
Handlungogeſellſchaft zu ſeyn). S. Gewerb⸗ und 
Productenalmanach von Schumann. 1797. S. 
125. 


Im Jahr 1505 haben etliche Nürnberger, Florenti⸗ 


ner und Genuefer mit Portugieſiſchen Kaufleuten eine Han 
delsgeſellſchaft errichtet und drey Schiffe ausgeruͤſtet, um 
aus Calecut Gewürze, Edelſteine und andere Koſtbarkeiten 
zu holen. Kleine Chronik der Reichsſtadt Ruͤrn⸗ 
berg. 1790. S. 51. 

Auf St. Thomas ließ ſich vermitkelſt eines zwiſchen 
den Dänen und Brandenburgern auf 80 Jahre geſchloſſenen 
Handelstractats vom 24 Nov. 1685 eine Brandenburgiſche 
Compagnie nieder, welche ihre Gebaͤude an dem weſtlichen 
Ende der Stadt auffuͤhrte, und in der Folge in manche 
Weitlaͤuftigkeiten mit den Einwohnern gerieth. S. die in 
der Jen. A. L. Zeit. vom Jahr 1792 befindliche Recen⸗ 
ſton von Effterretrimges om öen St. Thomas og dens 
Gouverneurer. Die Levantiſche Compagnie in Preußen 
wurde 1766 errichtet, deren Fond eine Million Thaler war, 
welche aber nachher wieder aufgehoben wurde. S. Ja- 
cobsſons technolog. Wörterb. II. Th. S. 605. 
Die privilegirte Handlungsgeſellſchaft zu Gluͤcksſtadt wurde 
1782 etichtet. S. Gewerb⸗ und Productenalma- 

nach von Schumann. 1797. S. 99. 
C4 ĩ Die 
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Die Hanſa oder der hanſeatiſche Bund, jene 
merkwürdige Handlungsgeſellſchaft, welche nie in der Ges 
ſchichte ihres Gleichen gehabt, entſtand zunaͤchſt aus einem 
Buͤndniſſe, welches die beyden Städte Lübeck und Hamburg 
im Jahr 1241 zur Sicherung ihres Handels zur See und zu 
Lande errichteten. Mebrere Handelsſtaͤdte fühlten ein aͤhn— 
liches Beduͤrfniß und traten dieſem Buͤndniſſe ſehr bald bey. 
Braunſchweig that es im Jahre 1247, Bremen und ande 
re 1294, ſo daß der Bund abwechſelnd 66, 72, 80, 84, 
bald mehr, bald weniger Städte hatte. Lübeck aber blieb 
gleich Anfangs und für immer das Haupt und der Vers 
ſammlungsort des Bundes, welcher feine größte Macht bes 
ſonders zur See zeigte, daher wurde auch das Meiſte nach 
dem Sinne der Seeſtaͤdte gewagt und unternommen. Schon 
in der letzten Hälfte des 13. Jahrh. legte der Bund vier gros 
ße Comtotire, zu London, zu Brügge in Flandern, zu 
Bergen in Norwegen und zu Rovogrod in Rußland an, wo— 
durch der Handel deſſelben bald außerordentlich in Flor kam. 
Auch breitete ſich bald die Schiffarth deſſelben nach Frank⸗ 
reich, Spanien, Portugall und Italien aus, dadurch wur⸗ 
de er oft Daͤnemark und Schweden furchtbar; aber gegen 
das Ende des 16. Jahrh. vereinigten ſich mancherley Urſa⸗ 
chen, die den Verfall dieſes Bundes herbeyfuͤhrten, vorzuͤg— 
lich trugen die maͤchtigſten Europaͤiſchen Fuͤrſten in dieſem 
Jahrh. ſehr viel zum Falle der Hanſa bey, da ſie die Noth— 
wendigkeit einer Seemacht, die ſich auf eigene Schiffarth 
gruͤndet, und der Belebung der Handlung ihrer eigenen Un— 
terthanen zu fuͤhlen anfiengen. Kaiſer Carl V. machte den 
Anfang, indem er feinen Niederländern (welchen die Hans 
ſeſtaͤdte, ſo lange ſie konnten, die Oſtſee ſperrten, und ſich 
ihnen uͤberall in den Weg ſtellten) alle mögliche Handelsoors 
theile zuzuwenden ſuchte. Eben fo ſehr war Elifabeth 
von England bemuͤht, die Vortheile, welche der Bund in 
der Engliſchen Handlung gehabt hatte, zu ſchmaͤlern und ſie 
ihren Unterthanen zuzuwenden. Daher traten viele Staͤdte 
aus dieſem Bunde im 16. Jahrh. Im Jahre 1626 5 

1628 
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1628 veranlaßte Kaiſer Ferdinand II., welcher die Abs 
ſicht hatte, ſich der ganzen Oſtſee zu bemaͤchtigen, eine Zus 
ſammenkunft der Staͤdte Lubeck, Hamburg, Roſtock u. a., 
um ſie gegen Verſprechung großer Vortheile im Spaniſchen 
Handel aufzufordern; allein die Furcht vor den nordiſchen 
Seemaͤchten noͤthigte fie, dieſe Gelegenheit, neue Stärke 
zu gewinnen, vorbeygehen zu laſſen. Nachmals wurde 
wieder im J. 1630 ein Hanſetag ausgeſchrieben; allein vier 
le Staͤdte blieben ganz aus, die ubrigen erklaͤrten ihre Ab— 
neigung gegen die Fortſetzung des Buͤndniſſes: man ſetzt dam 
her das Jahr 1630 mit Recht als das völlige Ende des gro— 
ßen Buͤndniſſes an. Nur die Staͤdte Luͤbeck, Hamburg 
und Bremen erneuerten ihren Bund und führen ſeit dieſer 
Zeit allein den Namen der Hanſeſtaͤdte. S. Con verſa—⸗ 
tionslexikon mit vorzuͤgl. Ruͤckſicht auf d. ges 
gen waͤrt. Zeiten. II. Th. 1797. S. 167 — 169. 


Handlungsſchule wurde in Magdeburg 1779 errichtet. Ei⸗ 
ne dergleichen entſtand im Jahre 1791 zu Berlin durch den 
Herrn Dr. Schulze. S. Fortgeſetzte Nachricht 
von der Berliniſchen Handlungsſchule und 
der damit verbundenen Erziehungsanſtalt. 
Berlin, b. Petſch. 1797. Ein gleiches Verdienſt erwarb 
ſich der Herr Director Wiedemann zu Hagen in der 
Grafſchaft Mark, wo derſelbe eine aulegte. S. Nachricht 
von der neu errichteten Handlungsſchule zu 
Hagen in der Grafſchaft Mark. Dortmund. 1799. 
und die Handlungsſchule zu Leipzig verdankt ihre Entſtehung 
dem Herrn Ernſt Maurer. Reichsanzeiger. 1801. 
Nr. 173. — Das Burmanniſche Handlungsinſtitut 
in Karlsruhe beſteht ſeit 1796, und das von dem Kauf- 
mann Friedr. Wilh. Gräven in Hannover ſeit 1799. 
Reichs anzeiger. 1803. Nr. 33. 

Handmörfer, f. Mörfer, 


Handmuͤhle iſt eine Maſchine zum Zermalmen des Getreides, 
welches vermittelſt zweyer Steine geſchiehet, wovon der uns 
l C 5 terſte 
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terſte unbeweglich iſt und der Bodenſtein genannt wird, der 
oberſte aber, welcher der Laufer heißt, durch die Kraft der 
Haͤnde bewegt wird. In den aͤlteſten Zeiten wußte man 
nichts von dieſer Maſchine. Lange aßen die Menſchen die 
Getreidekoͤrner roh, ohne alle Zubereitung, bis fie, nach 
Poſidonius Meynung Sen. epp. 90, von der uatuͤrli⸗ 
chen Operation des Eſſens die Kunſt zu mahlen abzogen. 
Erſt trocknete, dann roͤſtete man die Aehren. Herod. III. 
3. Moſ. 2, 14. beſonders die Gerſte, als die aͤlteſte Ges 
treideart, Dion. Halic. II. Plin. H. N. XVIII, 9; und 
zerrieb ſie zwiſchen großen Steinen, oder man ſtieß ſie in 
Moͤrſern. So wurde das Manna der Iſraeliten noch in 
Moͤrſern geſtoßen. 4. Moſe 11, 8. Man glaubt daher 
nicht ohne Grund, daß die Handmuͤhlen aus den Moͤrſern 
entſtanden, indem man an den Stöffel eine Kurbel befeſtig⸗ 

te, um ihn mit den Händen bequemer umdrehen zu koͤnnen. 
Da man vorher die Koͤrner oft zwiſchen Steinen gequetſcht 
oder zerrieben hatte, ſo wußte man alſo aus Erfahrung, 
daß dieſe Koͤrper wegen ihrer Haͤrte zu dieſer Abſicht ſehr 
dienlich waren; man waͤhlte daher einen feſtliegenden Stein 
ſtatt des Moͤrſerbodens und einen andern, den man uͤber 
jenen bewegen konnte und der die Stelle des Stoͤſſels ver— 
trat. In den Briefen des Seneca findet man folgende 
Veranlaſſung zur Erfindung dieſer Muͤhlen erzaͤhlt: ein klu— 
ger Kopf bemerkte, daß die Getreidekoͤrner und andere 
Speiſen in dem Munde dadurch zermalmet wuͤrden, wenn 
man ſie mit der Junge zwiſchen die Zaͤhne zu bringen ſuche, 
deren Härte fie dann zerreibe; er ahmte alſo die Natur nach 
und nahm ſtatt der Zähne zwey andere harte Körper, naͤm— 
lich Steine, wovon der unterſte unbeweglich blieb, der ober— 
ſte aber ſich über jenen herumbewegte. S. Seneca Epifl. 
Lib. 14. epiſt. 91. 


In Chaldaͤa, Palaͤſtina, Egypten, China und Grie⸗ 
chenland findet man Spuren der Handmuͤhlen von einem ho— 
hen Alterthume; nur in Europa wurden ſie ſpaͤter bekannt. 


Hiob 
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Hiob gedenkt des unterſten Muͤhlſteins, Hiob 41, 
15; Moſes, zu deſſen Zeit die Handmuͤhlen ſchon in 
Egypten gemein waren, ſ. 2. Moſe 11, 5. gedenkt bey— 
der Muͤhlſteine ſ. 5. Moſe 24, 6. und die Iſtaeliten 
bedienten ſich auch der Handmühlen in der Wuͤſten. 4. Mo- 
fe 11, 8. Zur Zeit des Argonauteuzugs waren fir ſchon 
den Griechen bekannt, denn Homer gedenkt einer Mühle 
in dem Garten des Alcinous. Hom. Ody/]. 11. v. 105. 


Das Mahlen auf den Handmuͤhlen war die haͤrteſte 
Arbeit, die daher nur von Sclaven und Sclabinnen ver— 


richtet wurde. 2. Moſe 11, 5. Simſon mußte zu Gas 
za im Gefaͤugniſſe die Handmuͤhlen treiben, ſ. Richter 16, 
21. und im Haufe des Ulyſſes mußten die Sclavinnen 
Weitzen und Gerfie auf den Handmuͤhlen mahlen. Homer. 
-Odyj]. 7. v. 103, 5 


Nach der Erzaͤhlung der Alten fuͤhrte die Ceres in 
Altika das Mahlen des Getreides ein, fe Plin. N, H. lib. 
VII, 56. wobey man aber noch nicht befugt iſt, an Hand-. 
muͤhlen zu deuken, vielleicht zeigte ſie, die Koͤrner zwiſchen 


zwey Steinen zu quetſchen. Andere erzählen von Pılumz 


nus, daß er zuerſt, die Fruͤchte zu doͤrren, um ſie dann 


leichter zerſtoßen zu koͤnnen, angewieſen haben ſoll. Von 


ihm ſoll das pilum den Namen erhalten haben, und da die— 


ſes auch einen Stöffel oder Staͤmpfel des Moͤrſers bedeutet: 
ſo koͤnute es ſeyn, daß er die Körner in Moͤrſern zu ſtoßen 
oder zu zerreiben gewieſen habe. F. F. Hofmanni Lex. 


* 


univ. Baſil. 1677. T. II. p. 169. Uuter den Griechen 
wird Myles, ein Sohn des erſten Lacedaͤmoniſchen Könis 


ges Lelex, für den Erfinder der Handimahlen gehalten; 


nennen ihn Mylantes und ſchreiben ihm beſonders die 


Paufanias III, 20, andere nennen ihn My las und fügen 
hinzu, daß er von dem Vorgebirge Mylantia bey der Stadt 
Camirus, auf der Inſel Rhodus, gebuͤrtig geweſen ſey; ſ. 
Stephanus de Vrb. ſub voce uuravrız. F. J. Hofman- 
ni Lex. univ. Baſil. 1677. T. I. p. 1063; noch andere 


Er⸗ 
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Erfindung der Stampfmuͤhlen zu. J. A. Fabrieii Allg. 
Hiſt. d. Gelehrſ. 1752. 1. B. S. 212. 


Bey den Alten waren auch beſondere Gottheiten uͤber 
die Mühlen geſetzt, als Molitor ſ. Julius Pollux Ono- 
maflic. Lib. VII. cap. 33. tit. 8; die Mola, welche 
Toͤchter des Mars waren und von den Roͤmern verehrt 
wurden; A. Gellius Lib. XIII. cap. 21. Adrianus Tur= 
nebus Adverfar. Lib. XIX. cap. 21; der Promylius, 
welcher gewöhnlich vor die Muͤhlen geſetzet wurde. S. Sus- 
das ſub voce meomüNios Bess. Die Kunſt, aus Weis 
tzen Brod zu machen, war Anfangs den Römern unbekannt; 
fie nahmen die Körner aus den Aehren und aßen ſie entwes 
der friſch, eder fie roͤſteten fie leicht, auch warfen fie ſolche 
in warmes Waſſer, um ſie zu erweichen. Nach dieſem kam 
man auf den Einfall, ſie im Moͤrſer zu ſtoßen, und lange 
darauf erfand man die Handmuͤhle. S. Ver ſuch einer 
Kulturgeſch. von aͤlteſt. bis z. d. neueſt. Zeiten. 
1798. S. 4 

Der Gebrauch der Handmuͤhlen dauerte vorzuͤglich bis 
auf Theodoſius den Großen, denn Auſonius, 
der unter der Regierung deſſelben lebte, berichtet, daß man 
nicht nur zu feiner Zeit aufgehoͤret habe, die Fehlenden zur 
Handmuͤhle zu verdammen, fondern daß es auch damals 
keine andere Muͤhlen mehr gegeben habe, als ſolche, die 
von Thieren getrieben wurden. Vollſtaͤnd. theoret. 
und praktiſche Geſch. der Erfindungen. Zürich, 
1789. Demohngeachtet konnte man fie nicht ganz entbeh⸗ 
ren und noch jetzt macht man in Feſtungen und an andern 
Orten, wo keine Waſſermühlen ale 5a werden koͤnnen, 
Gebrauch von ihnen. 

Der Prior der Carmeliter zu Zopotek, zwiſchen Za« 

nosk und Lisk in Pohlen, erfand eine neue, beſonders nuͤtz— 
liche Handmuͤhle. Ste it 8 Ellen lang, 2 Ellen breit, 25 
Elle hoch und 2 Perſonen koͤnnen auf derſelben jede Stunde 
36 Maaß oder Metzen Malz mahlen. Die Muͤhle bat 
zwey 
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zwey Beutel bey einem Steine, um verſchiedene Arten von 
Mehl zu machen. S. Lauenburgiſch. Gen. Kal. 1776. 
S. 123. 

Herr Cammas de Rode; zu Paris hat eine Hands 
muͤhle erfunden, worauf ein einziger Menſch taͤglich 1500 
Pfund Mehl mahlen kann. Sie nimmt nur einen Raum 
von 10 Fuß ein. Ebendaſ. G. 125. 

In Paris verfertiget man Handmuͤhlen, auf denen 
drey bis vier Menſchen täglich vier Septiers Getreide mah⸗ 
len und alſo acht bis zehn Liores täglich verdienen koͤnnen. 
Die Arbeit dabey iſt nicht ſchwerer, als das gewoͤhnliche 
Oreſchen des Getreides. Der Preis einer ſolchen Muͤhle 
iſt 100 Louisdor. Ebendaſ. 1781. d 


Im Jahr 1789 erfand ebendaſelbſt ein Kuͤnſtler eine 
Muͤhle, die ein Kind in Bewegung ſetzen kann und doch ſo 
geſchwinde arbeitet, als wenn ſie von dem ſtaͤrkſten Strome 
getrieben würde, S. Fourn. gen. de Fr. 1789. S. 580. 
Auch hat man daſelbſt jetzt wohlfeile Handmuͤhlen erfunden, 
die zwey Schuh breit und fuͤnf Schuh lang ſind. Man 
kann in einem Tage fo viel Getreide damit mahlen, als 
zwoͤlf Perſonen in 14 Tagen zu ihrer Nahrung brauchen. 
Frankf. Katferl Reichs⸗-Ober-Poſt- Amts- 
Zeitung, v. 26. Jun. 1790. Paris, vom 20. Jun. 


Herr Renand, Advokat zu Fontevrault, bat eine 
oͤkonomiſche Haus» und Handmuͤhle erfunden, die nur 
durch einen Menſchen in Bewegung geſetzt wird, 15 Schuh 
lang, 8 Schuh breit, 9 Schuh hoch iſt und taͤglich 300 
Pfund Mehl mahlen kann. Intelligenzblatt der 
allgem. Lit. Zeit. Nr. 24. 1790. 


Auch Herr E. P. Dalgren bat eine Handmuͤhle ers 
funden, deren Beſchreibung und Abbildung er geliefert hat 
in den Prelsſchriften und Abhandlungen der 
Kaiſerl. freyen Ökonom. Geſellſchaft zu St. 
Petersburg. I. Th. 1795. S. 193. Tab. VIII und 

IX. — 
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IX. — Eine Verbeſſerung an den Handmuͤhlen hat Sau. 
mon 1796 angegeben. Intellig. Bl. d. Allgem. L. 
Zeit. 1796. Nr. 143. 


' Eine Handmuͤhle, auf der Malz gefchroten werden 
kann, iſt in folgender Schrift beſchrieben: Vom Wein 
bau, Behandlung des Weins und deſſen Ver— 
beſſerung, desgleichen vom Bierbrauen nach 
engliſchen Grundſaͤtzen, von J. L. Chriſt. Frank⸗ 
furt in der Herrmanniſchen Buchhandlung. 1800. Dieſe 
Handmühle iſt die wahre engliſche, eiſerne Schrotmuͤhle, 
die, ins Kleine gebracht, nicht viel koſtet. Sie kann ins 
Große zu Roß⸗ Wind- und Waſſermuͤhlenwerken eingerich— 
tet werden. — Hr. J. A. Kirchner, Bau-Conducteur 
zu Weimar, hat eine Handmuͤhle von außerordentlicher Eins 
fachheit erfunden, deren Beſchreibung und Abbtidung man 
in dem Journal für Fabrik, Manuf., Hand» 
lung und Mode, 1800. Septbr. S. 169 bis 181 fin» 
det. Dieſe Mühle dienet nicht blos zum Mahlen der Ges 
treidearten, ſondern auch in Ziegelhuͤtten zum Mahlen des 
Gipſes und des Sparkalks, und in Fabriken u. dergl. zum 
Mahlen der Kreide, Farben und aͤhnlicher Gachen. Selbſt 
Töpfer und Porzellanfabrifanten werden dieſe men 
zum Thon» und Glaͤttemahlen brauchen koͤnnen. 


Herr Dr. Whiſtling empfahl in dem Leipziger 
Antellig Blatt 1804. 56 St. die Handmuͤhlen des 
Muͤhlenbaumeiſters Ernſt in Merſeburg, auf deſſen klein 
ſter Art Handmuͤhlen, die wenig Raum einnimmt, und auf 
einen Tiſch geſetzet werden kann, ein Mann taͤglich 20 bis 
22 Dresdner Metzen Getreide ſchroten, ſo wie auch auf 
ſelbiger Gries und das feinſte Mehl gemahlen werden koͤnn— 
te. Dieſe kleine Handmuͤhle koſtet, mit Emballage, 5 
Friebrichsd'or. Dieſelbe hat Herr Dr. Whiſtling ge⸗ 
gen die ihr gemachten Vorwuͤrfe vertheidigt im Reichsan⸗ 
zeiger 1805. Nr. 193. — In Nisky bey Goͤrlitz fol 
der Schloſſermeiſter Procop englifche 88 

uͤr 
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file 34 thl. mit dem Schwungrade, und für 28 thl. ohne 
daffelbige ſehr gut verfertigen Auch in Herrnhut ſoll die 
erſte Schrotmuͤhle beym Schloſſermeiſter Biersdorf zu 
haben ſehn. Reichs anzeiger 1805. Nr. 122. 


Der Schloffermeifter G. Fiedler in Langenſalza vers 
fertiget einfache und wohlfeile Hand- und Schrotmuͤhlen 
von verſchiedener Größe, zu 7 bis 25 Stuͤck Carolin. Die 

kleinſte dieſer Handmuͤhlen, welche einen Centuer täglich 
und einen Scheffel ſtuͤndlich liefert, kann blos durch einen 
zehnjaͤhrigen Knaben dirigiret werden, und zu einer der groͤ— 
ßeren iſt nur ein Mann noͤthig. Reichsanzeiger 1805. 
Nr. 108. — Die fogenannte engliſche Handmuͤhle iſt 
nicht engliſchen Urſprungs, denn ſchon 1620 hat fie Ran- 
crolli in der Schatzkammer mechaniſcher Kuͤnſte 
auf der 129. Platte abgebildet und geſagt: daß nur gedoͤrr⸗ 
tes Getreide darauf geſchroten wuͤrde. 


Eine Abhandlung von den Mühlen findet man in 
Beckmanns Beytraͤgen zur Geſchichte der Er⸗ 
findungen. II. B. 1. St. Nr. 1. 8 


Handpumpe „ ſ. Pumpe. 
Handriſſe, ſ. Kupferſtiche mit bunten Bi 


Handſchuhe. Caſaubonus meynt, daß ihr Gebrauch 
ſonſt nicht bekannt geweſen ſey, ſ. Cafaubonus in Athe- 
naecum, Lib. XII. cap. 2., welches doch nicht ganz wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, ob mir gleich wenige Spuren davon aus den 
aͤlteſten Zeiten bekannt find. Die ältefte 7 von einer 
Bekleidung der Haͤnde findet ſich in der Geſchichte J Jacobs, 
deſſen Hände die Rebecca mit Bocksfellen uͤberzog. r. Mor 
ſe 27, 16. Nachher ſcheint die Fuͤhrung der Waffen eine 
Bedeckung der Haͤnde nothwendig gemacht zu haben, wovon 
der Fechthandſchuh ein Beweis iſt; ſ. Fechtkunſt, Gymna⸗ 
ſtik. Man weiß übrigens, daß ſchon in alten Zeiten bas 
Hinwerfen eines Handſchuhes fo viel, als eine Augfordes 
rung war, daß die Belehnung durch Ueberſendung eines 
Hand⸗ 


43 Handſchuhe — Hanſroͤſtung. 


Handſchuhes geſchah, daß Kaiſer, Könige und Biſchoͤffe 
bey feyerlichen und gottes dienſtlichen Handlungen dieſelben 
trugen, welches letztere auch im Jahr 1049 dem Abt von 
Caſſino erlaubt wurde durch ein Privilegium. S. Leo 
OA. Lib. II. Chron. Cafin. cap. 82. — Die wohlrie— 
chenden Handſchuhe erfand der Graf Frangipani, ein 
Enkel des Mutio Frangipani, ſ. Menage Origini del. 
da Ling. ITaliana, p. 231., und Catharina von Me» 
Dictß, die 1533 nach Frankreich kam, führte den Gebrauch 
derſelben ein. S. Pandora. 1787. S. 25. Die Koͤ⸗ 
nigin Eliſabeth in England hatte fo viel Freude über ein 
Paar parfuͤmirte Handſchuhe, daß ſie ſich damit mahlen 
ließ. Goth. Hofkal. 1797. S. 14. — Ein Paar 
Handſchuhe in einer Ruß find an mehreren Orten ir Deutſch⸗ 
land als eine Seltenheit zu ſehen und mithin keine neue eng⸗ 
liſche Erfindung. Vergl. London und Paris. 1801. 
S. 246. Reichs anzeiger. 1804. Nr. 55. 


Handwerk, ſ. Zunft. 

Hanf kommt urſpruͤnglich aus Indien und Perſien, wo er, 
wie bey uns, eine einjährige Pflanze if. Oekonomi⸗ 
ſche Hefte für den Stadt⸗ und Landwirth. 
1796. Februar. S. 124. Von da kam er nach Aegypten, 
und Pythagoras brachte ihn zuerſt nach Griechenland. 
Bibliothek für das Merkwuͤrdigſte aus der 
Natur- und Voͤlkergeſchichte. I. Th. 1796. Leip⸗ 
zig. S. 97. Durch die Moͤnche und Kreutzfahrer iſt er 
hauptſaͤchlich nach Deutſchland gebracht worden. Oeko⸗ 
nomiſche Hefte u. ſ. w. 1796. May. S. 433. 

Hanfroͤſtung in zwey Stunden zu beendigen, iſt eine neue 
Methode, die der Buͤrger Bralle aus Amiens erfunden 
hat. Nach dieſer Methode giebt der Hanf mehr Faſern, 
als gewöhnlich, und fie kann überall ausgeuͤbt werden, ob» 
ne daß man noͤthig hat, Baͤche und Teiche durch das Ein⸗ 
weichen des Hanfes zu vergiften, wodurch bekanntlich ſogar 
Fiſche getoͤdtet werden. Die naͤhere Zubereitung hievon ſ. 

in 
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in Hartlebens allgemeiner deutſcher Juſtiz— 

und Polizeyfama. Nr. 139. den 26. Nov. 1804. S. 
1167 — 1168. Um über dieſe neue Verfahrungsart, den 
Hanf in zwey Stunden und zwar zu jeder Jahreszeit zu roͤ⸗ 
fen, mehrere Aufſchluͤſſe zu erhalten, ließ das Gouverne— 
ment im Jahre ır den B. Bralle aus Amiens nach Pas 

tis kommen. Dieſe von dem Herrn Bralle vor einer Com- 
miffion hieruͤber gegebenen Aufſchlüſſe En fi In a. a. O. 
Nr. 7. d. 16. Jan. 


Hanſſchlaͤuche, ſ. Feuerſprüͤtze. 


ee gsmaſchine. Der Kaufmann zu Wien, 
Herr Legrad, beſitzt die Kunſt, den groͤbſten Hanf fo zu⸗ 
zubereiten, daß er ſowohl an Weiße und Feine, als auch 

an Guͤte den ſchoͤnſten Flachs übertrifft, und um 50 Pros 
cent wohlfeiler zu ſtehen kommt, als der letztere. S. Ma⸗ 
jeſtaͤt haben ihm ein ausſchließendes Privilegium für feine 

Zubereitungsmaſchine ertheilt; feine Fabrik hat er gegenwaͤr⸗ 

tig in dem ohnweit Wien gelegenen Marktflecken Peters⸗ 
dorf. Hamburgiſche neue Zeitung vom Jahr 
1791. Nr. 46. 


Hangebaͤder, penſiles . fol C. Sergius Dra» 
ta erfunden haben; Plin. IX. cap. 54., nach andern der 
Arzt Aſclepiades aus Bruſa in Bithynien, der zur Zeit 
des Pompejus und Mithridates in Rom lebte; ſ. 
Univerſal⸗- Lexicon II. S. 1821. ; 


Hangebetten, die frey ſchwebten und worin man gleichſam 
eingewiegt werden konnte, erfand Aſclepiades, um da⸗ 
durch ſeinen Patienten beſſern Schlaf und Linderung der 
Schmerzen zu verſchaffen. Univerſal⸗ Lexicon. II. 

S. 1821. f 


Hangekompaß, ſ. Kompaß. 


Harfe iſt eins der aͤlteſten Salteninſtrumente, das aber An⸗ 
fangs ſtalt der Saiten wahrſcheinlich nur mit Thierhaaren 
B. Handb. d. Erfind, er Thl. D bezo⸗ 
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bezogen war, und deſſen Namen man, wenigſtens nach der 
gewoͤhnlichen Meynung, vom Griech. ngen, reißen, 
(weil die Saiten mit den Fingern geriſſen werden) herleitet. 
Die Hebraͤer hatten zwey Inſtrumente, die der Harfe ſehr 
ähnlich waren. Das erſte hieß Ugab, welches Jub al cr» 

fand; 1. Moſe 4, 21. Luther hat es durch Pfeife 

uͤberſetzt, aber die neueren Ausleger halten es faſt einſtim— 
mig für eine Art von Harfe, welche in Chaldaͤa ſehr frühe 
zeitig bekannt war. Wenn aber im Hiob 21, 12. Kap. 
30, 31. und vom Laban 1. Moſe 31, 27. Harfen er⸗ 
wähnt werden, fo muß man da, wo in Luthers Bibel 
überfegung das Wort Harfe vorkommt, mehr an eine Cy; 
ther denken, welches ich bereits unter dem Worte Cyther 
erinnert habe. ö ö 


Das zweyte der Harfe aͤhnliche Inſtrument der Hebraͤer 
hieß Nebel, welches Luther durch Pſalter uͤberſetzt. 1. 
Sam. 10, 5. Jeſatas 5, 12. Nach einer Stelle in 
den Pfalmen hatte dieſes Juſtrument zehn, ſ. Pfalm 33, 
2., nach des Joſephus Angabe aber zwoͤlf Saiten. Jo- 
ſephi Antiq. Lib. VII. cap. 10. Man verfertigte es aus 
Cypreſſenholz, 2. Sam. 6, 5., oder auch aus Sandels 
holz; 1. Könige 10, 12. 2. Chron. 9, 17. und glaubt, 
daß es mit der Lyra des Apoll viele Aehnlichkeit ge⸗ 


habt habe. 


Burette meynt, daß unſere jetzige Harfe aus dem 
Trigonon oder der dreyeckigten Harfe der Griechen entſtanden 
ſey; ſ. Forkels Geſchichte der Muſik. Th. 1. S. 
200. Herr Profeſſor Forkel haͤlt aber dafuͤr, daß ſie ih⸗ 
ren Urſprung der Lyra zu verdanken habe und nur eine Ver⸗ 
größerung derſelben fen. Folgende Abbildungen der Harfe 
ſind aus dem Alterthume auf unfere Zeiten gekommen; hin- 
ter den Ruinen des Aegyptiſchen Thebens in den vermeinten 
Graͤbern der Thebaniſchen Könige findet man ein noch un 
verſehrtes Gemälde in Freſco, das einen Mann vorſtellt, 
der auf der Harfe ſpielt, die mit 13 Saiten bezogen iſt und 
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ganz wie die unſrige ausſieht, nur daß fie kein Vorderholz 
bat. Man haͤlt fie für eine Thebauiſche Harfe vor den Zei— 
ten des Seſoſtris, Ebend. S. 89, woruͤber man auch 
den Brief von James Bruce in Burney's Ge— 
ſchichte der Muſik nachleſen kann. — Zu Piole— 
mais in dem Cerenatcum findet man eine Harfe abgebildet, 
die 15 Saiten und ein Vorderhelz hat; man glaubt, daß 
ſie ebenfalls eine egyptiſche Harfe vorſtelle; ſ. Forkels 
Geſch. der Muſik. Th. 1. S. 90. — Niebuhr 
beſchreibt eine Harfe, die Kuſſir oder Tambura genannt 
wird. Ihr Bauch iſt eine hoͤlzerne Schuͤſſel, die unten ein 
kleines Loch hat, oben aber mit einem ausgeſpanuten Fell, 
das in der Mitte hoͤher als an den Enden iſt, uͤberzogen iſt. 
Zwey Stoͤcke, die oben mit einem dritten verbunden find, 
gehen ſchreg durch das Fell und uͤber demſelben liegen fuͤnf 
Darmſaiten auf einem Stege. Wirbel hat dieſes Inſtru— 
ment nicht; jede Saite wird dadurch geſtimmt, daß man 
mit ihr etwas Leinwand um den Querſtock windet. Die 
Saiten werden entweder mit den Fingern gekniffen oder mit 
einem an der Seite hangenden Stck Leder geriſſen; ſ. 
Niebuhrs Reiſebeſchreibung. Th. 1. S. 179. 
Alexander aus der Inſel Cythera bezog die Harfe mit 
mehrern Saiten und ließ ſein Inſtrument, da er alt war, 
in den Tempel der Diana nach Epheſus bringen. Athe- 
naeus Lib. IV. p. 183. Die drey » hörichte Harfe erfand 
Luca Antonio Euſtachio, ein Neapolitaniſcher Edel⸗ 
mann, der um 1605 Kaͤmmerer des Papſts Paul V. war; 
ſ. Futetiere Dictionaire. v. Hape. und Univerſal⸗ 
Lex. VIII. p. 2224. 


Die Harfe mit einem Pedal von fieben Clavibus hat 
man urſpruͤnglich einem Deutſchen, Namens Hochbru— 
cker zu Donauwerth, in der erſten Hälfte des 18ten Jahrh. 
zu verdanken, ob ſie ſchon von andern einem Anſpacher, 
Johann Paul Vetter zu Nürnberg (1730) zugeſchrie— 
ben wird; ſ. Converſationslexikon mit vorzuͤgli⸗ 
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cher Ruͤckſicht auf die gegenwärtigen Zeiten. 2ee Th. Lelpz. 
1796. S. 171. Man kann auf derſelben den Generalbaß 
zu Concerten, Partien und fantafirte Läufe, wie auf dem 
Claviere, ſpielen. Oben und unten iſt ſie mit einem befons 
dern Zuge verſehen, daß man durch dieſen den natuͤrlichen 
Harfenton, durch jenen aber den Lautenton hervorbringen 
kann. Verbeſſerungen an dieſer Pedalharfe, beſonders in 
Anſehung des forte und piano find neuerlich von Coufis 
neau in Paris angebracht worden, wobey ihn der große 
Harfeniſt D' Alvimare unterſtützet hat. Allg. muſik. 
Zeitung. 1800. Nr. 42. Auch Krumpholz in Pa⸗ 
ris hat ſich darum verdient gemacht. 


Die Gebruͤder Erard in Paris haben eine neue Art 
Pedalharfen erfunden, und erhielten am 26. May 1798. ein 
Privilegium, vermoͤge deſſen fie dergleichen Inſtrumente 15 
Jahr hindurch in ganz Frankreich nur allein zu verfertigen 
und zu verkaufen berechtiget worden. Journal für Fa⸗— 
brik u. ſ. w. 1798. Aug. S. 158. — Herr J. G. C. 
Kleinſteuber in Berlin verfertiget ebenfalls Pedalharfen, 
nach Art der Pariſer, die weniger zuſammengeſetzt, folglich 
dauerhafter und der Zerſtoͤhrung weniger unterworfen, auch 
im Preiſe viel wohlfeller, als die Pariſer, find Reichs- 
anzeiger. 1798. Nr. 202. S. 2302. 


Pierre Auguſtin Caron de Beaumarchais 
(T 1799) vervollkommnete den Mechanismus der Harfe. 
Int ell. Bl. der Allg. Lit. Zeit. 1801. Nr. 112. 
— Ein Ungenannter erfand die Tangentenharfe, an welcher 
die ausweichenden Töne durch 24 Stahltangenden hervorge- 
bracht werden, und ſich heben, ſobald der Druck aufhoͤrt. 
Die Harfe leiſtet durch dieſe und die damit verbundenen Eror 
chets, bey einiger Uebung, gleiche Dienſte mit der koſtbaren 
Pedalharfe, ohne irgend fo wandelbar zu ſeyn. Reichs an- 


zeiger. 1802. Nr. 339. S. 4317. 


Herr J. Widemann, Tiſchlermeiſter, Pedal» und 
Davidsharfenmacher in Wien, welcher bisher die nach Ans 
J a \ gabe 
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gabe des Herrn von Wolfen au verbeſſerten Davidshar⸗ 
fen verfertigte, auf denen man, ohne umzuſtunmen, aus 
ſechs Tönen fptelen kann, hat angezeigt, daß er an dieſen 
verbeſſerten Inſtrumenten, auf Verlangen, noch eine Ver— 
beſſerung anbringen kann, vermoͤge welcher man aus einem 
Tone mehr, mithin alsdann, ohne umzuſtimmen, in allem 
aus ſieben Toͤnen ſpielen kann. S. Jutelligenzblatt 
der allgem. muſikal. Zeitung, 1804. Nr. XIV. 
Ebenderſelbe hat die Liebhaber der Harfe auf eine npuerdings 
binzugefommene Verbeſſerung, die ebenfalls von dem Herrn 
von Wolfenau herrührt, aufmerkſam gemacht, welche 
in der Anbringung eines beſondern Hakens (Semitons) für 
die Saite A beſteht, welches bis jetzt ein Bedürfalß geblie⸗ 
ben war. Ebendaſ. 1805., Nr. IX. 


Herr Dr. Georg Carl Pfranger in Schleußin⸗ 
gen, hat eine chromatifche Harfe erfunden, welche ſich von 
unfern gewoͤhnlichen Harfen im Weſentlichen dadurch unter? 
ſcheidet, daß ſie nicht blos die Intervalle des einen Grund⸗ 
tous, aus welchem man ſpielt, in der diatoniſchen — 
ſondern, in etwas mehr als zwoͤlfſaitigen Octaven, die 
ganze chromatiſche — Tonleiter enkhaͤlt, und man alſo aus 
allen 12 Grundtoͤnen unſres Syſtems, ſowohl nach der 
harten als weichen Tonart, ohne Umſtimmung, darauf fpies 
len kann. S. Reichs anzeiger, 1804. Nr. 101. 


Der Inſtrumentenmacher Becker in London, ein ges 

borner Heſſe, hat fuͤr eine Erfindung auf der Harfe, ver» 
mittelſt einer beſondern Vorrichtung, die durch Pedale in 
Bewegung geſetzet wird, die Moll⸗Dur- und Viertelstoͤne 
hervorzubringen, ein Patent erhalten. Intelligent; 
blatt der allgem. Literaturzeitung, Jena 1802, 
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Aeolsharfe, f. Wetterharfe. 


Harfenſpiel bedurfte bisher in Deutſchland einer guten Anlei⸗ 
tung. Die von Herbſt gelieferte war noch nicht befriedi⸗ 
| D; gend 
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gend. Dagegen iſt nun dieſem Mangel durch folgende 
Schrift abgeholfen: Anleitung zum Harfenſptel, 
mit eingeſtreuten Bemerkungen über den Bau 


der Harfe, J. G. H. Backofen. 


Harmonicello iſt ein muſikaliſches Inſtrument, welches mit 


dem Violoncell die meiſte Aehnlichkeit hat. Daſſelbe iſt mit 
5 Darmſaiten bezogen, unter welchen ſich 10 Dratfaiten bes 


finden, die harmonifch geſtimmt find, und auf einem beſon— 


dern Griffbret auch allein geſpielet werden koͤnnen, und iſt 
mit 19 geſchliffenen Stahlſtaͤbchen verſehen. Allgem. 
muſik. Zeit. 1801. Nr. 21. Der Fuͤrſtl. Deſſauiſche 
Cammermuſikus, Herr Biſchoff, erfand es 1793, und 
nannte es Harmonicello wegen feines fanften und angeneh— 
men Tones. Frankfurter Kaiſerl. Reichs⸗Ober⸗ 
Poſt-Amts-Zeitung 1793. Nr. 208. 


Harmonie iſt in der neuern Muſik die Vereinigung mehrerer 


Toͤne, deren gemeinſchaftliche Fortſchritte ſich auf feſtgeſetzte, 
und aus der Natur und den Berbältniffen der Intervallen 
entlehnte Regeln gruͤnden. Hoͤchſt wahrſcheinlich ſind die 
Alten der Harmonie auf einige Spur gekommen, wenn ſie 
gleich nur einfach, mangelhaft und unvollkommen war. Die 
erſten Schritte zur Erfindung der Harmonie machte Didy— 
mus, der unter Nero lebte. Forkels Geſch. der 
Muſik. 1. Th. S. 363. Nach andern erfand fie die 
Muſe Polyhymnia; ſ. das Epigramm des Callima— 
chus beym Nat. Comes und Gyraldi, Syntagm, VII. p. 
263. Von der Harmonia oder Hermione, welche 
eine Floͤtenſpielerin am Hofe des Koͤniges von Sidon war, 
wo Cadmus Koch geweſen ſeyn ſoll, welcher die Har— 
monia heyrathete, mit ihr nach Griechenland gieng, wo— 
hin ſie die Muſik gebracht haben ſoll, haben die Harmonien 
in der Muſik den Namen erhalten. Memoires de I Acad. 
Royale des inſcript. et de bell. lett. 3. Tom. VIII. pag. 
111. — Nach Diod. I. erfand Merkur die Harmonia 
vocum. — Daß die Harmonie der Sphaͤren Pythago⸗ 
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rag erfunden haben fol, wird, nach Forkel, noch 
bezweifelt. 


Aratonicus, welcher zu Zeiten des Ptolemäus 
12. zu Alexandrien lebte, war der erſte, welcher die Kunſt, 
die Harmonien aufzuſchteiben, erfand. Forkels Geſch. 
der Mufık. 1. Th. S. 312. Von dem Artſtoxenus, 
der die Unterſuchungen und phyſ. Entdeckungen auf die Mus 
fit anwandte, haben wir auch 3 Bücher über die Har mo— 
nie, ſ. Antiquae muficae auctores 7., ex ed. Marci 
M:ibomü, Amſt. 1652. 4. — Das aber, was heut 
zu Tage Harmonie heißt, kannten die Alten nicht, wie 
B ürerte in feiner Hifloire de I Acad. des inferiptions et 
belles lettres. 1716. ſehr mwahrfeheinlich gezeiget hat. Die 
Harmonie der Griechen war überhaupt nur eine Folge einzel⸗ 
ner Toͤne nach ihrer Tonleiter. — 


Die Verſuche in der Harmonie erleichterte die Orgel 
als eigentliches harmoniſches Werkzeug. Dieſelbe kannte 
man ſchon vor 2000 Jahren, ob ſie gleich damals noch un⸗ 
vollkommen war. Im 16. Jahrh. wurde die Klaviatur auf 
2 Octaven erweitert, und nun konnte man bequemere Ver— 
ſuche in der Harmonie machen. Im Sten Jahrh., wo der 
Mechanismus der Orgel ſich dem unſrigen näherte, kannte 
man bereits eine Reihe von Accorden, die das Zwiſchenſpiel 
beym Geſange ausmachten, denn waͤhrend des Singens 
ſchwieg die Orgel. Nachher verſuchten die Saͤnger nach 
Maaßgabe der Verſchiedenheit ihrer Stimme harmoniſche 
Töne zu einer Melodie zu fingen, und um den Mißverhält- 
niſſen der Toͤne und beſonders den unangenehmen Quinten 
vorzubeugen, wieß man dem Baſſe und den Mittelſtimmen 
die zu ſingenden Toͤne an. Dadurch wurde der erſte Grund— 
ſtein zu einem Syſteme der Harmonie gelegt, weil Regeln 
dethalb feſtgeſetzet werden mußten. Dieß geſchah vom 12. 
Jahrb. an. Manche nach den alten Tonarten geſetzte Cho— 
ralaefänge waren für viele Saͤnger theils zu hoch, theils zu 
tief, man mußte fie alſo verſetzeu, und dieß gab Aulaß, 
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neue halbe Tine in die Claviatur der Orgel zu bein— 
gen, wodurch ſich die chromatiſchen Töne allmaͤhlich 
nermehrten. Dieß fuͤhrte zur Entdeckung mehrerer Diſſo— 
nitender Accorde, unter denen der erſte vermuthlich der klei⸗ 
ne Septimenaccord auf der Dominante war. Joſeph Zar⸗ 
lino, ein Venetianer, der den Grund zur neuern Muſik 
legte, beſtimmte im 16ten Jahrh. das Verhaͤltniß des gro— 
ßen ganzen Tons zum kleinen ganzen, und des großen hal— 
ben Tons zum kleinen halben Ton, wodurch er der harme— 
niſchen Zuſammenſtimmung mehr Reinheit verſchaffle. Er 
hat ein Werk in 4 Foliobaͤnden über die Harmonie 


geſchrieben, welches noch jetzt das Handbuch der groͤßten 


Tonſetzer iſt. Allgem. muſikal. Zeitung. 1804. 
Nr. 15. N N a 


In der Materie von den Diſſonanzen kam man in 
derſelben Zeit ſehr weit, denn man bemerkt in den alten 
Kompoſttionen des Praͤneſtini außer den Septimen und 


Naonen, ſogar die Anwendung der Undecime und Terzdecis 


me, die in der Folge der Zeit beynahe verlohren gegangen zu 
ſeyn ſchien, bis fie ein Deutſcher, Namens Vogler, im 
letzten Viertel des 18ten Jahrh. wieder hervorſuchte und ein 
neues Tonſyſtem zum Vorſchein brachte, welches große Auf— 
merkſamkeit erregte. Herr Knecht bemuͤhete ſich, durch 


eine 1785 in Ulm herausgegebene Schrift dieſem Syſtem 


mehr Eingang zu verſchaffen, und entwickelte es mehr. 
Durch das Vogleriſche Syſtem hat die richtige Anwen— 
dung und Folge der Harmonie und ihre Charakteriſtik vieles 
gewonnen, die Lehre der in den Accorden befindlichen Uebel— 
Hänge in Anſehung ihrer Vorbereitung und Aufloͤſung mehr 
Berichtigung erhalten, und die Enharmonik, welche bisher 
dunkel, verworren und mangelhaft geweſen zwar, in eine ſol— 
che ſyſtematiſche Ordnung gebracht worden, daß man nun 
in der Ausweichungskunſt alles erſchoͤpfet hat; denn es läßt 
ſich jetzt die Zahl der weſentlich verſchiedenen Ausweichungen 
auf 528, und wenn dieſe in die andern Töne überſetzt were 

den, 


ſenſchaft erhoben. Dieſes Syſtem wurde von mehreren bes 
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den, anf 6336 bringen. Allgem. muſikal. Zeitung. 


1799. Nr. 34. S. 535. — Ludovico Viadana cis 


fand im Aufange des 17ten Jahrh. die Bezifferung der Har— 
monie, wodurch er die bequeme Ueberſicht der Harmoniefol— 
ge erleichterte. Tartini ſtellte ein Syſtem der Intervalle 
auf, und entdeckte den dritten Klang, der aus zween gege— 
benen Toͤnen erzeugt wird. — Im erſten Viertel des 18ten 
Jahrh. lieferte Rameau ein Syſtem der Harmonie, wel— 
ches das Tartintſche verdraͤngte. Rameau machte 
zuerſt die wahre Beobachtung, daß ein klingender Koͤrper 
eine ganze Harmonie mit ſich führe, und lehrte, daß aus 
dem harmoniſchen Dreyklange mittelſt der Verwechſelung ans 
dere konſonirende Accorde, und, wenn uͤber denfelben eine 


Septime geſetzet werde, auch andere diſſonirende Accorde 


entſpringen; f. deſſen Zraite de la harmonie. Paris. 1722. 
4. Vornaͤmlich durch ihn wurde nach d' Alemberts Ur— 
theile die Lehre der Harmonie zu einer mathematiſchen Wife 


folgt, von Euler in feinem Tentamen novae theoriae 


mufices. Petrop. 1739. gr. 4. der die Tonkunſt ganz mas 


thematiſch behandelt, desgleichen von Kiruberger, f 
deſſen Kunſt des reinen Satzes in der Mufik 
Berlin, 1771. 4., von Marpurg in feinem Verſuche 
über die muſikaliſche Temperatur. Breslau, 
1776. 8., und von Sulzer in der Allgem. Theorie 
der ſchoͤnen Künfte in alphabetiſcher Ord— 


nung. Leipzig, 1773. gr. 8. 


Die Harmonie in der Muſik wurde in der erſten Hälfe 
te des 18ten Jahrh. noch mehr gehoben durch Johann 
Sebaſtian Bach, welcher in der aͤchten Harmonik als 
Geſetzgeber angefehen werden kann. Er legte den Grund zu 
einer ungezwungenen Vereinigung des diatoniſchen und chroa 


matiſchen Klanggeſchlechts, noͤthigte dadurch zu einer reine⸗ 


ren Temperatur, und erfand dabey eine (durch feinen großen 


Sohn C. P. E. Bach genauer entwickelte) Fingerſetzung, 
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welche die natuͤrlichſte iſt, die es geben kann. Allgem. 
muſikal. Zeitung. 1801. Nr. 16. Seine Verdienſte 
erſtrecken ſich nur auf reine Muſik, d. h., auf den Mecha— 
niſmus der Tonkunſt, beſonders auf e und den ge⸗ 
bundenen Styl. Ebendaſ. 

Folgende Naturerſcheinung iſt Hoi bemerkenswerth: 
daß, wenn zwey Toͤne, die in einfachen Verhaͤltniſſen ſtehen, 
angegeben werden, man einen dritten tiefern Ton ſchwach 
mitklingen hoͤrt, der, wenn man die wirklich angegebenen 
Toͤne durch die kleinſten ganzen Zahlen ausdruͤckt, mit der 
Einheit uͤbereinkommt, wovon der Grund darin liegt, daß 
das Gehör die Zeitraͤume des Zuſammentreffens beyder Ars 
ten von Schwingungen als einen eigenen Ton empfindet. 
Georg Andreas Sorge in feiner Anweiſung zur 

Stimmung der Orgelwerke und des Klaviere, 
Hamburg. 1744. S. 40. 41. gedenkt ſchon dieſer Naturer⸗ 
ſcheinung, und zwar ſo, daß er ſich die erſte Entdeckung 

derſelben nicht zueignet, daher zu vermuthen iſt, daß auch 
andere in Deutſchland dieſelbe ſchon fruͤher beobachtet haben 

moͤgen, und ſolche ſchon damals etwas Bekanntes geweſen 

ſeyn muͤſſe. Man hat die Entdeckung dieſer Naturerſchei⸗ 
nung dem Romieu und auch dem Tartini zufchreiben 
wollen. Romieu hat aber dieſelbe erſt 1753 beobachtet 
und der Akademie der Wiſſenſchaften zu Montpellier davon 
Nachricht gegeben; in eben dieſem Jahre erwähnt auch 
Serre derſelben in feinem Zffai fur les printipes de 
U harmonie. Tartini gedenkt dieſer Naturerſcheinung 
erft in feinem Trattato di Mufica 17 54, aber feine Ber 
merkungen darüber find nicht ganz richtig. 

Harmonik oder die Ausmeſſung der Klänge und die Geſetze 
ihrer Verhaͤltniſſe gegen einander, ſchreihen einige den Chir 
neſen zu, welche ſchon lange vor Pythagoras, Men 
kur und vor den egyptiſchen Prieſtern, die Octave in 12 
halbe Töne getheilet haͤtten. Andere aber halten die Egyp— 
ter für die Erfinder der Harmonik. Forkels Geſch. 


der Muſik. 1. Th. S. 74. 
Har⸗ 
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Maronite ift ein muſikaliſches Inſtrument, deſſen unnach— 
ahmliche Toͤne der menſchlichen Stimme am naͤchſten kom— 
men. Es beſteht aus einem Fußgeſtelle, worauf ein Bret 
ruht und auf diefem das Inſtrument ſelbſt, das aus einer 
3/4 Zoll dicken Walze beſteht, au der etliche 40 halbe glaͤſer— 
ne Hohlkugeln befeſtiget und fo in einander gefchoben ſind, 
daß die erſte die groͤßte, die letzte aber die kleinſte iſt und 
der Rand der einen immer etwas unter dem Rande der an— 
dern hervorragt. Jede dieſer hohlen Halbkugeln giebt ihren 
eigenen Ton, alle ſind in der Mitte durchbohrt und auf der 
3/4 Ellen langen Walze befeſtiget, die ſich in einem auf 
dem Brete befeſtigten Gehaͤuſe herumdreht. Unten iſt ein 
Fußtritt angebracht, durch welchen die Walze in Bewegung 
geſetzt und umgedreht wird. Wenn man auf dieſem In— 

ſtrumente ſpielen will, werden die Ränder der Glocken mit 
Waſſer benetzt, die Walze in Bewegung geſetzt und dann 
durch die Finger, die man an die Raͤnder haͤlt, die Toͤne 
hervorgebracht. Daß man durch den benetzten Finger Glas 
zum Tönen bringen koͤnne, war ſchon im ten Jahrhun⸗ 
dert bekannt, denn in Georg Philipp Harsdoͤrfers 
mathematiſchen und philofophiſchen Erqutck— 
ſtunden, die 1677 zu Nürnberg herauskamen, ſteht im 
zweyten Theile S. 147 folgendes: 


„Eine luſtige Wein-Muſik zu machen. Nimm acht 
„gleiche Glaͤſer, ſchenke in eines ein Löffel mit Wein, in 
AE das andere 2 Löffel voll, in das dritte drey und alſo fort 
5 „und fort; alsdann laß ihrer acht zugleich die Finger netzen, 
i „und auf des Glaſes Rand herumfahren, fo wirſt du eine 
vluſtige Wein-Muſikam haben, daß dir die Ohren wehe 
s thun; du kannſt es aber mit weniger Glaͤſern auf Terzen, 
„Quinten und Octaven richten, und nach der Glaͤſer Groͤße 
vdas Waſſer mehren oder mindern.“ 


Auf ähnliche Art gab urſpruͤnglich ein Irlaͤnder Pur 
cheridge zur Erfindung der Harmonika Veranlaſſung, im 
Jahr 1760, indem er einige Dutzend Biergläfer auf einem 


Tiſche 


60 Harmonika. 


Tiſche befeſtigte und fo mit Waſſer anfuͤllte, daß fe eine 
Stimmung zu verſchiedenen Toͤnen erhielten, welche durch 
das Anretben der Fingerſpitzen hervorgebracht wurden. Nur 
langſum und einfoͤrmig konnten muſikallſche Stucke darauf 
geſpielet werden. Dieſes Ideal führte der berühmte Pens 
ſylvanier, Benjamin Franklin, weiter aus, indem 
er erſt die Glaͤſer an eine gemeinfchaftliche Axe befeſtigte 
und ihnen eine gleichfoͤrmige Bewegung gab, aber die Stim⸗ 
mung durch Waſſer behtelt. Hernach gab er ihnen die Stim⸗ 
mung durch ihre verſchiedene Groͤße und Dicke im Schleifen, 
und erhielt dadurch viele Vortheile, beſonders den, daß ſich 
die Glaͤſer nicht verſtimmten. S. Archiv nügl Er⸗ 
find. und Entdeck. u. ſ. w., von M. J. Chriſtoph 
Vollbeding. 1792. S. 189. — Andere behaupten, 
daß Mademoiſelle Dewis oder Davies, eine Engläns 
derin, dieſes Inſtrument ſchon vor Franklin ſehr voll⸗ 
kommen ſpielte, und es 1765 zuerſt in Paris bekannt mach» 
te. Franklin habe die Harmonika nur verbeſſert und ihr 
eine bequemere Einrichtung gegeben. Koͤnigl. Großbr. 
Gen. Kalender. Lauenburg. 1784. und: Halle 
Magie III. S. 173. Pi. 


Herr von Meyer zu Knonow hat eine Harmonika 
erfunden und 1784 bekannt gemacht, die mit der Franklin⸗ 
ſchen weiter nichts, als die aͤußere Figur und die Befeflis 
gung der Glocken gemein hat. An der letztern ſind die 
Glocken bloße Halbkugeln, da hingegen die des Herrn von 
Meyer viel laͤnger, als Halbkugeln ſind, ein ganz anderes 
Gewölbe haben, und auch der Durchſchnitt am aͤußern Ende 
derſelben größer iſt, als die Halbkugel ſeyn würde. Halb— 
kugeln paſſen viel beſſer in einander, ſprechen aber nicht fo 
leicht an und haben den ſchoͤnen Ton nicht, wie die Glocken 
von der Figur, die Herr von Meyer gewaͤhlet hat. Die 
Bewegung der Franklinſchen iſt am Schwungrade mit einer 
Schleife angebracht, man kann zwar damit die Glocken bes 


wegen, allein beym Aufſteigen derſelben kann man nicht 05 
| en, 
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fen, und beym Creſcendo und Forte muß die Maſchine 
leicht gehemmt werden und ſtill ſtehen, da man hingegen 
bey der Art, wie es Herr von Meyer eingerichtet hat, 
durch einen am Fußtritt angebrachten Riemen, ſowohl beym 
Auf- als Abſteigen der Glocken zu jeder Zeit der Bewegung 
neue Kraft geben kann. Eine ausfuͤbrliche Beſchreibung die— 
fer Harmontka nebſt ihrer Abbildung findet man im Jour⸗ 
nal von und für Deutſchland, herausgegeben von 
dem Dom⸗Capitular und Praͤſidenten, Frey— 
herrn von Bibra, und dem Canzley - Dircctor 
und Legations Rath Goͤkingk. Julius. 1784. 
S. 2 — 4. . 


Die Erfindung der Harmonika mit der Taſtatur gebuͤhrt 
dem Herrn Roͤllig, einem Deutſchen, welcher bey ſeinem 
Aufenthalte in Berlin, im März 1784, dieſelbe zu verfer⸗ 
tigen aufieng, und fie auch in dieſem Jahre noch zu Stande 
brachte. Kurz nachher hat Herr Heſſel ebenfalls eine 
Harmonika mit der Taſtatur verfertiget, die aber von ane 
derer Einrichtung iſt. Herr Heinrich Klein, ordentl. 
Prof. der Muſik in Preßburg, hat auch eine Taften» Hars 
monika angegeben, die von den Fehlern der gewoͤhnlichen 
Inſtrumente dieſer Art frey iſt. Die Beſchreibung und Ab⸗ 
bildung derſelben findet man in der Allgem. muſikal. 
Zeitung. 1799. Nr. 44. S. 675 folg. — Das neue⸗ 
fie Muster einer Taſten » oder Claviaturharmonika hat der 
Ollmuͤtzer Profeſſor der Mathematik, Herr Franz Con— 
rad Bartl, zu Stande gebracht, welche den 28. und 
zoſten März 1797 in dem Univerficätsfaale zu Wien den 
Liebhabern der Kunſt und des Schoͤnen dargeſtellt und fuͤr 
die einzige ihrer Art erklaͤret wurde, weil ihr Ton den 
Ton aller bisher gehörten Harmoniken weit uͤbertrifft, bes 
ſonders der tiefe Baß, der eine unbeſchreibliche und noch nie 
gehoͤrte Schoͤnheit ausmacht. Der Verkuͤndiger. 
Nürnberg, 1797. 33ſtes St. den 18ten April. S. 264. 


Dor 
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Der Hoforganiſt, Herr Nicolai in Goͤrlitz erfand 
1784 eine neue Glockenharmonika, an der er uͤber Jahr und 
Tag arbettete. Sie hat die Form einer Schreibkommode 
und iſt mit einer Claviatur verſehen, ſo daß ſie voͤllig wie 
ein Clavier, und ohne die Glocken unmittelbar mit den Fin» 
gern zu berühren, geſpielet werden kann. Sie geht vom 
ungeſtrichenen D bis ins dreygeſtrichene G, und der Cla— 
vierbauer Weiſe aus Hermsdorf bey Goͤrlitz hat die Tiſch— 
lerarbeit daran gemacht. Journal von und für 
Deutſchland. 1784. Januar. S. 85. 


Herr Deudon hat ebenfalls die Harmonika zu ver— 
beſſern geſucht, indem er erſtlich den Glocken eine etwas ans 
dere Form gab, wodurch die Anſprache mehr erleichtert 
wird, zweytens den Mechaniſmus bequemer machte, ſo daß 
das Umlaufen der Glocken nach Gefallen bald ſchneller bald 
langſamer geſchehen kann, drittens hat er eine Materie er- 
funden, die die Anſprache ſehr befoͤrdert, welches vermittelſt 
eines angefeuchteten Streifen Tuchs geſchieht, auf den man 
die Finger legt. Fournal de Phyf. Sept. 1788. und 
Lichtenbergs Magazin. VI. B. 1. St. ©. 85. 


Von der Stangenharmonika des Herrn D. Chladni 
zu Wittenberg und Glas Latten - Harmonika des Herrn 
Chr. Fr. Quandt, der Medizin Befliſſenen zu Jena, 
welcher dieſelbe 1790 bekannt machte, ſ. Euphon. 


Die Bogenharmonika, wo man die Glaͤſer mit Bogen 
ſtreicht, findet man beſchrieben in dem Fournal de PH 
ſique des Rozier. B. VII. Monat May. 1776. 


Ein ganz neues muſikaliſches Inſtrument, in dem 
Harmonika, Flügel uud blafende Inſtrumente mit einander 
verbunden find, und bey dem ſich an 1000 Veränderungen 
hervorbringen laſſen, hat Herr Conrector Zink in Hom— 
burg vor der Höhe erfunden. Es hat den Beyfall der Ca— 
pellmeiſter Haydn und Salieri erhalten. Frank— 

furter 
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furter Kalſerl. Reichs Ober Poſt-Amts⸗Zei⸗ 
tung, vom 3often Jul. 1792. Nr. 121. 


Die Stahlharmonika hat Herr Noͤbe, Inſtru— 
mentenmacher zu Dresden ſo eingerichtet, daß man mit 
zwey Bogen zugleich, mit einem die Diſcantſtäbe und mit 
dem andern die Baßſtaͤbe ſtreichen kann. Herr Wilhelm 
von Peller, auf Schoppershof und Caſtenreuth, 
fand Mittel, auch Halbtoͤne auf der Stahlharmonika anzu— 
bringen; er ließ naͤmlich etwas eingebogene Meſſingſtaͤbe 
zwiſchen den Stahlſtaͤben anbringen, wodurch er Halbtoͤne 
erhielt. Herr Kuppler in Ruͤrnberg verfertiget dieſes 
Inſtrument vorzüglich ſchoͤn. Reichs anzeiger. 1797. 
Nr. 20. S. 205. 


Unter der e Harmonika verſtehet man 
den bey der Verbrennung des Waſſerſtoffgaſes unter gewiſ— 
fen Umſtaͤnden entſtehenden, ſonderbaren und ſtarken, der 
Harmonika aͤhnlichen Ton. Dieſes ſonderbare Phaͤnomen 
wurde in Petersburg durch einen Zufall entdeckt, und der 
Graf Mouſſin Pouſchkin ſtellte es in Berlin an, wo 
es der Prof. Abildgaard ſahe, der dem Herrn Ad am 
Wilhelm von Hauch in Kopenhagen Nachricht davon 
gab, welcher es dann oͤffentlich bekannt machte und eine 
Erklärung deſſelben gab. Phyſikaliſche, chemiſche, 
naturhiſtoriſche und mathematiſche Abhand— 
lungen aus der neuen Sammlung der Schrif— 


ten der Koͤnigl. Dan. Geſellſch. der Wiſſen⸗ 


ſchaften, uͤberſ. von D. P. Scheel und C. F. Des 
gen. I. Bandes 1. Heft. Kopenhagen. 1798. S. 55 folg. 


Eine Windharmonika hat Hr. A. Böhme, Mes 
chanlkus aus Duisburg erfunden, die ihm auf 1ooO0 Gulden 
kommen ſoll. Man vermuthet, daß dieſes Inſtrument ſeine 
größten Vorzüge in der innern Mechanik haben möchte. Es 
ſpielt allein einige Stuͤcke zum Bewundern ſchoͤn, da man 

auch nicht das Geringſte außer dem Ton hoͤrt. Es iſt auch 
0 ein 


64 Harmonika. Harmonikon. 


ein Klavier von drey Octaven daran angebracht, das ſich 
ſehr leicht behandeln laͤßt. Allgem. muſikal. Zei⸗ 
tung. 1805. Nr. 13. 


Harmonika; ſ. Saitenharmonika oder Aeolsharfe. 


Harmonikon iſt ein muſtkaliſches Inſtrument, das der vers 
ſtorbene Herr Karl Andreas von Meyer zu Kno⸗ 
now erfunden hat. Dieſes enkſtand auf folgende Art: 
Derſelbe reiſete nach Wittenberg, um des Dr. Chladni 
Euphon kennen zu lernen, erreichte aber ſeinen Zweck nicht 
ganz, weil der Erfinder den Bau deſſelben geheim hielt. Im 
Jahr 1791 ſah Meyer das aͤhnliche Inſtrument, welches 
Dr. Chr. Fr. Quandt in Riesky erfunden hatte, als 
er noch in Jena war; (ſ. Euphon). Hierauf beſchaͤftigte 
er ſich mehrere Jahre damit, ein ſolches Inſtrument nachs 
zubilden, bis er nach großen Aufopferungen von Zeit und 
Koſten in den letzten Jahren ſeines Lebens ein aͤhnliches In⸗ 
ſtrument zu Stande brachte, das er, zum Unterſchiede von 
der Harmonika, ein Harmonikon nannte. Allgem. Lit. 
Anzeiger. 1798. Nr. 135. Mit der Vervollkommnung 
dieſes Inſtruments beſchaͤftigte er ſich bis an ſeinen am 
14ten Febr. 1797. zu Goͤrlitz erfolgten Tod. Eine um⸗ 
ſtaͤndliche Beſchreibung und Abzeichnung davon findet man 
in dem ıflen Stuͤcke der Lauſitziſchen Monats 
ſchrift vom Jahr 1797. Des Herrn von Meyers 
Zweck war, ein Inſtrument darzuſtellen, das ſich eben ſo 
wenig verſtimmen koͤnnte, als die Harmonika, aber einen 
beſtimmteren, weniger ſchwimmenden, und daher die Ner— 
ven weniger angreifenden Klang haben, auch leichter zu bes 
handeln ſeyn ſollte, als die Harmonika. Ere ſetzte daher 
ein Inſtrument aus lauter eiſernen Gabeln, nach Art der 
Stimmgabeln, zuſammen. Auf dem einen Ende einer je— 
den Gabel wird mit Siegellack ein Glasſtreif feſtgekuͤttet, 
welcher naß gemacht und mit dem Finger (wie die Harmo— 
nikaglocken) geſtrichen und durch dieſe Berührung die Ga— 
bel erſchuͤttert wird. Die Gabeln find auf hölzernen Ste- 

gen 
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gen befeſtiget, und zwar fo, daß die Erſchuͤtterung der elnen 
Gabel ſich den andern nicht mittheilt. Das Ganze iſt ein 24 Zoll 
langes, 14 Zoll breites und 11 Zoll hohes Kaͤſtchen, das unten 
einen Reſonanzboden hat und ſich auf den Tiſch ſetzen laßt. 
Der Klang ſteht zwiſchen dem einer Harmonikaglocke, und 
einer Floͤte in der Mitte, iſt ſehr ſanft durchdringend und 
erſchüttert ſelbſt den Fußboden. Es ſpricht auf die leiſeſte 
Beruͤhrung augenblicklich an, und kein Inſtrument paßt zur 
Begleitung der Harmonika beſſer, als dieſes Harmonikon. 
Verkündiger. 1797. 24. Stuͤck. — Herr M. Mil 
ler, Lehrer an der Domſchule in Bremen, hat eine mit ei» 
nem Orgelwerke verbundene Taſtaturharmonika, welche er 
ebenfalls Harmonikon nennet, erfunden. Herr M. Muͤl⸗ 
ler beſchrieb dieſes muſikaliſche Inſtrument in einem Auf⸗ 
ſatze, den er der litterariſchen Geſellſchaft im Muſeo vor— 
las und wovon im Genius der Zeit, März. 1796. 
Altona, Nr. 2. eine fat woͤrtliche Abſchrift geliefert wur— 
de. Muͤller beſchaͤftigte ſich damals ſeit fuͤnf Jahren da⸗ 
mit, die Harmonika von ihren Fehlern und nachtheiligen 
Wirkungen zu befreten, und fand durch Nachſinnen, daß 
ſich die Toͤne weit leichter durch einen Bogen herausziehen 
ließen. Die verſchiedenen Proben aber, welche er in dieſer 
Abſicht anſtellte, mißlangen. Zufällig hörte er von einem 
jungen Franzoſen, daß ſein Vater die Harmonika mit den 
Händen, zwar ohne Taſten, aber mittelſt eines darüber ge» 
ſpannten Stuͤck Tuches ſpielte; dieß brachte Herrn M 
»Muͤller auf den Gedanken, eine gewiſſe Art Tuch, über 
verſchiedene Unterlagen gezogen, anzuwenden, um den Ton 
aus allen Glocken zu ziehen. Mehrere Verſuche mit Hebeln, 
die wegen ihrer Zuſammenſetzung nichts taugten, mißlangen, 
bis er endlich einen zu Stande brachte, der wirklich der ein— 
fachſte, bequemſte und ſicherſte iſt. Dieſes Inſtrument 
kann 24 Stunden geſpielet werden, ohne die Glocken aufs 
Neue anzufeuchten. Ueberdieß hat der Erfinder das kleinere 
Schwungrad verworfen und ein großes angebracht, wel— 
ches gleichförmige Bewegung bewirkt, die durch einige 
D. Handb. d. Erfind, or Thl. E Schei⸗ 
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Scheiben im Kegel eine langſamere Umdrehung hervorbringt. 
Von dieſem Mechauismus wird man jedoch aͤußerlich nichts 
gewahr. Ferner war bisher ſehr zu wuͤnſchen, daß die 

Harmonika nicht laͤnger ein iſolirtes Inſtrument bliebe, weil 
es doch, allein geſpielt, in die Laͤnge Ueberdruß verurſachte, 
und da die Floͤte das einzige Inſtrument iſt, deſſen Toͤne 
ſich mit der Harmonika verbinden laſſen, ſo fiel Herr M. 
Müller darauf, mit der Harmonika eine Orgel zu verbin— 
den, in welcher Regiſter ſeyn müßten, die den Baß in der 
Tiefe herab, und den Diſcant in der Hoͤhe hinauf fortſetzten, 
ohne daß man leicht einen Unterſchied im Tone bemerken 
koͤnnte. Durch Proben fand er, daß jenes der Bordun 
(Bourdon), und dieſes eine Floͤtenſtimme von Ebenholz 
bewirkten. Zugleich erfand er eine mechaniſche Einrichtung, 
wirkliche Traversfloͤten zur Anfprache zu bringen, als wenn 
fie mit dem Munde geblafen würden. Um mehr Abwechſe— 
lung, Schaͤrfe und Stärke in das Inſtrument zu bringen, 
wurde auch noch ein ganzes Regiſter von Oboen hinzugefuͤgt, 
fo daß vier volle Regiſter mit zwey Clavieren von vier und 
einer halben Octave da ſind, die einzeln und gekuppelt ge— 
ſpielet werden koͤnnen. Dieſes Harmonikon gehet vom gro— 
ßen C bis zum fuͤnfgeſtrichenen F und hat 7 Octaven. Der 
Blasbalg iſt in dem Sitze des Spielers angebracht, um 
das Inſtrument, welches die Form einer ſchoͤnen Commo— 
de hat, portativ zu machen; in der Windroͤhre iſt ein Tre— 
mulant angebracht. Durch den einen Fußtritt wird der 
Blasbalg, durch den andern die Glockenwelle in Bewe— 
gung geſetzet. 

Harmoniſche Thermometer; ſ. Thermometer. 

Harngaͤnge oder Harnwege; f. Nierengaͤnge. 

Harniſch iſt eine Schuß und Hleb-freye Rüſtung, womit 
ſich die alten Krieger vom Kopf bis auf die Fuͤße bedeckten; 
ſie beſtand aus dem Helm, Bruſtharniſch, Arm- und Beine 
harniſch. Die Unterlage des Bruſtharniſches war entweder 
von Leder, ſ. Tib. Donatus ad Virgil. Aen. Lib. XI. v. 

771. 
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771.) oder Leinewand, ſ. Servius ad Virgil. Aen. 1. e., 
oder von einem wollenen Filz; die Bedeckung beſtand aus 
kleinen metallenen Schilderchen, die nach Art der Fiſchſchup— 
pen uͤber einander lagen, zuweilen auch aus in einander ge— 
flochtenen Kettchen; die Bruſtharniſche der alten Perſet aber 
waren aus Eiſen, und zwar aus einem einzigen Stücke ge— 
ſchmiedet. F. F. Hofmanni Lex. unib. Conkin, Bafıl. 
1683. T. I. p. 470. 
Schon Hlob XXXIX, 21. und XLI, 17. wer⸗ 
den Harnıfche erwähnt. Neuere Ausleger wollen zwar das 
daſelbſt befindliche Wort lieber durch Pfeil erklaͤren, aber 
der Sprachgebrauch beguͤnſtiget dieſe Erklärung nicht; man 
vergleiche 1. Sam. 17, 5.5, wo des ſchuppichten Pan⸗ 
zers und eheruen Beinharniſches, womit Goltath geruͤ— 
ſtet war, gedacht wird. Die Alten ſchreiben die Erfindung 
des Harnifches, beſonders des Bruftharnifches, dem Mir 
dias von Meſſene zu. Plin. VII, 56. — Indeſſen batte 
der Harniſch nicht allezeit eine metallene Bedeckung; man 
machte dieſe Ruͤſtung auch aus bloßem Linnen, indem man 
ſolche entweder webte oder aus Sttickchen focht, deren je⸗ 

des aus vielen linnenen Faden beſtaud, oder die Leinwand 
in Eſſig, hetrbem Wein und Salz beitzte, woraus man dann 
einen Filz bereitete, der wohl zehnmal dicker, als die einfa— 
che Leinwand war. Homer gedenkt ſchon ſolcher linnener 

Harniſche, und det König Amaſis in Egypten hatte 

auch dergleichen; er ſchickte den Lacedaͤmontern einen, auf 

welchem Jagdſtuͤcke von Gold und gefaͤrbter Wolle einge 
webet waren; ſ. F. J. Hofmanni Lex. l. e. p. 59. — 

Kaiſer Galba trug ebenfalls einen linnenen Harniſch; 
f. Sueton. de Galba cap, 19. und Katſer Konrad hatte 
einen ſolchen, der von dem Geſchoß nicht leicht durchdrun. 

gen werden konnte. . F. Hofm. Lex. univ. I. c. p. 

1037. — Caͤſat ließ togar aus Brittanniſchen Perlen 

einen Harniſch machen. Sabellius Lib. VI. En. 6. — 

Hohberg lehrte vermittelſt eines beſondern Leims einen 
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e von Leinwand machen, det ſchußftey war. Ja- 
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blonskie Allgem. Lex. aller Künſte und Wiſ⸗ 
ſenſch. 1767. S. 585. Vergleiche Beinharniſch, Btuſt— 
harniſch, Helm. 

Harnphosphorus, ſ. Phosphorus. 

Harnſtrang. Um bey einem Harnſtrang dem Urin einen Aus- 
gang zu verſchaffen, hat Herr Cella i ein dazu dienliches 
Inſtrument erfunden im Jahr 1776., ſ. Lauenburg. Ge⸗ 
neal. Kal. 1776. S. 125. 


Harz, ſ. Federharz. 
Harzbergwerke, ſ. Bergwerke. 


Harzſtaubfiguren auf dem Electrophor ſind eine Entdeckung 
des verſtorbenen Hofrath Lichtenbergs in Göttingen. 
Zwey Abhandlungen davon findet man in den Eoc. 
Schriften vom Jahr 1777 und 1778. 


Haſelnuß kam, wie Plinius berichtet, aus Pontus, da» 
her fie auch die pontiſche Nuß, ſ. Plin. N. H, Lib. XV. 
cap. 22. und von Heraclea, einer Stadt in Pontus, die 
Heracleotiſche Nuß genannt wurde. Von da aus kam ſie in 
das übrige Aſten, dann nach Griechenland und von hier 
nach Italien. Die Roͤmer nannten ſie nux avellana, von 
der Stadt Avella oder Abello in Campanien. — Außer- 
dem hatte man Praͤneſtiniſche Nuͤſſe aus der Gegend um 
Praͤneſte; Albanenſiſche in Albanien, nicht weit von Praͤ . 
neſte; Carentiniſche, welche in zwey Abarten getheilt wa— 
ren; 1) Nuͤſſe mit harter Schale, die ſehr groß und laͤng⸗ 
lich waren, 2) Nuͤſſe mit weicher Schale, welche ohne 
Geraͤuſch platzten. In Italien war dieſe Art die gewoͤhn— 
lichſte. Dieſe Nuͤſſe wurden am liebften geroͤſtet genoſſen. 
Oekonom. Hefte. 1807. April. S. 297. 


Haſpel, womit die Seide von den Cocons abgehaſpelt wird, 
wurde von den Piemonteſern, hernach von den Franzoſen, 
von denen die Languedoker Haſpel kam, verbeſſert. Joh. 
Joach. Becher, der 1685. ſtarb, erfand zu Harlem ein 
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Inſtrument, womit man die feine Seide in großer Menge 
mit wenig Menſchen abwinden konnte. Untverſallex. 
II. p. 863. Beſonders haben Prieft und Vaucanſon 
in Frankreich die Piemonteſiſche Haſpel, wiewohl mit kei— 
nem ſonderlichen Erfolge, verbeſſern wollen. Herr Pul⸗ 
lein war glücklicher und hat den Haſpel viel einfacher ger 
macht. Wittenberg. Wochenblatt, 1772. St. 42. 
Der Befehlshaber der Marine auf der Inſel Bourbon, Na— 
mens Poivre, hat der Seidenwinde oder Haſpel des Baus 
canfon eine vortheilhaſte Einrichtung gegeben, wodurch 
der vom Cocon ſich abwickelnde Seidenfaden dreymal ge— 
ſtrichen wird und dadurch einen ſchoͤnen Glanz bekommt. 
Halle fortgeſetzte Magie. 2r B. 1789. S. 243. 


Haubitz iſt ein grobes Geſchuͤtz, welches den Uebergang von 
Kanonen zu Moͤrſern macht. Aus derſelben kann man nicht 
nur horizontal, wie mit einer Kanone, ſondern auch, wie 
mit einem Moͤrſer, im Bogen ſchießen, und Bomben in 
die Baſtionen und unter die Armeen werfen. Sie hat zu 

dem Ende eine Kammer wie ein Moͤrſer, nur einen etwas 
laͤngern Lauf, der aber doch kuͤrzer als bey Kammerſtuͤcken 
und ohngefaͤhr nur fünf Caliber lang if. Man wirft Ku⸗ 
geln von 30 Pfund, wie auch Kartetſchen und Granaten 
daraus. Ihre Erfindung wird zwar von einigen den Hol— 
laͤndern, von andern den Englaͤndern zugeſchrieben; aber 
wahrſcheinlich gebören die Haubitzen zu den deutſchen Erfin— 
dungen, weil auch Auslaͤnder dieſen Namen uͤbernommen 
haben; z. B. der Engländer nennt dleſes Geſchuͤtz Howitzer 
und der Franzoſe Obuſe. Die Erfindung mag wohl nicht 
neu ſeyn, denn beym Jahr 1512 werden Gefchüge zu Bres— 
lau genannt, worunter auch Haufnitzen vorkommen. 
Reichs anzeiger 1795. Nr. 135. S. 1133. Daß die 
Benennung Haubitz aus dem Worte Hauffnits entſtan— 
den ſey, welches im ı6ten Jahrh. der Name eines Feuerge— 
ſchuͤtzes war, behauptet auch Hoyer in feiner Geſchich— 
te der Kriegskunſt. ler B. 1797. S. 125. Auch 
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Fronsberger erwähnt ihrer unter dem Namen Haufnitz, 
und der Marcheſe Obizzi bey Venedig behauptet, daß 
elner feiner Ahnherrn der Erfinder dieſes Geſchuͤtzes ſey, von 
dem es auch den Namen fuͤhre; ſ. Allgem., Lit. Zeit. 
Halle, 1804. Nr: 46. 


Im Zeughauſe zu Nuͤrnberg findet man viele Haubitzen 
aus der erſten Hälfte des 16ten Jahrh. Allgem. Lit. 
Zeit, Jeng. 1803. Nr. 60. Eine Haubitze, die leich⸗ 
ter als die gewoͤhnlichen ſtebenpfuͤndigen iſt und eben den 
Dienst leiſtet, erfand der Herr Obriſt von Lingele zu 
Relße und machte fie 1789 bekannt. Sie iſt beſonders für 
die reitende Artillerie beſtimmt. 


Bey den Ruſſen führte General Schuwoloiv Hau- 
bitzen ein, die eine cylindriſche Kammer und einen, der 
Breite nach, ovalen Flug hatten, wodurch ſie ſich von al⸗ 
lem bis dahin bekannten Geſchuͤtz unterſchieden. Blos zu 
Granaten und vorzuͤglich zu Kartetſchen beſtimmt, erweiterte 
ſich ihre Mündung trichterfoͤrmig, um dadurch eine deſto 
größere Ausbreitung der Kartetſchkugeln zu bewirken. Alle 
gem. Lit. Zeit. Jena 1800. März Nr. 81. Der Ver⸗ 
faſſer der Betrachtungen über die Kriegskunſt, 
über ihre Fortſchritte, ihre Widerſpruͤche 
und ihre Zuverlaͤſſigkeit. Dritte Abtbeil. Erſter 
und zweyter Abſchnitt. 1799. S. 68. verwechſelt dieſe Hau- 
bitzen mit den ruſſiſchen Einhoͤrnern, die ſich aber von den 
Kanonen dadurch unterſcheiden, daß fie eine kugelfoͤrmi— 
ge Kammer haben, und ſowohl Kugeln als Granaten 
ſchoſſen. 


Haubitzflinten wurden zum Abſchießen der Granaten erfuns 
den. Neue Bellona, ler B. 4. St. S. 499. 


Haus iſt ein Gebaͤude, welches fü eingerichtet iſt, daß Mens 
ſchen bequem darin wohnen koͤnnen und wider das Ungemach 


der Witterung hinlaͤnglich geſichert finde Die Alteften Woh⸗ 
nun⸗ 
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nungen der Menſchen waren Hoͤhlen, Huͤtten und Zelte, 
wovon unter dieſen Woͤrtern mehr geſaget werden wird. An— 
fangs vertraten dicke Gebuͤſche, worin ſich die Menfchen 
aufhielten, dann auch bloſe aus Zweigen geflochtene Daͤcher 
die Stelle der Haͤuſer. Hernach erfand man die Hütten, 
indem man einige Pfaͤhle errichtete, dieſe mit Baumrinden 
und Aeſten umflocht und ſolche mit Erde und Lehmen uͤber— 
zog, den man, damit die Waͤnde feſter werden moͤchten, 
mit Stroh vermiſchte; ſ. Ovid. Mer. I. v. 122. Vitruv. 
II, 1. — Eine der aͤlteſten Bauart war auch die, daß 
man einen Baum oder eine Säule dicht an die andere ſetzte, 
nach Art der Palliſaden. In der Folge erſt kam, zur 
Schonung des Holzes, das Fachwerk in Haͤuſern auf. 
Allgem. Lit. Anz. 1800. Nr. 92. Da aber dieſes Fach⸗ 
werk einer entſtandenen Feuersbrunſt zu viele Nahrung giebt, 
fo rieth Herr Steuer » Procurator Hub ſch in Koͤſen die 
Weller» Lehmen oder Pfuhl-Waͤnde, ſtatt deffelben, beym 
Haͤuſerbau an. Reichs anzeiger. 1792. 2. B. Nr. 
101. S. 823 — 831, Beſſer noch find die Gebäude en 
Piſé auf dem Lande, die weder aus Holz noch Steinen, ſon— 
dern blos von geſchlagnen Erdmauern aufgefuͤhret ſind. Der 
franzoͤſiſche Baumeifter, Franz Cointereaux wurde 
durch die von der Akademie zu Amiens 1784 gegebene 
Preisfrage, uͤber die Mittel, Feuersbruͤnſte auf dem Lande 
zu verhuͤten, veranlaſſet, dieſe Bauart aus der Dunkelheit 
hervorzuziehen. Reichs anzeiger. 1795. Nr. 40. S. 
379. — Sein Werk uͤber die Bauart dieſer ländlichen Ge 
baude führe den Titel: Francois Cointertaux, Profefjzur 
d' Architecture rurale ecole d Architecturt rurale, ou 
lerons, par lesquelles on apprendra ſoi- memt a batir [o- 
lidement les maifons de plufieurs etoges avec la terre ſeule 
etc. Cahier 1. 2: 3. 4. Paris, 1790 — 91. 8.5 Die 
Methode des Verfaſſers, Haͤuſer von allerhand Größen, fo- 
gar von drey und mehreren Stockwerken, aus bloßer ge— 
ſchlagener oder zuſammengeſtampfter Erde zu verfertigen, die 
er in ſeinen herausgegebenen Heften umſtaͤndlich lehrt, und 
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feine dabey angebrachten Verbeſſerungen zugleich erklaͤrt, war 
ſeit undenklicher Zeit in und um Lyon und in einigen nahe 
gelegenen Provinzen üblich, wo man dieſe Bauart le Pile 
nennt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach war dieſe Methode 
ſchon vor der Zeit des Plintus bey den Römern im Ge 
brauch, wie man aus verſchiedenen in den mittaͤglichen Pro— 


vinzen Frankreichs enthaltenen Ueberbleibſeln ſchließen kann, 


und vermuthlich waren es die Roͤmer ebenfalls, die dieſe 
Art zu bauen durch ihre Kolonien mit nach Frankreich brach» 
ten. Des Verfaſſers Bauart darf man aber nicht mit der 
faſt in ganz Europa auf dem platten Lande mehr oder weni— 
ger üblichen Methode verwechſelu, da man naͤmlich die erſte 
beſte lehmigte oder thonigte Erde mit Stroh vermiſcht, oder 
durchknetet, und auf dieſe Weiſe entweder einzelne Waͤnde 
oder auch ganze Haͤuſer verfertiget. Der erſte Heft mit den 


dazu gehörigen 10 Kupfern beſchaͤftiget ſich ganz allein mit 


der Anweiſung zur Verfertigung des Pilé, und den Werk 
zeugen und Formen, die dazu erfordert werden. Eine jede 
friſch gegrabene Erde, die noch ihre natuͤrliche Feuchtigkeit 
hat, reiner Sand ausgenommen, kann durch ſeſt ſtampfen 
und ſchlagen in einen ſoliden, haltbaren Klumpen gebracht 
werden. tan baut daher ein ſolches, aus bloßer Erde 
beſtehendes Haus entweder aus viereckigen, willkuͤhrlich gro— 
ßen Erdſtuͤcken, die in eine hoͤlzerne Form durchs Schlagen 
und Stampfen zuſammengepreßt worden, und dieſe Bauart 
kann jeder verſtaͤndige Bauer, ohne Beyhuͤlfe eines Bau— 
meiſters, leicht zu Stande bringen, oder man führt ganze 
Waͤnde aus einem Stuͤcke auf. Zuerſt fuͤhrt man naͤmlich 
ein aus Backſteinen gemauertes Fundament uͤber der Erde 
auf, das Herr Cointereaur gewöhnlich zu 18 Zoll Hoͤ— 
he angiebt, und das, nach Verhaͤltniß der Höhe, die man 
dem Hauſe zu geben denkt, 18 Zoll bis 2 Fuß dick ſeyn 
kann. Auf beyden Seiten des Mauerwerks werden gerade 
ſtarke Stangen in die Erde gegraben, die 3 bis 4 Fuß von 
einander entfernt ſeyn koͤnnen, und deren inwendiger Raum 
mit Bretern ausgeſetzet wird, ſo daß das Ganze AN 3 0 
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lichten Kaſten bildet, deſſen Breite die Dicke der Mauer und 
die Entfernung der gegen über ſtehenden Stangen beſtimmt. 
Daß die Breter auf die hohe Kante geſtellt werden, und ei— 
ne verhaͤltnißmaͤßige Staͤrke haben muͤſſen, verſteht ſich von 
ſelbſt. In dem inwendigen Raum eines ſolchen Kaſtens 
(encaiſſement) wird Erde geſchuͤttet, die der Verfaſſer oft 
ſelbſt an dem Orte, wo das Haus aufgefuͤhrt werden fol, 
ausgraben und mit dem Stampfer, der im erſten Hefte be— 
ſchrieben und abgebildet iſt, und gewiſſermaßen einen mit 
einem Stiel verſehenen Klotz vorſtellt, zuſammenſtoßen läßt. 
Da das Stampfen der Erde den Kaſten aus einander trei— 
ben wuͤrde, und die Stangen oder Baͤume leicht locker wer— 
den duͤrften, ſo werden die einander uͤber ſtehende Stangen 
mit ſtarken Stricken verbunden. Ueberdieß verfertiget der 
Verfaſſer auch Gewoͤlbe aus ſeinen Erdklumpen. Zu Lyon 
iſt ein 4 Stock hohes Haus, worinne eine Seidenmanufac⸗ 
tur befindlich iſt, von ihm aufgefuͤhret worden. Die Säus 
len, die er verfertiget, beſteben aus Scheiben von zuſam⸗ 
mengeſtampfter Erde, die einen feltenen Grad von Feſtigkeit. 
haben. Wer auf der Saone und der Rhone nach Lyon rei— 
ſet, erblicket angenehm liegende Landhaͤuſer, die läugft den 
beyden Fluͤſſen Feenſchloͤſſern gleich da ſtehen; faſt alle dieſe 
Haͤuſer, die bey genauer Betrachtung aus einem einzigen 
Stuͤck zu beſtehen ſcheinen, find von Piſé, auswendig mit 
Kalk und Mörtel überzogen. In Dauphine und Bourgogne 
hat der Verfaſſer ſeit mehreren Jahren eine Menge Lands 
und Bauernhaͤuſer nach dieſer Methode erbauet, und in der 
Picardie, wo es an allen Arten von Baumaterialien fehlt, 
iſt dieſe Methode ebenfalls nunmehr eingefuhrt; auch erhielt 
der Verfaſſer im Jahr 1789. den von der Koͤn. Ackerb. 
Gef. ausgeſetzten Preis über die beſte und gegen Feuersge— 
fahr ſicherſte Bauart der Bauernhaͤuſer. Der 2. 3. und 4. 
Heft giebt naͤhere Auskunft uͤber die Anwendung eben dieſer 
Bauart auf groͤßere Gebaͤude, Magazine und dergleichen. 
Von den Juſtrumenten zur Verfertigung des Piſé giebt der 
Verfaſſer auf Verlangen Modelle. S. Jenaiſche all» 
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gem. Lit. Zeitung vom Jahr 1792. Nr. 152. Dieſe 
Haͤuſer en Pile find im Winter warm und im Sommer fühl, 
man kann inwendig und auswendig alle Arten der Verzie— 
rungen daran anbringen, und ſie dauern uͤber zwey Jahr— 
hunderte, und außer ihrer Dauer gewaͤhren ſie noch etne 
große Erſparung; ſ. Notice de P Almanach ſous verre des 
Allocies. Paris. 1790. p. 58 l. 


In Egypten und Palaͤſtina wurden die erſten Haͤuſer 
aus Schilf und Rohr verfertiget; ſ. Diod. 43. p. 52. 
Sanchuniat. apud Eufeb. p. 3 5. A. — Die Kunſt, Häus 
ſer zu bauen, ſchreiben die Alten dem Saturn zu, wel— 
cher dieſelbe beſonders in Lattum lehrte; ſ. Polyd. Vergil. 
Lib. III. cap. 2. In der Schilderung des goloenen Welt— 
alters wird es als ein beſonderer Zug angegeben, daß zu 
den Zeiten des Saturns die Haͤuſer noch nicht mit Thuͤ— 
ren verwahret wurden; ſ. Tibullus I. 3. Andere melden, 
daß die Heſtia oder Veſta, eine Tochter des Kronos 
oder Saturns und der Rhea, die Menſchen, Haͤuſer zu 
bauen, gelehret habe, daher ſie auch den mittelſten Theil 
der Privathaͤuſer inne hatte. Homer. Aymn. in Orph. 
83. ſeq. und J. F. Hofmanni Lex. univ. Contin. Bafıl, 
1683. T. III. p. 165. Die Lebmenbäufer erfand Dioa 
kius oder Doxius, der zu eben der Zeit, wo Joſeph 
uͤber Egypten herrſchte, gelebt haben ſoll und fuͤr einen 
Sohn des Colus gehalten wird. Er beobachtete das 
Verfahren der Schwaiben bey dem Bau ihrer Neſter, und 
wandte dieſes auf den Bau der Wohnungen an, daher auch 
die erſten Lehmenhaͤuſer eine runde Geſtalt bekamen. Pli- 
nius Nat. Hifl. Lib. VII, cap. 56. ſect. 57. p. 413. 
Im Heſſiſchen wurden die erſten Lehmenhaͤuſer von Woͤris— 
hoffer zu Schwalheim 1773. gebaut. Reichsanzei⸗ 
ger 1799. Nr. 89. 

In Attika lehrte Cecrops um 2426, der aus Sais, 
in Niederegypten, dahin kam, auschh Haͤuſer bauen. * 
lod. III. 13. p. 221. Plin. I. e 


E 5 | Haͤu⸗ 
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Haͤuſer aus Backſteinen zu bauen, erfanden unter den 
Griechen die Bruͤder Eurtalus und Hyperbius in 
Athen. Plinius J. c. Die Kunft, Steine zu Quadratftüs 
cken zu hauen und Haͤuſer daraus zu bauen, erfand der egyp— 
tiſche Aeſculap oder Toſorthrus, der die koͤnigliche 
Reſidenz zu Memphis bauete und für den zweyten König zu 
Memphis gehalten wird; ſ. Untverſallex. J. S. 689. 
In Griechenland, und zwar in Boͤotien, that dieſes Cad⸗ 
mus um 2489 zuerſt. Plinius 1, e. 


Ahab, König zu Iſrael, bauete ein Haus aus El— 
fenbein. — Cyrus hatte zu Ecbatana in Medien um 
3446 ein Haus, welches Memnon aus weiſſen und buns 
ten Marmorſteinen, die mit Gold verbunden waren, er— 
bauet hatte, daher es auch das goldene Haus des Cyrus 
genannt wurde; ſ. Guid. Pancirolli Rer. memorab, fiv. de- 
perd. Pars JI. Francof. 1660. Tit. XXII. p. 103. Tit. 
L. p. 235. — In Rom hatte Lepidus, um 3941, zu— 
erſt ein Haus, deſſen Thuͤrſchwellen von Numidiſchen Mare 
mor waren; ſ. Polyd. Vergil. Lib. III. cap. 8. und der 
roͤmiſche Ritter Mamurra, der zu Caeſars Zeit lebte, 
ließ zuerſt alle Wände ſeines Hauſes mit Marmor täfeln. 
Bayle hiſt. crit. Woͤrterb. Leipz. Ausg. III. S. 
302. unter Mamurra. Metellus in Rom hatte ein Haus 
von Marmor bauen laſſen. Vellej. Paterc. Hiſt. Lib. I. 
P. 18. ed. Lipſ. Nero erbauete zu Rom ein goldenes 
Haus; ſ. J. A. Fabricii allg. Hiſt. der Gelehrſ. 
1752, I. B. S. 489. Jacob Coeur, Schatzmeiſter 
unter Karl VII., der die reichſte Privatperſon ſeiner Zeit 
war, ließ ein Haus bauen, deſſen obere Stockwerke aus 
glaͤnzenden Ziegeln beſtanden; dieſer Glanz entſtund aus eis 
ner uͤberzogenen Rinde von Bley und Kupfer. Verſuch 
einer Kulturgeſch. von den aͤlteſten bis zu d. 
neueſt. Zeiten. 1798. S. 48. 


In China fol Yeou«tfao, der in den fabelhaften 
Zeiten lebte, zuerſt Haͤuſer aus Holz, in Geſtalt der Vo⸗ 
0 gel⸗ 
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gelneſter, zu bauen gelehret haben. Goguet vom Urs 
ſprung der Geſetze, III. S. 262. 


Die alten Alanen hatten keine andere Haͤuſer, als 
ihre Karren, auf denen ſie wohnten, ſchliefen und aßen. 
Amm. Marcell. lib. 31. c. 2. 


In Schweden goß man um 1763 die Schlacken, wel⸗ 
che bey Verferttgung des rohen Eiſens fallen, in Form der 
Mauerſteine und bediente ſich ihrer zum Bauen der Haͤuſer, 
nachdem vorher der Huͤttenmeiſter Groͤnberg Roͤhrenſteine 
daraus gemacht hatte. Huth allgem. Magazin für 
bürgerliche Baufunft, II. B. II. Th. 1796. S. 190. 
Auf dem Harze fuͤhrt man aus zerſtoßenen Schlacken und 
Mauerſpeiſe Häuſer auf. Ebendaſ. S. 193. Herr von 
Swab baute 1700 eine Wachſtube aus Kupſerſchlacken, 
die er wie Kieſel zerſtieß, und zwiſchen Bretern, welche die 
Dicke der Mauer beſtimmteu, in Moͤrtel legte. Nachdem 
die Maſſe zuſammengeſtampft und trocken war, nahm er die 
Breter weg und die Mauer war fertig. Ebendaſ. S. 
202. Neuerlich hat Henry Walker ein Verfahren era 
funden, Haͤuſer zu errichten, die aus einer einzigen Ziegel⸗ 
maſſe beſtehen, die eben ſo dauerhaft, auch den Feuersge— 
fahren weniger unterworfen ſind, als Gebaͤude, die nach 
der gemöhnlichen Bauart errichtet worden find, morüber er 
am 2often Jul. 1796 ein Patent erhielt. Eine umſtaͤndli⸗ 
chere Nachricht hievon findet man in dem ‚Repert. of Arts 
and Manu f. Nr. 36. 


Der koͤnigliche Baumeiſter Wyat hat den Plan ent⸗ 
worfen, zu Kew bey London einen neuen Pallaſt, verbuns 
den mit 8 Thuͤrmen, wo in jedem ein eigenes Zimmer von 
20 Fuß ins Gevierte kommt, worinne alle Querbalken in 
den Boͤden von gegoſſenem Eiſen ſind, wodurch jedes Zim— 
mer über 1 Fuß Raum ins Gevierte gewinnt, auf das Eles 

gaunteſte und Koſtbarſte im gothiſchen Geſchmack aufzufuͤh— 

ren. Die eiſernen Querbalken werden mit kupfernen Platten 

belegt, über welche dann erſt die Holztaͤfeley kommt. Es 
dur 
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durch wird es unmöglich gemacht, daß ein Feuer, welches 
in dem einen Zimmer entſtaͤnde, durchbrennen koͤnnte; ſ. 
Journal für Fabrik, 1801, Aug. S. 142. 


Ganz neuerlich hat Legour de Flair gezeigt, daß 
die indoſtaniſchen Erdwaͤnde zu laͤndlichen Gebäuden brauch» 
bar find. Die Häufer der meiſten Indoſtaner, beſenders 
aber auf dem Lande, ſind von Erde erbauet, und in vielen 
Gegenden haben dieſelben abgeſtufte, terraſſenfoͤrmige Bes 
dachungen, ebenfalls von Erde. Sie leiden nicht nur wer 
nig vom Feuer, fondern widerſtehen auch, welches faſt uns 
glaublich und doch wahr it, den Waſſerfluthen und Ueber 
ſchwemmungen des Ganges und Indus, welche oft 14 Tas 
ge lang das Land in Seen verwandeln, denen vielleicht une 
ſere ſteinernen Mauern der Schnelligkeit und Heftigkeit des 
Waſſers wegen nicht widerſtehen duͤrften; aber die indoſta⸗ 
niſchen Erdwaͤnde widerſtehen ihnen, denn fie find durchaus 
gleich den Ziegelſteinen, und zwar in einer Maſſe, gebrannt. 
Das Paradoxe dieſer Behauptung wird ſich loͤſen, wenn 
man die Zubereitung dieſer Haͤuſer kennen wird, welche man 
weitlaͤuftig angegeben findet in der Landwirthſchaftli⸗— 
chen Zeitung für das Jahr 1807. Monat Jun. Nr. 24. 
S. 281. 282. 


Haus ⸗, Reiſe⸗ oder Taſchenlaboratorium beſchrieb zuerſt 
im Jahre 1765 Herr Guſtav von Engeſtroͤm, und 
machte es 1770 durch den Druck Öffentlich bekannt, wovon 
die zwote vermehrte Auflage, unter dem Titel: Beſchrei⸗ 
bung eines mineralogifhen Taſchenlabora— 
toriums u. ſ. w., Greifswalde, 1782. erſchien — 
Hierauf erfand fuͤr Liebhaber der Chemie, Mineralogie, 
Metallurgie, beſonders fuͤr reiſende Naturforſcher, der 
Freyherr von Meidinger zu Meidingen - Lauters 
bach, Koͤnigl. Kaiſerl. und oͤſterr. Landrechtsſekretaͤr zu 
Wien, ein Haus- und Reife: Laboratorium, und machte es 
1791 in einer zu Leipzig beſonders gedruckten Nachricht 
bekannt. Daſſelbe enthält in einer 2 Fuß langen, 135 Fuß 

i hohen, 
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hohen, und nach Verhaͤltniß breiten Kiſte die nothwendigſten 
chemiſchen Werkzeuge, nach verjuͤngtem Maasſtabe niedlich 
zugerichtet, wie auch die Hauptmaterialien, womit faſt alle 

chemiſche Operationen, im trockenen und naſſen Wege, als 
Schmelzen, Zementiren, Kapelliren, Kalziniren, Deſtilli— 
ren, Sublimiren, Solviren u. ſ. w., ſowohl auf der 
Stube als in der Kuͤche, im Kleinen bis zu mehreren Lothen 
vorgenommen werden koͤnnen. Der Praͤnumerationspteis 
iſt 20 Dukaten im Golde, wofuͤr laͤngſtens nach 6 Wochen 
das Laboratorium bis auf die oͤſterreichiſche Grenze Poſtfrei 
abgeliefert wird. Fuͤr das Geld erhaͤlt man indeſſen einen 
Schein, den man beym Empfang des Laboratoriums wieder 
zuruͤckſendet. 


Hauſenblaſe, Fiſchleim (Ichtyocolla oder Colla piſeium), 
kommt häufig aus Rußland. Es wird aus der Blaſe und 
dem knorpelichten Ruͤckgrathe des Hauſen bereitet. 


Haushahn fol nach dem Ariſtophanes ein Perſiſcher 
Vogel ſeyn, der denſelben einigemal ſo nennt in ſeinem 
Schauſpiele, betitelt: Abet. S. 484. 707. Von Per- 
fien aus wäre er über andere Länder verbreitet worden; f. 
Dempſter's Anmerkungen zu Ki Antiquit. Rom. 
III. cap. O. p. 287. ed. 1632. 4. Neuere Nachrichten 
beweiſen aber, daß diefe Art Vögel noch jetzt in Oſtindien 
und vielen benachbarten Laͤndern wild find: In Hindoſtan 
fand fie Sonnerat, ſ. deſſen Reiſe nach Dftin- 
dien. Zürich, 1783. 4. II. S. 117, wo auch eine Abbil- 
dung der wilden Hühner ſich befindet; auf Pulo Condor 
und vielen Inſeln der Suͤdſee fand ſie Cook, ſ. deſſen 
Reiſe nach Foͤrſters Ausgabe. Berlin, 1788. 4. II. 
S. 508., auch Dampier, ſ. defen Suite du voyage 
de la nouvelle Hollande. V. p. 61. Nach dem Zeugniffe 
des Gemelli Carerti find fie auf den Philipptniſchen 
Inſeln und nach Morolla auch im Koͤnigreiche Congo 
einheimiſch; und daß ſie noch jetzt auch in Georgien wild 
angetroffen werden, bezeugt der ſogenaunte Reine 7 in 

einer 
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ſelner Beſchreibung des Kaukaſus. 1797. 8. II. 
S. 69. 

Haushaltungskunſt; ſ. Oekonomie. 

Hausmuͤhle hat, als eine neue Art derſelben, T. Ruſtall 
aus Purbrook- Heath bey Portsmouth, erfunden, 
die nicht theuer iſt und einen kleinen Raum einnimmt, ſo 
daß ſie in einer Stube oder Kuͤche in Arbeit geſetzt werden 
kann. Ibr beſonderer Vorzug beſteht darinn, daß ſie we— 
gen der ſenkrechten Stellung der Steine in Thaͤtigkeit geſetzt 

werden kann, ohne die Vermittelung von Zähnen oder Rä— 
dern. Sie laͤßt ſich leicht abaͤndern, um fein oder grob zu 
mahlen, wie man es haben will. Eine Abbildung und Bes 
ſchreibung derſelben findet man im Magazin aller 
neuen Erfindungen, Nr. 2. S. 57 — 58. 


Hausſchwamm zu vertreiben, hat der Prediger Schroͤder 
die Lacke vom Poͤckelfleiſch empfohlen, und machte dieſes 

Mittel der Maͤrk. oͤkon. Geſellſchaft zu Potsdam 
1799 bekannt. Reichs anzeiger. 1799. Nr. 276. 


Hautorganiſation iſt eine Entdeckung Cruikſchanks, mel 
che in England 1779 ans Licht trat. Nach deſſen Meynung 
beſteht die Haut aus Blaͤttchen von verſchiedenen Abtheilun— 
gen, das Malpighiſche Netz iſt bey den Negern nur deshalb 
ſchwarz, um dem Einwirken der Sonnenwaͤrme Einhalt zu 
thun. Oberhaut und Schleimhaut verbreiten ſich in unzaͤh— 
ligen Fortſaͤtzen in die Schweißloͤcher von mancherley Länge. 
Die Poren ſind an einigen Theilen weit, an andern wieder 
etwas enger, ſie ſind Kanaͤle der Talgdrieſen, und dienen, 
die Haare, aber noch mehr, den größten Theil des Ausduͤn⸗ 
ſtungsſtoffes herauszuſtoßen. Wahrfcheinlich nimmt, nach 
der Meynung Cruikſchanks, die Einſaugung auf den 
Seiten dieſer Poren ihren Urſprung. Die merkwuͤrdigſten 
ſind am Munde, an der Naſe, am Handteller, an den Fuß— 
ſohlen, am äußern Ohr, an der Hirnhaut, am Schaan 
huͤgel und an den Bruſtwarzen der Frauenzimmer. Die 
Poren im Oberhaͤutchen und Schleimnetze laſſen ſich nicht 

genau 
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genau zeigen, find aber, verfchiedenen Beweiſen zufolge, ges 
wiß gegenwaͤrtig. Die Poren ſind organiſirt, und ſtehen 
mit den aͤußerſten Enden der ausduͤnſtenden Schlagadern im 

Oberhaͤutchen und Schleimnetze in Verbindung, welches 
Cruikſchank durch mancherley anatomiſche Verſuche und 
noch andere Gründe deutlich beweiſet. Die poroͤſeſten Theis 
le ſchwitzen am heftigſten, und ſaugen auch am ſtaͤrkſten ein. 
Das Oberhaͤutchen verſtattet keine Durchſchwitzung, indem 
es organiſirt iſt. Cruikſchank ſpritzte in Koͤrpern der 
Pockenkranken eine Membran aus, welche zwiſchen dem 
Schleimnetze und der Haut befindlich war, und bey dieſer 
Gelegenheit zeigten ſich zahlreiche Poren; ſ. Buſch's Als 
manach der Fortſchritte in Wiſſenſchaften. 
Dritter Jahrgang. Erfurt. 1799. S. 136 — 138. 

Hautbois d' Amour wurde 1720 erfunden. J. A. Fabris 
cii Allgem. Hiſtorie der Gelehrſ. 1754. 3. B. 
S. 1043. 

Havarie, Haverei, Averei, kommt wahrſcheinlich von dem 
Engliſchen Ayerage her, welches eine Durchſchnittstech⸗ 
nung bedeutet. Die Havarie wird eingetheilt in die para 
tikulaͤre, große und ordinaͤre oder kleine. Unter der erſten 
verſteht man allen Schaden, den ein Schiff oder eine La— 
dung durch Gewalt oder durch das Ohngefaͤhr erlei⸗ 
det, unter der zweyten allen freywilligen Schaden, 
der dem Schiffe, um groͤßeren zu vermeiden, zugefuͤget 
wird, mit jenen Koſten, die zum Beſten des Ganzen von 
Schiff und Ladung angewendet wurden, und unter der letz— 
ten, alle Koſten, die dem Schiffer an dem Ladungs und 
Ausladungsplatze, bey gewiſſen Reiſen, als auch auf der 
See vorfallen. Doch muß dieſe Havarei nicht mit jener 
verwechſelt werden, die der Zeichner (Aſſecurateur) zu bezah— 
len hat, denn dieſe kann ohne Aſſecuranz Zeichnung) Sattt 
haben; jene aber entſteht nur, wenn das Schickſal es fuͤgt. 
Schaden aber hat dann nur der Zeichner, wenn Schiff und 
Ladung, welche Havarei leiden, verſichert ſind, und ſich 
ſodann zur Aufmachung eines Schadens eignen. Schon 

in 
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in den Geſetzbuͤchern der Roͤmer findet man das Seerecht 
betreffende Geſetze. Die Lex Rhodia dejacta, welche ges 


ſetzmaͤßige Beſtimmung über die große Havarei gab, wurde 


allen neuen zum Grunde gelegt, und die Rechtsgelehrten, 


die im 6. Jahrh. auf Juſtinians Befehl die Pandekten 


ſammelten, gaben dieſem Geſetze im zen Titel des 14. Bu- 


ches in den Pandekten einen Platz. Die beſonders auffal— 
lende Billigkeit dieſes Geſetzes und aller andern Handelsver— 
ordnungen der Rhodiſer war die Urſache, daß es mit allge⸗ 
meinem Beyfalle aufgenommen wurde. — Hamburg hats 


te ſich lange Zeit nach den Gewohnheiten der Antwerpener 
Boͤrſe gerichtet, aber im J. 1731 bekam die Stadt Ham⸗ 


— 


burg eine eigene Aſſecuranz- und Havarei Ordnung, die 
am 1. Jan. 1732 ihre Kraft erhielt. Journal für Fa⸗ 
brik. Auguſt 1803. S. 103 folg. 


Hebammenkunſt. Nach dem Glauben der alten Griechen 


wurden die Kinder von den Goͤttinnen der Geburt, den 
Ilithyien, zur Welt gebracht. Hom. II. A. 269. . 
187. Die Goͤttin, die den Gebaͤhrenden vorſtand, war 
die Jun o. Terent. in Andria. Act. III. Scen. I. Sie 
hieß daher Opigena und Lucina, auch Fluonia, 
weil fie den allzugroßen Verluſt des Blutes verhuͤtete, und 
weil fie dem Reinigungsgepraͤnge der Woͤchnerinnen vor— 
ſtand. Auch war Lucina, eine Tochter der Juno, die 
Goͤttin der Geburten. Juno hatte bey dieſer Verrichtung 
viele Gehuͤlfinnen. Die Diana ſtand den Gebaͤhrenden 
bey. Catull. Epigr. 35. Horat. Od. 22. Lib. III. Die 
Göttin Rumina ſtand dem Saͤugen vor; die Goͤttin Cu— 
mina behuͤtete die Wiegen; die Goͤttin Nundina ſorgte 
fuͤr die Beylegung der Ramen, die Goͤttin Waticana hatte 
die Aufſicht über das Schreyen der Kinder, ſ. Aulus Gel. 
lius Lib. 16, c. 17. Fabullna ſtand der Loͤſung der 
Zunge vor, Proſa und Poſtuerta ſorgten dafür, daß 
die Kinder keine üble Stellung bekamen, wenn fie eben ge— 
bohren wurden. Aul. Gell. I. e. Die Göttin Levana 
machte, daß die Vaͤter die neugebohrnen Kinder für die ih> 


B, Handb. d. Erfind. ster TH, 5 tigen 


82 Hebammenkunſt. 


rigen erkannten, indem ſie ſolche von der Erde aufhoben, 
wohin fie von der Hebamme gelegt wurden. Varro de ui- 
ta Pop. Kom. Lib 2. apud Marcellum cap. 2. Die 
Alten ſetzten zum Ziele der Niederkunft 1o Monate. Ving. 
7. Ecl. IV. v. 61. — Nach einem alten Geſetze der 
Athener durfte bey ihnen kein Frauenzimmer und kein Scla— 
ve, ſondern nur freye Mannsperſonen die Hebammenkunſt 
treiben, welches verurſachte, daß viele Frauen, ehe ſie die 
Huͤlfe der Mannsperſonen ſuchten, lieber aus Schamhaf— 
tigkeit ſtarben. Hierauf warf ſich eine Jungfer zu Athen, 
Namens Agnodice, in Mannskleider und erlernte bey 
dem Herophilus die Hebammenkunſt. Sie gab ſich 
den Frauen daſelbſt zu erkennen, die nun alle ihren Bey— 
ſtand begehrten und keinen Arzt mehr rufen ließen. Diet 
erweckte bey den Aerzten Verdacht, fie verklagten die vers 
kleidete Agnodice, welche ſie vor dem Areopagus zu er— 
kennen gaben und dadurch das Raͤthſel loͤſeten, warum kein 
Athenienſiſcher Arzt mehr zu einer Frau gerufen wurde. 
Man führte fie daher vor den Areopagus; allein, ſie vers 
theidigte ſich und zog die Richter aus ihrem Irrthume, ſo 
daß ſie es dahin brachte, daß auch freygebohrne Frauenzim— 
mer Hebammen werden durften. S. Hygin. Fab. 274. 

p- 328. 
Die erſtgebohrne Diana vertrat wieder bey ihrer 
Mutter Latona gleich die Hebammenſtelle, als dieſe den 
Apollo gebahr. Apollodorus J. 4. S. 1. Calli- 
mach: Hymn. in Dian. 25. — Rahel bediente ſich ei⸗ 
ner Wehemutter oder Hebamme; aber fie ſtarb uber der 
Geburt des Kindes. 1. Moſe 38, 17. Des Pine- 
has Weib kam vor Schrecken zu fruͤh nieder und ſtarb auch 
über der Geburt. 2. Sam. 4, 20. Zweyer Hebammen 
wird namentlich, der Siphra und Pua, wie auch einer 
Maſchine zum Gebaͤhren, gedacht im 2. Moſe 1, 15. 16. 
Die Wehmutter der Königin Marta von Medicis hieß 
-Rouife Bourgeois zur Zeit Heinrichs V. von 
Frankreich. — In der Folge wurde die Hebammenkunſt 
im⸗ 
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immermehr von Aerzten betrieben. Im Jahr 1694 waren 
in Paris Philipp Peu und Franciſcy Mauriceau 
berühmte Accoucheurs. S. Bayle II. 813. b. — Wie 
ſehr man in neueren Zeiten die Hebammenkunſt zu immer 
größerer Vollfommenbeit zu bringen geſucht habe, darüber 
f. Gebuͤrtshuͤlfe, Geburtslager, Geburtsſtuhl, Geburts» 
zange, Synchondrotomte. 


Hebel. Wenn man ſich an einer feſten unbiegſamen Verbin⸗ 


dung von Körpern drey Punkte gedenken kann, um deren ei» 
nen, den Raähepunkt, die ganze Verbindung ſich drehen 
laͤßt, indem an den beyden andern Punkten zwo Kraͤfte ein— 


| auder entgegen wirken, fo heißt dieſe Verbindung ein Hebel. 


7 


Ein Beyſpiel hievon giebt der Wagbalken, deſſen Ruhe— 


punkt in der Mitte liegt, indeß die Gewichte in beyden 
Wagſchalen den Balken ſelbſt nach entgegengeſetzten Rich 
tungen umzudrehen ſtreben. Der Hebel iſt die einfachſte 
unter allen Maſchinen, und feine Theorie liegt bey der Be⸗ 
trachtung aller uͤbrigen zum Grunde. 


Wenn man die Materie des Hebels nebſt ibtem Ge⸗ 
wichte bey Seite ſetzt, und ſich die genannten drey Punkte 
blos durch mathematiſche Linien verbunden denkt, fo heißt 
dieſe Verbindung ein matbematiſcher, und wenn alle drey 
Punkte in einer geraden Linie liegen, ein geradlinigter ma— 
thematiſcher Hebel. Der Ruhepunkt heißt auch der Be— 
wegungs- oder Umdrehungspunkt, und das, worauf der 
Hebel liegt, die Unterlage. In manchen Fällen wird es eis 
ne Ueberlage, oder es iſt eigentlich als ein Zapfen anzuſehen, 
um den ſich der Hebel dreht, ohne auf- und abwaͤrts tet» 
chen zu koͤnnen. Am geradlinigten mathematiſchen Hebel 
ſtehen ſenkrecht wirkende Kraͤfte im Gleichgewichte, wenn 
ſie ſich verkehrt, wie ihre Entfernungen oder Abſtaͤnde vom 


Ruhepunkte verhalten. Dieſes Geſetz des Gleichgewichts 


der Kräfte am Hebel, auf dem die ganze Statik und Mas 


ſchinenlehre beruhet, war ſchon in den aͤlteſten Seiten bes 


kannt, und wird bereits aus der Lehre vom Schwerpunkte 
F 2 vom 


34. „ bebt 


vom Archimedes erwieſen. S. De aequiponderanti- 
bus Lib. I. Prop. VI. in Archimedis Opp. per Isaacum 
Barrow, Lond. 1675. 4 ingl. Archimedis Kunſt⸗ 
buͤcher, verdeutſcht von J. C. Sturm. Nurnberg, 1670. 
Fol. Erſtes Buch: Von der Flachen Gleichwich- 
tigkeit. Archimed hatte dieſem Geſetze die Wendung 
gegeben, daß er zeigte, es ſey kein Grund da, warum ſich 
der Hebel unter der Bedingung, die das Geſetz enthält, auf 
die eine Seite eher, als auf die andere, drehen ſollte, das 
her er ſich gar nicht drehe. Man hat deswegen geſagt, daß 
Herr von Leibnitz ſeinen Satz des zureichenden Grundes 
aus dieſen Büchern des Archimedes entlehnt habe. Dies 
ſer archimediſche Beweis iſt, wie ſchon Barrow bemerkt, 
darum unzulaͤnglich, weil dabey unerwieſen angenommen 
wird, der Schwerpunkt bleibe einerley, man moͤge Koͤrper 
verbinden oder trennen. Daher ſuchte Descartes die 
ganze Statik aus dem neuen Grundſatze herzuleiten, daß 
das wahre Vermoͤgen einer bewegenden Kraft dem Producte 
der bewegten Maſſe in ihrer Geſchwindigkeit gleich ſey. S. 
deſſen Tract. de Mechanica in Opuſc. posth. Amftel, 
1701. 4. Newton leitet das Geſetz des Gleichgewichts 
am Hebel aus der Lehre von Zuſammenſetzung der Kräfte 
her. S. deſſen Princip. L. I. Axiom. 3. Coroll. 2., 
und Varignon hat auf dieſe Lehre die ganze Statik und 
Mechanik gebaut, ſ. deſſen Nouvelle mecanique ou fla- 
tigue, a Paris, 1725. 4. Johann Bernoulli aber 
behauptet, es muͤſſe vielmehr die Lehre von der Zufammenz 
ſetzung der Kräfte auf die Theorie des Hebels gegründet 
werden, wenn man einen Cirkel im Beweiſen vermeiden 
wolle. S. deſſen Variae prop. mechanico- dynamicae 
Opp. To. IV. no. 177. §. V. Bey dieſen Unvollkom⸗ 
menheiten der Beweiſe des erſten ſtatiſchen Grundgeſetzes 

ſaget d'Alembert in feinem Traite de Dynamique, à 
Paris, 1743. 4. préface: man ſey mehr bemuͤhet gewe⸗ 
ſen, das Gebaͤude der Mechanik zu vergroͤßern, als deſſen 
Eingang Licht zu geben; man habe den Bau immer fortge- 
ſetzt, 
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‚fett, ohne für die gehörige Feſtigkeit des Grundes zu for 
gen. Herr Hofrath Kaͤſtner hat endlich dieſem Mangel 
abgeholfen, und einen voͤllig ſcharfen Beweis fuͤr das Ge— 
ſetz des Hebels gegeben, nach deffen wiederholter Bekannt— 
machung er erſt einige aͤhnliche Betrachtungen in des de la 
Hire Mechanik fand. S. deſſen Vectis et compofitio- 
nis virium theoria evidentius expofita, Lipſ. 1753. 4. 
Wenn nun das Gewicht des Hebels ſelbſt mit in Betrach- 
tung gezogen wird, wie dieß in der Ausuͤbung geſchehen 
muß, fo heißt der Hebel ein phyſiſcher. Dahin gehören al⸗ 
le Werkzeuge, deren man ſich bedient, um eine Bewegung 
mit einem Vorthetle, entweder der Kraft, die fie hervor— 
bringt, oder der Zeit, darinne fie geſchieht, hervorzubrin— 
gen, und werden überhaupt Hebezeuge genannt, die man 
in einfache und zuſammengeſetzte eintheilt. Zu den 
einfachen Hebezeugen gehört der Hebel, welcher in ſel— 
ner ganz einfachen Geſtalt unter dem Namen des Hebe— 
baums bekannt iſt, das Rad an einer Achſe, die Rolle, 
die ſchiefliegende Flaͤche, der Keil und die 
Schraube; zu den zuſammengeſetzten Hebezeugen 
rechnet man den Flaſchenzug, das Räderwerk und 
die Schraube ohne Ende. Der einfache Hebel in der 
Mechanik iſt ein unbiegſames Werkzeug, welches in einem 
Punkte, der der Ruhepunkt heißt, auf einer Unterlage feſt 
liegt und mit einem Theile die Laſt, mit dem andern aber 
ihre Kraft trägt, welche die Laſt bewegen oder die Bewe— 
gung hindern ſoll. Die Bewegung des Hebels geſchiehet 
dadurch, daß man denſelben um ſeinen Ruhepunkt dreht. 


Der Gebrauch des Hebels iſt von ſehr hohem Alter; 
Goguet in feiner Schrift: vom Urſprunge der Ge— 
ſetze, Th. I. S. 271. meynt, daß der Thurm zu Babel, 
woran man um das Jahr 1800 n. E. d. W. arbeitete, 
nicht ohne denſelben haͤtte gebauet werden koͤnnen. 


Die Egypter mußten den Gebrauch des Hebels eben— 


falls frühzeitig kennen, denn fie bedienten ſich deſſelbeu bey 
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bem Bau der Pyramiden, wie Herodot II. n. 125. berich⸗ 
tet, dem wir ſo lange glauben wollen, bis die Meinung, 

daß die egyptiſchen Pyramiden keine Kunſtwerke, ſondern 
nur Wirkungen der Vulkane, der Erdfaͤlle, Erdbeben, 
Waſſerfluthen und anderer Natur-Revoluttonen ſeyn ſollen, 
ganz außer Streit ſeyn wird. Am Schluſſe von Goguets 
augefuͤhrter Schrift findet man Abbildungen der beym Py⸗ 
ramidenbau gebrauchten Hebel. 


Die Griechen hielten den Cyntras, einen König 
auf der Inſel Cypern, der um 2790, oder zur Zeit des 
trojaniſchen Krieges lebte, für den Erfinder des Hebe— 
baums. Plin. N. Hiſt. Lib. VII. cap. 56. ſect. 57. 
Zur Zeit des Thueydides, alfo um 3580 n. E. d. W., 
kannten ſie nur den einfachen Hebel, aber noch nicht den 
Krahn (ſ. Krahn). S. Thucyd. Lib. IV, cap. 112. 
Archimedes, (3770) deſſen kurz vorher bey dem ma⸗ 
themat. Hebel gedacht worden, machte ſich unter den Grie— 
chen in Erfindung der Hebezeuge am beruͤhmteſten. At h e⸗ 
näus ſ. Deipnoſophiſticorum L. V. erzaͤhlt, Archi⸗ 
medes habe durch Maſchinen den König Hieron mit ſei— 
ner Hand ein Schiff bewegen laſſen, und ihm, da er ſein 
Erſtaunen bezeugt habe, geantwortet: Gieb mir einen 
Standpunkt, fo will ich die Erde bewegen. Dieſer kuͤbne 
Ausdruck haͤlt zwar keine genaue Prüfung aus, ſe Sturm 

Diff. Terra machinis immota, Altorf. 1691. 4. aber er 
iſt doch im gehoͤrigen Sinne genommen in ſo fern richtig, 
als die Theorie an ſich den Verſtaͤrkungen der Kräfte durch 
den Hebel gar keine Grenzen ſetzt. Simon Stevin, 
aus Brügge, der zu Ende des 16. Jahrhunderts lebte, ers 
faud eine leichte Maſchine, welche Pantocrator genannt 
wird, womit er die ſchwereſten Laſten heben konnte. Franc. 
Swertius Athen. Belg. p. 677. Valorii Andreae Bi- 
blioth. Belg. p. 813. Die größte Unbequemlichkeit beym 
Gebrauch des einfachen Hebels iſt, daß man die Laſt durch 
ihn nicht boch genug heben kann, weil ſein kuͤrzerer 88 in 
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Kreisbogen von einem ſehr kleinen Halbmeſſer beſchreibt, 
und alfo die Laſt kaum um die Größe eines ſolchen Halbs 
meſſers hebt. Dieſer Unbequemlichkeit abzuhelfen, hat 
man Vorrichtungen erfunden, wo ein Hebel auf abwechſelu— 
den Unterlagen ruhen kann, von denen die folgende immer 
hoͤber liegt, als die vorhergehende, wobey der Hebel mit 
der daran befindlichen Laſt ſtufenweis von einer zur andern 
gebracht wird. Oder man verſieht ſeinen kurzen Arm mit 
Bügeln, die in eine gezahnte Stange einfallen, und dieſe 


"mebreremale nach einander, jedesmal um einen Zahn, hoͤ⸗ 
her heben. Dieſe Vorrichtungen begreift man zuſammen 


unser dem Namen der Hebladen. Sie werden zum er— 
ſtenmale bey einem franzoͤſiſchen Schrifiſteller ſ. Recrea- 
tions mathematiques, Rouen, 1634. Part. II. Probl. 
21. unter dem Namen: Levier fans fin, und aus demfele 
ben beym Schwenker in feinen Mathematiſchen Er⸗ 
quicſtunden, Nuͤrnb. 1651. 4. 15. Th. 23. Aufg. 
ſehr undeutlich erwahnt, von Leupold aber deutlich bes 
ſchrieben und abgebildet. S. deſſen Teatr. machina- 


rium Kap. V. Taf. 16 17. Eine befondere Heblade hat 


auch ein Schweitzer, Peter Sommer, 1759, zur 
Ausziehung und Umſtuͤrzung großer Bäume gebraucht, die 
J. Boͤſen verbeſſert und beſchrieben hat. S. Hirſch 
Samml. oͤkonom. Nachrichten. Anſpach, 1763. 
©. 224. Phyſtk. oͤkonom. Biblioth. S. 606. — 
Eine beſondere Heblade hat ferner beſchrteben Polhem, f. 
Abhandl. der ſchwed. Akad. der Wiſſ. XVIII. 
B. der Ueberſ. S. 193 und Silberſchlag bediente ſich 
zum Ausheben der Baͤume der Heblade mit dem einfachen 
Hebel. S. Cloſter-Bergiſche Ver ſuche, Berlin, 
1768. 6. Verſ. S. 169. Der Herzogl. Wuͤrtembergiſche 
Oberforſtmeiſter von Feuller machte 1785 ebenfalls eine 
zwiſchen zwey der Hebelade aͤhnlichen Saͤulen gehende 
Stockwinde bekannt, die 100 Gulden koſtete, aber nicht 
die verſprochenen Dienſte leiſtete. Leonhardi Forſt— 


und Jagdkalendet, 1799. S. 202. 
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Herr Eckhard, im Haag, hat eine Maſchine erfun⸗ 
den, womit man nicht nur Baͤume aus der Erde heben, 
ſondern auch Schiffe auf eine leichte Art auf die Seite legen, 
ja fie ſogar lichten kann, wenn fie auf eine Sandbank feſt— 


geſetzt worden ſind. Lauenburgiſcher genealog 


Kal. 1776. S. 124. 


Der Herr Oberforſtmeiſter von Tettenborn, zu Kirch» 
berg, erfand eine Maſchine, die aus einem doppelten Fla— 
ſchenzuge, verbunden mit der Schraube ohne Ende, be— 
ſteht, und durch eine Kurbel in Bewegung geſetzt wird, wo— 
durch man Baumſtoͤcke mit ibren Wurzeln ausheben kaun. 
Wenn nur ein Mann den Anfang mit dem Drehen macht, 
ſo iſt nachher ein Knabe von 12 Jahren im Stande, einen 
200 Centner ſchweren Stock in einer halben Stunde auszu⸗ 
heben. Journ. v. und fuͤr Deutſchl. 1784. April. S. 
435. und Frankfurt. K. R. O. P. A. Zeit. vom 16. 
Febr. 1790. Von Lehmann hat man auch eine Bes t 
ſchreibung des neuerfundenen Werkzeugs, 
durch wenige Perſonen große Wurzeln aus 
der Erde zu heben. Mit 2 K. Wien 1766. Zwey 
Maſchinen, um Baumſtoͤcke (Stubben Stucken, Sto— 
cken) damit aus der Erde zu heben, wovon die eine Ri⸗ 
hard Knight, ein engliſcher Eifenhändler, die andere 
Saint Victor, Mitglied der Landbau-Geſellſchaft im 
Seine - Departement, erfunden hat, findet man beſchrieben 


und abgebildet in Gilbert's Annalen der Phyſik. 


XIV. B. 3. St. S. 342. 


Am 14. Jan. 1802. zeigte Quatreniere⸗D'Is⸗ 
jonval der Geſellſchaft des Ackerbaues, der Naturgeſchich— 
te und der Kuͤnſte zu Lyon unter andern eine von ihm erfun⸗ 
dene Maſchine zur Ausreißung und Wiederaufrichtung der 


vom Winde niedergeriſſenen Baͤume vor. Intelligenz- 
blatt der allg. Lit. Zeit. Jena 1802. Nr. 21. Auch 
der Bürger Jautremer zu Lyon hat das Moͤdell einer 
von ihm erfundenen Maſchine zur Aus hebung der Bäume 


vor⸗ 
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vorgezeigt. Buſch's Almanach der Fortſchritte 
in Wiſſenſchaften. Achter Jahrgang. Erfurt 1804. 
S. 310. 

Herr Arnoux in Paris hat einige vortheilhafte He— 
bel für große Laſten erfunden, ſ. Allgem. Lit. Zeit. 1785. 
Nr. 107.5 auch der Abbe Mandres hat eine ſehr vors 
theilhafte Art von Hebel erfunden. Notice de Almanach 
Jous verre des Alffocies, Paris 1790. P.579. Herr Dra⸗ 
mon, Schloſſer zu Lembert, hat eine Maſchine erfunden, 
womit man große Laſten auf mehr als 35 Toiſen heben kann, 
z. B. eine Glocke von 100 Centnern koͤnnen 8 Menſchen mit 
dieſer Mafchine, ohne eine andere Kraft, heben. Ebend. 
p. 591. Der Londner Geſellſchaft zur Befoͤrderung der 
Handwerke, der Manufakturen und des Handels, wurde 
von einem Kuͤnſtler, Georg Davis, eine von ihm er» 
fundene tragbare Maſchine zum Auf- und Abladen vorgelegt. 
Sie ließ dieſelbe unterſuchen, fand ſie von vorzuͤglicher 
Brauchbarkeit, und belohnte den Kuͤnſtler mit einer Medail— 
le. Das Modell, das nach dem Maasſtab von 4 Zoll 
auf einen Fuß gemacht iſt, hebt mit vieler Leichtigkeit eine 
Laſt von 500 Pfund, fo daß eine Maſchine dieſer Art von 
gehoͤriger Größe eine Tonne, d. i. ein Gewicht von 2240 
Pfund, durch Huͤlfe eines einzigen Menſchen auf- und ab— 
laden kanu. Das Ganze iſt in einen eiſernen Kaſten einge— 
ſchloſſen, und wiegt nicht über 112 Pfund. Die umſtaͤnd⸗ 
lichere Beſchreibung ſtehet im Verkuͤndiger. 1798. 19. 
St. Mrs. Wyndham hat ein Verfahren zu vortheile. 
hafter Anwendung des Queerſtangenhebels, um große Las 
ſten zu heben, beſchrieben, und dafuͤr die Silbermedaille 
erhalten. Der Hebel ſelbſt laͤßt ſich ohne Zeichnung nicht 
deutlich beſchreiben, daher verweiſe ich auf folgende Schrift, 
wo man die Beſchreibung und Abbildung deſſelben findet: 
Auszüge aus den Transactionen der Soc. zu 
London, von G. Geißler, 1798. 3. B. S. 297. Die 
Buͤrger Amavet haben gegen das Jahr 1799 uͤber eine 
Maſchine, zur Foriſchaffung ſchwerer Laſten auf ſchlechtem 
| F 5 We⸗ 
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Wege, ein Patent erhalten. Journal des Mines. No. 
64. VIII. 


Herr Muraz entdeckte ein Mittel, wodurch die 
Kraͤfte der Menſchen, die an Hebeln arbeiten, betraͤchtlich 
verſtaͤrkt werden können. Gothalſcher Hofkalender. 

1786. 

Herr Profeſſor Lenz zu Klagenfurt hat eine Maſchine 
verfertiget, womit er in feinen Garten zwo gemauerte Saͤu⸗ 
len von einem Ort an den andern ſetzte. Allgem. Lit. 

Zeit. 1788. Nr. 233. a. 

Einen Zughebel an zweyraͤdrigem Fuhrwerk, um dem 
gefallenen Pferde wieder aufzuhelfen, erfand John Snart 
in London. Er nannte dieſe Vorrichtung Alexippus d. 
i. Pferde Retter. Die Beſchreibung ſteht im Magazin 
aller neuen Erfindungen. 1. B. Nr. 3. S. 136. 

Den Hebel, der beym Accouchement gebraucht wird, 
erfand Thonhnyſen. Erlang. gel. Zeit. 1793. 8. 

St. S. 61. S. Statik, Waſſerhebel, Winkelhebel. 
Hebelade, ſ. Hebel. 

Hebemaſchine, f. Hebel. 

Hebelpflug, ſ. Pflug. RR 

Hebe- und Saugpumpe. Herr Dr. Jofeph Baader 
hat eine Schrift geliefert, welche fuͤr mehrere Theile der 
Mathematik, beſonders fuͤr das Maſchinenweſen wichtig 
iſt; fie führe den Titel: Vollſtaͤndige Theorie der 
Saug⸗ und Hebepumpen, und Grundfäße zu 
ihrer vortbeilhaften Anordnung, vorzuͤglich 
in Rückſicht auf Bergbau und Salinenweſen, 
nebſt einer Beſchreibung der in den engl.“ 
Bergwerken gebräuchlichen hohen Kunſtſaͤtze, 
und einigen Vorſchlaͤgen zur Verbeſſerung 
der deutſchen Waſſerkuͤnſte; von D. Joſeph 
Baader, Kurpfalzbayriſchem Maſchinendirector der kurs 


fuͤrſtl. Akad. der Wiſſenſch. zu Muͤnchen, und der koͤnigl. 
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mebicin, Geſellſchaft zu Edinburg Mitglied. Mit 6 Kur 
pfert. Bayreuth 1797. Herr Dr. Baader macht in dies 
ſer Schrift eine von ihm aufgefundene, auf alle moͤgliche 
Verhaͤltniſſe der Weite der Ausflußoͤffnung zur Weite des 
Gefaͤßes vollkommen paſſende allgemeine hydrauliſche Grunde 
formel bekannt, von der er durch ſein ganzes Werk hindurch 
eine gluͤckliche Anwendung macht; er hofft, hierdurch eine 
große Lücke in der Hydraulik ausgefuͤllt und ein Problem 
geloͤſet zu haben, deſſen Auflöſung bisher den einſichts vollen 
Kennern dieſer Wiſſenſchaft unmoͤglich ſchien. Herr Rath 
Langsdorf hat zwar auch eine Theorie der Pumpen gelie— 
fert, aber fie iſt weſentlich von der des Herrn D. Baa— 
ders verſchieden. In obiger Schrift findet man in Ruͤck⸗ 
ſicht der Pumpen eine Menge der wichtigſten Aufgaben, 
Grundſaͤtze und Bemerkungen, ſowohl theoretiſche als prak— 
tiſche, die man noch in keiner aͤltern oder neuern Schrift 

findet, und worauf es doch in der Ausübung vorzuͤglich an 
kommt, daher dem Herrn Verfaſſer das Verdienſt, zur Er— 
weiterung dieſer Wiſſenſchaft und zur Verbeſſerung des Mas 
ſchinenweſens beygetragen zu haben, nicht abzuſprechen iſt. 
Vergl. Pumpe. 


Heber iſt der Name einer Röhre, welche aus zwey Schenkeln 
beſteht und an beyden Enden offen iſt. Die Geſtalt deſſel— 
ben iſt willkuͤhrlich und man bedienet ſich deſſen, um fluͤſſige 
Materien aus einem Gefäße, wie z. B. durch das Spund— 

loch aus einem Faffe, durch den Druck der Luft auslaufen 
zu laſſen oder zu heben. Die Heber waren ſchon den Gries 
chen bekannt. Heron von Alexandrien gedenkt ihrer, und 
erklärt fie aus der Vermeidung des leeren Raums. S. deſ⸗ 
fen Pnevmaticorum ſ. Spiritalium liber ex interpr. Con- 
mandini. Paris 1575. 4. Johann Baptifta Porta 
thut den Vorſchlag, das Waſſer durch einen Heber uͤber 
Berge zu führen. S. deſſen Pnevmaticorum libri III. 
Neap. 1601. 4. L. III. c. 1. Um folche Heber zu füls 
len, muͤßten beyde Oeffnungen Haͤhne, und der obere Theil 
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einen Hahn und Trichter haben. Die Haͤhne an den Oeff— 
nungen wuͤrden Anfangs verſchloſſen, und der Heber durch 
den Trichter gefuͤllt; alsdann wuͤrde der Hahn am Trichter 
verſchloſſen, und die an beyden Enden geoͤffnet. Dieſen 
Vorſchlag wiederholt auch Schwenter in feinen Mathe- 
matiſchen Erquickſtunden XIII. Th. 2te Ausg. Bey⸗ 
de wußten aber noch nicht, daß der Berg kaum 32 Fuß Hoͤ— 
he haben dürfe, und kannten die wahre Urſache dieſer Wir— 
kung nicht. Schwenter ſagt: „Der ſchwerere Theil 
„uörhige das Leichtere, daß es in die Höhe ſteigen muß.“ 
Buͤchner hat Porta's Vorſchlag wirklich ausgeführt. . 
S. Breslauiſche Sammlungen, Januar 1720. 
Cl. V. 
Als der Druck der Luft genauer bekannt wurde, fieng 
man bald an, auch das Fließen der Heber aus demſelben 
zu erklaͤren. Es iſt eine natürliche Folge aus dieſen Erklaͤ— 
rungen, daß der Heber im luftleeren Raume zu fließen aufs 
hoͤren muͤßte, wie dieß auch wirklich geſchieht, wenn der 
Ver ſuch mit der gehörigen Genauigkeit angeſtellt wird. Aber 
bey der Unvollkommenheit der ehemaligen Luftpumpen woll⸗ 
ten die engen und niedrigen Heber, deren man ſich bediente, 
in welchen das Waſſer, wie in jeder Haarroͤhre, ohne 
Druck der Luft aufſtieg, eine lange Zeit nicht zu fließen auf⸗ 
hoͤren, wenn man fie unter die Glocke der Luftpumpe brach» 
te. Wolf in feinen nuͤtzlichen Verſuchen, Th. III. 
Kap. 9. 9. 123. bemerkt, daß auch ihm die Heber unter der 
Glocke der Luftpumpe floͤßen. Einigen war dies genug, 
um die Erklaͤrungen aus dem Drucke der Luft aufzugeben, 
und das Fließen der Heber aus einem Zuſammenhange des 
vorangehenden Waſſers mit dem nachfolgenden herzuleiten, 
welches nach Herrn Kaͤſtners Bemerkung Stricke aus 
dem Waſſer flechten heißt. S. deſſen Anmerkungen 
zur Markſcheidekunſt, Goͤttingen 1775. 8. in der 
Vorrede. Homberg hat aber ſchon ſehr richtig bemerkt, 
daß dieſes Fließen unter der Glocke keinesweges den Un— 
grund der Erklaͤrungen des Hebers beweiſe. Wenn die Luft 
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unter der Glocke auch roomal verduͤnnt wird, welches gen 
wiß mehr iſt, als die alten Luftpumpen leiſteten, ſo hebt 
ſich dennoch das Waſſer noch um 7s Fuß oder beynahe 
4 Zoll, wozu noch das Auſſteigen des Waſſers in engen 
Roͤhren und der Umſtand kommt, daß man ſich keines von 
Luft gereinigten Waſſers bediente, daher unter der Glocke 
immer neue Luft aufſtieg. S. Tetens de cauſa fluxus fi- 
phonis bicruralis in vacuo continuati. Butzov. 1763. 4. 
Wenn man ſich vollkommnerer Luftpumpen, hoͤherer und 
weiterer Heber und eines wohl von Luft gereinigten Waſſers 
oder noch beſſer des Queckſilbers bedient, fo hört jeder He» 
ber unter der Glocke zu fließen auf. Haufen fragte feine 
Zuhoͤrer, ob der Heber fließen ſolle, oder nicht, und machte 
den Verſuch, wie ſie ihn verlangten. 


Gegen das Ende des 16. Jahrh. machte Johann 
Jordan, ein Bürger zu Stuttgard, zuerſt die Bemer⸗ 
kung, daß ein Heber mit gleich langen Schenkeln aus jeder 
Oeffnung Waſſer gebe, wenn man die andere in ein Gefaͤß 
mit Waſſer bringt, welcher dadurch das Waſſer 54 Schuh 
hoch gebracht haben ſoll. Der damalige Leibarzt des Her⸗ 
zogs Friedrich Karl von Wuͤrtemberg, Salomon 
Reiſel, machte im Jahre 1684 die erſte ſehr geheimniß⸗ 
volle Nachricht davon bekannt und beſchrieb die beſondern 
Wirkungen deſſelben. S. Chriſtian Wolfs mathem. 
Lex. 1716. S. 1287. 1288. Da aber Reiſel die Sache 
noch fuͤr etwas beſonderes ausgab, ſo beſchrieb bald nach⸗ 
her Dionyſius Papinns, auf Verlangen der Socie— 
taͤt zu London, einen ſolchen Heber, den er ſelbſt verferti⸗ 
get hatte, nämlich im Jahre 1685, ganz deutlich. S. Phi- 
lof. Trans. 168 5. n. 167. Johann Davis zeigte in 
eben dieſem Jahre an einem feiner Heber die naͤmlichen Wire 
kungen. S. Transact. Anglic. n. 167. p. 846., wie auch 
Sturm in Collegio curioſo. part. 2. fect. 5. pag. 80. 
81. Hierauf machte Reiſel ſelbſt die wahren Umſtaͤnde 
dieſes Hebers bekannt in der Schrift: Sipho MWirtember- 
8 gieus 
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gicut per majora experimenta firmatus, Stutgard. 1690, 
4., obgleich Papin denſelben ſchon 1685 für ſich gefunden 
hatte. Dieſer Heber hat den Namen des würtember- 
giſchen behalten. 


Der Diabetes des Heron iſt ein verſteckter Heber. 
S. Phyſikal. Woͤrterb. der Naturlehre v. D. 
Joh. Samuel Traug. Gehler. II. Th. Leipz. 1789. 
S. 581 — 582. — Der unterbrochene Heber hat Schen» 
kel, welche nicht unmittelbar mit einander verbunden find. 
Leupold beſchreibt dieſe Maſchine vollſtaͤndig im Tiheatr. 
machin. Hydraul, To. I. $. 12. Wenn dieſe Maſchine 
im Großen angebracht werden ſoll, fo iſt noch eine beſon— 
dere Vorrichtung dazu noͤthig, damit ſich die Haͤhne zu rech— 
ter Zeit Öffnen und verſchließen. Schott in feiner Tech- 
nica curioſa L. V. cap. 1— 3 beſchteibt eine ſolche Ma⸗ 
ſchine, durch welche Jeremias Mitz, ein Einwohner in 
Baſel, das Waſſer in feinem Haufe in einen erhabenen Ber 
haͤlter leitete. Leupold a. a. O. giebt eine Einrichtung 
an, die ſich von der Mitziſchen nur in Abſiche des Mecha⸗ 
nismus zur Oeffnung der Haͤhne unterſcheidet, auch zeigt er 
fo, wie Wolf in den Elem. Mathefeos, Hydraul. $. 79. 
80., wie ſich mehrere dergleichen unterbrochene Heber ver— 
binden laſſen, um das Waſſer auf betraͤchtlichere Hoͤhen zu 
heben. a n 


Die einfachen Heber werden gewoͤhnlich durch Saugen 
gefuͤllt. Weil man ſie bisweilen zu Liquoren braucht, die 
man nicht gern in den Mund koinmen läßt, fo bringt man 
am laͤngſten Schenkel noch ein aufwaͤrts gehendes Glasrohr 
au, an deſſen Ende man ſo lange ſaugt, bis der Liquor den 
ganzen laͤngſten Schenkel angefüllt hat. Ein folder Heber 
heißt ein doppelter. Lowitz hat einen Heber angegeben, 
der ſich ohne Saugen fuͤllen läßt, in feine Sammlung 

der Verſuche, wodurch ſich die Eigenſchaften 
der Luft begreiflich machen laſſen. Nürnberg 
1754. 4. Der anatomiſche Heber, welchen der 
grey 
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Freyberr von Wolf in feinen Element. Mat heſ. Hy- 
droſtat. cap. II. F. 52. beſchreibt, iſt ein blechernes Gefaͤß, 
an welches eine hohe Röhre angeloͤthet iſt. Spannt man 
uͤber die Oeffnung des Gefaͤßes eine Blaſe oder andere haͤu— 
tige Theile des thieriſchen Körpers und gießt das Gefaͤß und 
die hohe Roͤhre voll Waſſer, ſo wird die Haut nicht nur 
mit großer Gewalt in Geſtalt eines Kugelſegments ausge 
dehnt, ſondern es werden auch durch den ſtarken und gleich- 
foͤrmigen Druck alle Haͤutchen und Gefaͤße ſo aus einander 
getrieben, daß man fie vermittelſt eines kleinen Einſchnitts 
weit bequemer, als ſonſt, von einander trennen, und die 
Structur der haͤutigen Theile ſehr genau beobachten kann. 


Der Stichheber iſt eine mehr als Daumens dicke Roͤh⸗ 
re, 3 Elle lang, an deren obern Ende ein Bo en mit einem 
Loͤchelchen iſt, welches man mit dem Finger zudecken kann, 
an dem andern Ende aber eine duͤnne Schnauze iſt. Dieſe 
ſteckt man in das Faß, ſo ſteigt das Getraͤnke ſo hoch in 
dem Heber, als er tief bineingeſteckt worden iſt. Dann 
drückt man das obere Loͤchelchen zu, und fo kann das Ge⸗ 
traͤnk unten nicht auslaufen, bis ſolches aufgethan wird. 


Der Stoßheber iſt eine Maſchine, welche durch 
den Stoß des Waſſers wirkt, und daher den Namen hat, 
welcher ſchicklicher iſt, als Hydrauliſcher Widder. Reiſen⸗ 
de haben erzähle, Montgolfier habe bey der obern Man 
ſchinerie einer Paptermuͤhle Waſſer noͤthig gehabt, und dieß 
ſey die erſte Veranlaſſung zur Zuſammenſetzung des hydrau- 
lique Belier geweſen. Vielleicht brachte das betraͤchtliche 
Emporſteigen des Waſſers, wenn es ſich in Schußgerinnen, 
Schleußen, Brandungen u ſ. w. an einen feſtſtehenden 
Körper ſtoͤßt, die Erfinder dieſes neuen Hebers auf die erſte 
Idee zu demſelben. Die Gebrüder Joſeph und Ste» 
phen Montgolfier, nebſt dem Bürger Argant, lege 
ten zuerſt dem Nationalinſtitut einen Beller vor. Die Ab» 
geordneten derſelben, Boſſut und Couſin, reden in ih- 
rem Berichte von Erfindern, ſo daß nicht einer einzigen 
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Perſon die Ehre der Erfindung gebührt. Als Montge!⸗ 
fier und Argant ſich im Jahre 1797 ein Patent darauf 
geben ließen, nahm L. M. Viallon, Conſervateur der 
Bibliothek des Pantheons, die Erfindung als fein Eigen» 
thum in Anſpruch. Gilbert's Annalen der Phyſik. 
1805. I. St. ©. 55 und 56. Viallon gab daruͤber 
folgende Schrift heraus: Tyaitt d' un nouveau moyen, 
pour elever les eaux par un double ferpenteau et une pom- 
pe ahtlice, et par le fimple courant des rivieres, en ver- 
tu d inmpulfons et coups de belier hudrauligut. Da die- 
ſes Werk im Junius 1797 ſchon im Fournal de Paris an- 
gekuͤndigt und bereits dem Nationalinſtitut übergeben wor⸗ 
den war, ſo wird es in der That wahrſcheinlich, daß die 
Erfindung urſpruͤnglich dem Viallon gehört, und daß 
feine Reclamationen gegen die Gebrüder Montgolfier 
und gegen Argant (Annales I. 367. Aum.) nicht ganz 
ohne Grund waren. Gilbert's Annalen der Phy— 
ſik. 1805. 4. St. S. 91. Herr Eytelwein, koͤnigl. 
N preuß. geheimer Oberbaurath, bat den hydrauliſchen Stoß— 
heber verbeſſert. Er fand nämlich noch von Niemand eine 
nur einigermaßen genuͤgende Theorie dieſer Maſchine darges 
ſtellt. Alles, was man dahin Gehoͤriges in Frankreich und 
Deutſchland bis jetzt mitgetheilet hat, iſt nur geſchickt, die 
Wirkungsart der Maſchine begreiflich zu machen, keineswe⸗ 
ges aber hinreichend, um die Groͤße ihrer Wirkung und die 
vortheilhafte Einrichtung ihres Mechanismus aus Gruͤnden 
auch nur einigermaßen zu beſtimmen. Da nun Herrn Ey» 
telwein feines Aintes wegen daran gelegen ſeyn mochte, 
uͤber die vortheilhafte Einrichtung und den rathſamen Ge— 
brauch der Maſchine etwas gewiſſer zu werden, ſo hat er 
Verſuche angeſtellt, die einer jeden noch zu entwerfenden 
Theorie zum Pruͤfſtein dienen koͤnnen, indem dieſe Verſuche 
mit großer Zweckmaͤßigkeit und Genauigkeit angelegt und 
ausgefuͤhrt find. Da aber das Modell der Gebrüder 
Montgolfier nicht von der Beſchaffenheit war, um 
mit demſelben entſcheidende Verſuche über die vortheilhaſteſte 
Ein⸗ 
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Einrichtung des Stoßhebers anzuſtellen, fo ließ das Kura- 
torium der koͤnigl. preuß. Bauakademie ein größeres Modell 
mit einer 25 zolligen Leitroͤhre und einer einzolligen Steigroͤh— 
re, nach den Verbeſſerungen des Herrn Eytelwein's, 
dieſer ſelbſt aber nachher auch noch ein kletneres Modell ver- 
fertigen, und hauptſaͤchlich mit dieſen beyden find die Bere 
ſuche angeſtellt. Ihre Anzahl ſteigt weit über tauſend hin 
aus. J. A. Eytelweins, koͤnigl. preuß. Oberbau⸗ 
raths, Bemerkungen über die Wirkung und 
vortheilhafte Anwendung des Stoßhebers 
(Belier hydranlique). Berlin, 1805. 


Am ııten May 1804 zeigte Herr Aſſeſſor Schaff⸗ 
einsky in der philomatiſchen Geſellſchaft zu Berlin einen 
von ihm verfertigten Stoßheber aus Glas vor, und ſetzte 
ihn in Gang. Intelligensbl. der Allg. Lit. Zeit. 
1804. Nr. 71. e a 


N Boulton erfand eine Maſchine, mittelſt welcher man 
ſowohl Waſſer als andere Fluͤſſigkeiten emporheben, Botti⸗ 
che ſchnell mit Waſſer, Wuͤrze oder Bier fuͤllen, oder dieſe 
Fluͤßigkeiten umgießen, Waſſer aus den Gruben, Sohle 
auf die Gradirwaͤnde heben, Schiffe auspumpen und Canaͤ⸗ 
le mit Waſſer füllen kann. Engliſche Miſcellen. 2ter 
B. 2. St. S. 757. In dem berühmten Kanal von Langue⸗ 
dok oder Canal du Midi hat man Heber angebracht, und 
eine ſehr artige Anwendung der Phyſik im Großen gemacht. 
Dieſer Kanal läuft an eintgen Stellen am Abhange von Ges 

birgen fort, und muß daher alles von dieſen Bergen abflie⸗ 
ßende Waſſer aufnehmen. Um den Schaden zu vermeiden, 
den das Ueberſtroͤmen verurſachen wuͤrde, hatte man Alte 
fangs Abzugsroͤſchen angebracht, die durch dazu beſtimmte 
Menſchen geoͤffnet wurden, wenn das Waſſer im Kanal eine 
gewiſſe Hoͤhe erreicht hatte; allein, es zeigte ſich bald, daß 
hierbey auf die Aufmerkſamkeit ſolcher Menſchen nicht zu 
rechnen ſey. Man entſchloß ſich daher, große gemauerte 
Heber anzubringen, deren hoͤchſter Punct ſich im Niveau des 

B. Handb. d. Erfind, ster Thl. G hoͤchſten 
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hoͤchſten Standes, den das Waſſer im Kanal erreichen folls 
te, befand, und deren kurzer Schenkel bis auf den Boden 
des Kanals, der längere aber am Abhange des Gebirges 
herabgieng. Dieſe Heber wuͤrden, wenn fie ſich einmal ge— 
fuͤllt hätten, nicht eher zu fließen aufhoͤren, als bis der gan— 
ze Kanal ausgeleeret waͤre, haͤtte man nicht die Vorſicht ge— 
braucht, im kuͤrzern Schenkel, im gewoͤhnlichen Niveau der 
Waſſerhoͤhe eine Oeffnung anzubringen. Sobald die 
Heber das Waſſer fo weit abgefuͤhret haben, daß es bis zu 
dieſer Hoͤhe herabgeſunken iſt, ſchluͤpft zu dieſer Oeffnung 
Luft hinein, und im Augenblicke hoͤrt die Wirkung des He— 
bers auf. Gilbert's Annalen der Phyſik. 1805. 
1. St. S. 141. 142. 


Eine große Anzahl von Hebern, beſonders aus der 
Altern Zeit, beſchreibet Lehmann in D de a 
Lipſ. 1710. 4., ſ. Springbrunnen. | 


Heberbarometer. Dieſe giebt Cbangeux in feiner De- 


feription de nouveaux barometres a appendice Journ. de 
phyf. Mai. 1783. an, welche auf Bergen geſchickt find, 


oder in eine Tiefe gelaſſen, wenn fie zuruͤckkommen, den 


Barometerſtand in der Hoͤhe oder Tiefe ſelbſt ange⸗ 
ben ſollen. 


Hebeſaß, ſ. Kunfag. 


9 
H 


ebezeug, ſ. Hebel. 


ebriden. Die neuen Hebridiſchen Inſeln entdeckte Cook. 
Allg. geograph. Ephem. 1800. Aug. S. 181. 


Hedyſarum gyrans iſt eine Pflanze, die eine gleichſam will⸗ 


fuͤhrliche Bewegung bat. Von ihr lieferte Dr. Schwarz; 
in feinen Obfervationibus botanicis zuerſt eine charakteriſtiſche 
Beſchreibung. Herr Neuenhahn der Jüngere in 
Nordhauſen bemerkte, daß auch des Nachts, wenn die 
Pflanze ſchlief und ihre großen Blaͤtter dicht am Stamme 
berunter ae ließ, ſich 5 ihre kleinen Blärter 1 

oͤrlich 
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hoͤrlich bewegten. Dieſe Pflanze iſt einheimiſch in Benga— 
len am gangs. Annalen der be, von 
Neuenhahn d. J. 1797. 5. St. 


deerſtraße, ſ. Landſtraße. 

hefen. Thomas Henry ſchrieb über bie Gaͤhrungsmittel 
und die Gaͤhrung. Er behauptet, daß die fire Luft die 
erweckende Urſache und ſelbſt das Product der Gaͤhrung ſey. 
Repert.of Arts and Manuf. Nr. 37 — 38. Die Fabrika⸗ 
tion der trocknen Branntweinhefen in Holland war ſchon 1781 
im beiten Gange, ſ. Oekonom. Hefte. 101. März. 
S. 238; aber die wahre Natur und Grundmiſchung der 
Bierhefen iſt in der ganzen Vorzeit voͤllig unbekannt geweſen. 

Dieß ſchwere Problem hat endlich der Herr Bergkommiſſair 

Weſtrumb im Jahre 1794. geloͤſet, und dadurch ein neu— 
es Meiſterſtuͤck der Zerlegungskunſt an den Tag geleget. Er 
hat ſaͤmtliche Beſtandtheile der Bierhefe entdeckt und genau 
berechnet, und dadurch iſt er in den Stand geſetzet worden, 
zu beſtimmen, in welchem von dieſen Beſtandtheilen die ſpe— 
cielle Wirkungskraft der Hefe zu ſuchen fey, wie auch nach 
ſichern Grundſaͤtzen die Bereitung einer kuͤnſtlichen 
Hefe zu veranſtalten. Ob er gleich die letztere Veranſtal⸗ 
tung nicht fuͤr eine ganz neue Entdeckung ausgiebt, ſo bleibt 
ihm doch das Verdienſt dabey, daß er das empiriſche Bere 
fahren ſeiner Vorgaͤnger, eines Glaubers, Kunkels, 
Simons, Riems, auf ſeine Analyſe gegruͤndet hat. 
Das Verfahren, wie dieſe kuͤnſtliche Hefe zur Branntwein 
gährung angewendet werden muß, iſt angegeben in den Che» 
miſchen Annalen 1796. B. 1. S. 3 — 22. Wie die 
erlangte Hefe zum Biere angewendet werden muß, iſt Eben; 
da ſ. a. a. O. nachzuſehen. Ein anderes Mittel, wie Bär. 
me oder Hefen erzeuget werden kann, iſt ausfuͤhrlich bekannt 
gemacht in J. Laugens deutſchen Miſcellen, 1. St. 
I. Heft; Februar 1802, S. 33. 34. 


An der Kuͤſte von Perfien ließ ſich Herr Eton fein 


Brod nach engliſcher Weiſe von gutem Weizenmehl, und 
5 G 2 mit 
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mit den dort durchgehends gebraͤuchlichen Hefen backen, wel⸗ 
che auf folgende Art bereitet werden: Man nimmt ein klein 
Theeſchaͤlchen oder Weinglas voll geſtoßener Erbſenhuͤlſen, 
gießt ein Noͤſel ſiedend Waſſer darauf, und ſetzt dieſes alles 
in einem ®efäße die Nacht uͤber auf einen Heerd oder ſonſt 
an eine warme Stelle; des Morgens darauf wird ein 
Schaum daruͤber ſtehen, der ſehr gute Hefen abgiebt. In 
unſerm kaͤltern Klima wird die Maffe, zumal zur Winters⸗ 
zeit, unfehlbar laͤnger, wenn fie gaͤhren ſoll, vielleicht 24, 
auch wohl 2 mal 24 Stunden ſtehen muͤſſen. Die obge— 
dachte Quantität verhalf dem Herrn Eton jedesmal zu zwey 
ſo gut gebackenen Weizenbroden, wie man ſie in London mit 
1 Schilling bezahlt; a Survey of the Zurkifk Empire, 
by W. Eion. London 1798. p. 237. 


Heſenſchwarz; le noir de vigne, iſt ſchon laͤngſt zur Zeit 
des Plinius gemacht worden, welches noch jetzt unſere 
Kuͤnſtler, beſonders die Kupferdrucker, für das ſchoͤnſte 
Schwarz halten. Deutſchland hat bisher das Meiſte aus 
Maynz über Frankfurt erhalten, deswegen es auch Frauke 
furter Schwarz heißt; etwas wird auch zu Kitzingen, Mark— 
breit und Muͤnchen verfertiget. Die Weintreſtern werden 

dazu in einem verſchloſſenen Feuer verkohlet, fein gemalen 
und dann in Tonnen gepackt. Plinius bemerkt, es wert 
de verſichert, man koͤnne daraus ein Schwarz erhalten, wel⸗ 
ches für Indig gelten könne. Pin. lib. 35. cap. 6. 


Ae Dieſen bat Herr Boy er eine beſſere Form ges 
geben, indem er die zu ſtarke Kruͤmmung derſelben verwirft 
und zeigt, daß, wenn die Spitze eine krumme Linie durch 
das Fleiſch beſchrieben hat, die letztere durch das gerade 
Ende der Nadel ſehr erweitert werden muß. Er ſtimmt fuͤr 
die halbe Kreisform, die ſehr regelmaͤßig allen Uebeln vor⸗ 

beugt, die aus einer unregelmäßigen Kruͤmmung entſtehen 
koͤnnen. Aus Gruͤnden verwirft er auch die dreyeckige Form 

der Nadeln und empfiehlt die zweyſchneidige Spike. Me- 
moire de la Socieee meäicale d emulation, Sante a Jecole 
de 
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de medicine Paris, pour Dan VI. la Republique franpaiſe, 
ſeconde année. An. VII. CXXXII. 


Heidekorn, 1 Buchweitzen. 
Heidelbeere, ſ. Indig. 


Heiligkeit. In den Briefen des Firmus, eines Cech ſhen 
Biſchoffs zu Caͤſarea in Cappadocien, aus der 1. Hälfte des 
sten Jahrh. nach Chriſti Geb., welche Ludwig Anton 
Muratorius in feinen Anecdotis graecis, Padua. 1709. 
zuerſt aus der Handſchrift edirt bat, und zwar im 37ten 
Briefe kommt ſchon der Titel Eysorug co, Ew. Heilige 
keit, vor. Allg. Lit. Anzeiger 1799. Nr. 92. S. 912. 


Heiligſprechung war eine Feyerlichkeit, vermöge welcher der 
Pabſt irgend einen verſtorbenen Geiſtlichen, nachdem er die 
von ihm erzaͤhlten Wunder für wahr erkannt hatte, unter die 
Zahl der Heiligen aufnahm. Pabſt Johann XV. war 
der erſte unter den Paͤbſten, der im Jahr 995 den Biſchoff 
Ulrich von Augsburg unter die Heiligen verſetzte. Die 
Koſten einer ſolchen Helligenſprechung betragen über 100900 
Scudi. Arnſtaͤdtiſche Zeitung. 1796. d. 13. i 
AIgßte Woche. Mittwochs. S. 120. 


Heinze iſt eine Buͤſchelkunſt. Man hat 6 Gattungen von die⸗ 
fer Maſchine. Die Buͤſchel heißen auch Bulgen, daher das 
Wort Bulgenkunſt. Dieſe Maſchine heißt auch Paterno⸗ 
ſterwerk. Uttmann in feinem Berichte vom Noms 
melsberge vom Jahre 1565. redet von Ueberreſten einer 
ſolchen Maſchine vom Rommelsberge, woraus man ſieht, 
daß dieſe Erfindung alt ſeyn muß; ſ. Magazin fuͤr die 
Bergbaukunde von Lem pe. 13. Th. 1799. S. 143. 


Heldengedicht, heroiſches Gedicht, epiſches Gedicht, 
Epopee, iſt die Schilderung einer beruͤhmten That, welche 
durch ihre Wichtigkeit fuͤr die ganze Menſchheit oder einen 
großen Theil derſelben, durch die Charaktere, welche an ihr 
zu nehmen, und durch die Art ihrer Entwickelung das 
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Gefuͤhl des Erhabenen erregt, und zwar in der Form der 
hoͤchſten durch Sprache darſtellbaren Schoͤnheit, wobey der 
Dichter tbeils ſelbſt redet, theils feine Helden redend eins 
führe. Die Hauptabſicht dieſer Art von Gedichten it, Bes 
wunderung zu erregen und den Leſern eine wichtige moraliſche 
Wahrheit auf eine angenehme und lehrreiche Art einzuſchaͤr— 
fen. An die Ordnung der Zelt iſt der Dichter bey Vorſtel— 
lung der Handlung eben nicht ſo genau gebunden. Man 

hat Heldengedichte in Verſen und auch in Proſa, ferner 

5 ernſthafte und komiſche. Zu den ernſthaften Heldengedichten 
in Verſen gehoͤren Homers Iltade, welche 24 Rhapſo⸗ 
dien oder Buͤcher enthaͤlt, deren Stoff aus der Geſchichte 
des tröjanifchen Krieges entlehnet und deren Hauptgegenſtand 

Achilles iſt, wie er, vom Agamemnon beleidiget, 
durch feinen Vater Jupiter an dem ganzen grlechiſchen 
Heere geraͤcht wird. Die Handlung begreift nur einen Zeit— 
raum von wenigen Tagen. Schwerlich wird ein epiſches 

Gedicht vorhanden ſeyn, das einen ſo vortrefflich angelegten 

und gluͤcklich ausgefuͤhrten Plan haben ſollte, als die 

Ilias. Wie bewundernswuͤrdig iſt der Dichter nicht in 

Schilderung der Charaktere feiner Götter und Helden! wie 
gluͤcklich weiß er ſie durch das ganze Werk beyzubehalten! 

und die Schreibart, den Ton, die beneidenswuͤrdige Sim— 

plicitaͤt, die Harmonie des Ausdrucks und des Verſes hat 
noch kein Alter und Neuer erreicht. Die Odyſſee, wel—⸗ 
che auch 24 Bücher enthält, iſt ebenfalls ein epiſches Ge— 
dicht, worin die Reiſen, Widerwaͤrtigkeiten und Ruͤckkehr 
des Ulyſſes nach Ithaka, einem Inſelchen des Joniſchen 
Meeres, beſchrieben werden, Dieſe Handlung dauert 40 
Tage. Apollonius von Rhodus, einer der ſieben Dich— 
ter, die an dem Hofe des Ptlotemaͤus Philadelphus 
gelebet haben (um 200 J. vor Chr. Geb.), und entweder. 
zu Naukratis oder Alexandrien gebohren war, wollte ſich, 
nach Homers Muſter, als Epiker Unſterblichkeit des Na— 
mens erwerben, aber feine Argonautika in 4 Buͤchern 


wurden gleichgültig aufgenommen. Die Aeneis, ein Hel⸗ 
den⸗ 


Heldengedicht. 103 


dengedicht in 12 Buͤchern, führe zwar den Namen vom Yes 
neas, aber der Dichter hat die aͤltere Geſchichte Roms 
kuͤnſtlich darein verflochten. Er ahmet Homern und die 
cykliſchen Dichter nach; aber in dem Gebrauch, den er 
von ihnen macht, iſt er ſelbſt bewundernswerth. Er weiß 
den griechiſchen Mythen einen Anſtrich von Originalitaͤt zu 
geben, obgleich dieſe Arbeit die letzte Feile nicht erhalten 
hat. Sie wurde von den Roͤmern fleißiger geleſen, als 
Virgils uͤbrige Gedichte. S. Joh. Georg Meu— 
ſels Leitf. z. Geſch. der Gelehrſamkeit. 1. Ab⸗ 
theil. 1799. S. 387. Zu den komiſchen Heldengedichten ge⸗ 
ben die Batrachomyomachie, ein offenbar ſehr neues 
ſcherzhaftes Gedicht von einem Kriege der Froͤſche und Maͤu⸗ 
ſe, das wir unter Homers Namen haben, und Po- 
pens Lockenraub, zu denen in Proſa aber, Fene— 
lons Telemach Beyſpiele ab. Unter den Perſern zeich⸗ 
net ſich Ferduſi, eigentlich Firduſi oder Haſſan Ben 
Scharfſchah (t 1020), der Perſiſche Homer, durch ein 
epiſches, aus mehreren Geſaͤngen beſtehendes Gedicht, 
Schah ⸗ naͤ⸗ meh betitelt, aus, worinne er die Thaten 
der Perſiſchen Koͤnige und Helden von dem aͤlteſten mythiſchen 
Zeitalter an bis auf den Sturz der Saſſaniden, im reinſten 
und eleganteſten Style, mit großer Begeiſterung und gluͤ— 
hender Phantaſie erzaͤhlt. Es iſt auch für Geſchichtforſcher 
wichtig. Jedoch find nur Proben davon gedruckt in Toner 
._Poefeos Afiaticae commentarüs l. 6. und 905 im Aten 
Buche. Lond. 1774. 8. recudi curavit J. G. Eich⸗ 
horn Lipf. 1777. 8 mai, i 


Die Erfindung des Heldengedichts ſchreiben die Alten 
mehreren Perſonen zu, wovon die erſte die Muſe Callio-⸗ 
pe, die Mutter des Orpheus iſt, welche man daher auch 
mit Lorbeerkraͤnzen auf der linken Schulter, in der rechten 
Hand aber mit drey Buͤchern, naͤmlich der Odyſſee, Iliade 
und Aeneide, vorſtellte; ſ. das Epig r. des Callimach. 

97 Natal. Com, und Gyraldi Syntagm. VII. p. 263. 
| : G 4 Doch 
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Doch machte man auch die Erato beſonders zu derjenigen 
Muſe, welche die Thaten der Helden beſang; ſ. Ovid. de 
arte amandi II. Pomey Panth. Mytk. p. 153; daher fie 
von den Dichtern, wenn ſie ein Heldengedicht verfertigen 
wollten, um Beyſtand angerufen wurde; ſ. Virg. Aen. 
VIT, 37. Einige geben ferner den Polymneſtus Co» 
lophonius, andere die Phomonoé, als die erſte Prie— 

ſterin des delphiſchen Orakels, als Erfinderin des Heldenge— 
dichts an; ſ. Patz an. in Phoc. cap. 5. Plin. N. H. Lib. 
X. cap. 3. Eben dieſes ſagen Leb. in Chron. und Sira- 
bo Geogr. Lib. 9. Andere geben den Olen, einen Price 
ſter des Apoll zu Delphi, als Urheber des beroifchen Ges 

dichts an; f. Fabricii Biblioth. gr. Lib. I. cap. 17. Die 
beyden letzteren Meynungen mögen daher wohl den Plinkus 
bewogen haben, die Erfindung des heroiſchen Verſes dem 
Pythiſchen Orakel uͤberhaupt zuzuſchreiben. Plin. VII, 56. 
Andere find geneigt, zu glauben, daß die Delphier dieſe Art 
Gedichte zu Ebren des Apollo, nachdem er den Python 
erleget halte, erfunden haͤtten. 


C. Valerius Catullus aus 1 der als 
Privatmann zu Rom 49 J. vor Chr. Geb. ſtarb, zeichnete 
ſich unter mehreren Gattungen der Poeſie auch durch kleine 
epiſche Gedichte aus. J. G. Meuſels Leitf. z. Ge⸗ 
ſchichte d. Gelehrſamk. 1. Abtheil. Leipz. 1799. S. 
384. — M. Annaͤus Lucanus, der zu des Nero 
Zeit lebte, war der erſte, der ſich im Heldengedichte genau 
an die Ordnung der Zeit band, woraus das hiſtoriſche Ges 
dicht entſtand. Seine Pharſalia, worin er den Krieg 
des Pompejus mit dem Julius Caͤſar poetiſch bes 
ſchreibt, beweiſen dieſes. 

Unter den Englaͤndern hinterließ Jo ſeph aus eo 
von, erzogen zu Iſca und geſtorben nach 1216, ein Delvens 
gedicht über den trojaniſchen Krieg in 6 Büchern nach dem 
5 res Pbrygius, das man im löten Jahrhunderte dem 

epos beylegte. 
Unter 
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ie den Italienern that ſich hierinne rühmlichft her⸗ 

vor Torquato Taffo, deſſen Gierufaleme Liberata, 

N oder ZI Godofredo das vorzuͤglichſte Werk unter den neuern 

Dichtern ut. Daſſelbe kam heraus zu Paris 1644, in Fol., 

zu Rom 1646 in 24., und zu Amſterdam 1652 in 12.; ſ. 

die Neuen Zeitungen von gelehrten Sachen 
aufs Jahr 1720. S. 613. f 


Helikon iſt ein Tonmaß, welches Pythagoras erfand. 
Allgem. muſ. Zeit. 1798. Ni. rr. S. 163. 


Heliometer; ſ. Sonnenmeſſer. 


Heliopt iſt ein Werkzeug, womit man die Meereslaͤnge genau 
beftunmen kann. Der Erfinder deſſelben iſt Herr Sor nay. 
Lichtenbergs Magaz. für das Neueſte aus der 
Phyſ. und Naturgeſch. II. B. 3. St. S. 199. 200. 

Zwey engliſche Seekapitaͤne haben aus ihren Tagebuͤchern 
die Richtigkeit und Genauigkeit dieſes Inſtruments bewieſen, 
welche Herr de la Lande bezweifelt 9 S. ies 
laͤnge, Zeithalter. ö 


Helioſcop oder Sonnenglas iſt ein Fernrohr, hinter roch 
chem man das Bild der Sonne auf einer Ebne auffaͤngt. 
Ein aſtronomiſches oder hollaͤndiſches Fernrohr wird etwas 
weiter auseinander gezogen, als es, um dadurch zu ſehen, 
noͤthig iſt. So wird es gegen die Sonne gerichtet, und 
das dadurch entſtehende Bild in einem dunkeln Orte aufge— 
fangen. In dieſer Abſicht wird entweder ein Zimmer vers 
finſtert, oder man ſteckt das Fernrohr in ein dunkles trich⸗ 
terfoͤrmiges Behaͤltniß, deſſen Boden mit Papier in Oel ge⸗ 
traͤnkt uͤberſpannt, oder mit einem mattgeſchliffenen Glaſe 
verſchloſſen iſt, darauf ſich die Sonne abbildet. Auf die⸗ 
ſem Papiere oder Glaſe wird ein Kreis beſchrieben, den das 
Sonnenbild gerade aus fuͤllt, und der durch 5 innere concen⸗ 

triſche Kreiſe in die gewoͤhnlichen 12 Zolle getheilet wird. 
Der Jeſuit, Chriſt. Scheiner, Profeſſor zu In⸗ 
golſtadt, (geb. 1575, geſt. 1650), hat ein Fernrohr im vers 
finſterten Zimmer zu Beobachtung der Sonnenflecken 1671 
G 2 erfun⸗ 
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erfunden und gebraucht. Er bediente ſich des hollaͤndiſchen 
Fernrohrs weil damals noch kein anderes bekannt war; f. 
deſſen Rofa Urfina. Bracciani, 1626. fol. L. II. cap. 
27. Joh. Hevel, (geb. 1611, geſt. 1687), in feiner 
Selenographia, Prolegom. p. 93. beſchreibt dieſes Ver⸗ i 
fahren ausfuͤhrlich. — Die gewoͤhnlichſte Erfindung iſt 
von Robert Hoock vom Jahre 1672.; ſ. Vollbe— 
dings Archiv nuͤtzl. Erfind. und wicht. Ent 
deck. Leipz. 1792. S. 192. — Von dem ſorachrohrfoͤr⸗ 
migen Helioſcop, deſſen ſich der Naͤrnbergiſche Aſtronom, 
Georg Chriſtoph Einemart zu Beobachtung der Son» 
nenfinſterniſſe bediente, handelt Roſt in feinem Aſtro no- 
miſchen Handbuche Th. II. Kap. 11. Gebraucht man 
dabey ein aſtronomiſches Fernrohr, ſo ſtellt ſich das Bild 

aufrecht dar. Dieſes Helioſcop Eimmart's hat fein 
Nachfolger, Job. Gabr. Doppelmayer, fehr verbefs 
ſert, und Joh. Georg Leutmann noch vollkommner 
gemacht; ſ. Jon. Fried. Weidleri diſſ. de helioſcopia 
emendata et illuflrata. Witt. 1734; welcher ſelbſt eine 
neue Verbeſſerung §. 13. p. 24 ſeq. vorgetragen hat. Ein 
ungenannter Italiener hat an dieſem Werkzeuge, das er uns 
richtig Hellometer neunt, noch einige Veraͤnderungen gemacht; 

ſ. De heliometri ftructum et ufu. Venet. 1760. 4.; es 
iſt aber zu ſo genauen Beobachtungen, als der jetzige Zu— 
ſtand der Aſtronomie erfordert, untauglich und dient blos 
zu einer bequemen Beobachtung und Abhang D der Son⸗ 
nenſchelbe mit ihren Flecken. i 


Ueberhaupt leiſtet ſchon jedes Stud Glas, das man 
uͤber der Lampe ſchwarz anlaufen laͤßt, den Dienſt, ohne 
Verletzung des Geſichts in die Sonne ſehen zu koͤnnen. — 
Die gewoͤhnlichſten Helioſcope findet man in Hohzi Elem. 

Dioptr. §. 446. 


Helioſtata iſt ein zuerſt von Gra veſand danehedach es 
kuͤnſtliches Inſtrument, das fi ich durch ein dem Sonnengang 


gemaͤßes Uhrwerk alſo drehet, daß dadurch das e 
au 
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auf der Projectionstafel gleichſam ſtillſtehend gemacht werden 


kann, und ſich in den Obſervationskreis unvertuͤckt erhält. 


Eine Beſchreibung davon ſtehet in Martin Philofoph. Bri- 
tannica. T. III. S. 106 ff. 


| Heliotropium iſt eine Pflanze, welche Joſeph de Jufe 


fieu mit Condamine in Peru, im Thale Blobomba 
ſammelte und die erſten Koͤrner davon 1740 nach dem Jar- 
din des plantes zu Paris ſchickte. Voyage au Fardin 


dies planten, contenant la deſcription des galerien d hi- 


foire naturelle, des ſerres, oil. font renfermes les: arbri/- 


ſeauæ eirangers, par L. H. Fauffret. Paris, bey Houel 


und Guillaume, Die fünfte Tagereiſe. 


Helix war ein Werkzeug des Archimedes, womit er das 


ungeheure Schiff des Könige Hiero zu Syrakus, wel- 


ches fo groß war, daß es kein einziger Hafen von Großgrie— 
chenland faſſen konnte, (fe Athenaeus Lib. V. cap. 11. p. 


208. F. ed. Caſaub.), vom Stapel ins Meer brachte; ſ. 


Alien. Lib. V. cap. 9 — 12. pag. 206. ed. Caſaub., 
wo die ganze Befchreibung dieſes Schiffes ſtehet. Die Bes 
ſchaffenheit des Helix iſt nicht bekannt; man ſehe hieruͤber 
Berghaus Geſchichte der Schiffahrtskunſt bey 
den vornehmſten Völkern des Alterthums. 2ter 


Band. S. 698. * 


Hell; ſ. Magnet. 

Helldunkel; ſ. Holzſchnitt. 

Helleparte war eine Waffe der Deutſchen und Schweizer. 

Von dieſen kam ſie erſt zu den Franzoſen, denn man findet 
ihrer nicht vor dem Jahre 1461 in der franzöfifchen Ges 
ſchichte erwaͤhnt, da fie bey den Niederlaͤndern doch ſchon 
zu Anfange des raten Jahrhunderts üblich war. Ludwig 


XI. ließ erſt 1475 zu Angers eine neue Art Gewehre ma— 


chen, die Helleparten genannt wurden. Hoyer's Ge 


9 


ſchichte der Kriegskunſt. I. Th. S. 96: 97. 

eller, auch Haͤller haben ihren Namen von Schwaͤblſch— 

Hall, wo fie zuerſt gepraͤget wurden, daher fie auch mit 
f einer 


** 


108 Heller. Helm. 


einer ausgeſtreckten Hand und einem Kreuze, als den In⸗ 
ſignien dieſer Stadt, bezeichnet waren. Wachter in feie 
nem GH ar. Germ. ſub voce Heller ſagt: ſchon im Jahre 
1228 tomme dieſe Münze in alten Rechnungen vor, und 
Hanſelmann ſagt in feinem Beweiſe der Landesh. 
1. B. S. 364.: Im Jahte 1037 rechnete, kaufte und ver- 
faufte man ſchon mit der zu Halle gepraͤgten Münze nach 
Pfunden, welche daher auch ein Pfund Heller genannt wur» 
den. Nuͤrnberger Heller findet man um das Jahr 1219. 
Der Werth dieſer Muͤnze war nicht immer gleich, ſonſt war 
ſie von Silber, jetzt iſt fie von Kupfer; ſ. Wehner in Ob- 
ferv. pract. ſub voce Gulden, und Seen in Num, 
Goth. p. 18. 


Helm iſt eine Ruͤſtung, die den Kopf und Hals wider Schuß 
und Hieb ſichert. Die Helme der Alten waren Anfangs 
von Leder, hernach machte man fie aus Eifen und andern 
Metallen. Gewoͤhnlich waren ſie vorn ganz geſchloſſen, ſo 
daß fie das Geſicht überall bedeckten; nur vor den Augen 
wurden zwey kleine runde Oeffnungen gelaſſen. Um ſich durch 
die Helme von einander zu unterſcheiden oder auch ſich den 
Feinden furchtbarer zu machen, gab man ihnen die Geſtalt 
irgend eines Thieres. Zu Sauls und Goliaths Zei⸗ 
ten war dieſe Ruͤſtung ſchon bekannt, denn beyde trugen fie, 
I. Sam. 17, F. 38. 


Plinius nennt die Soc dale, ſ. Plin. VII, 
56., aber Herodot Lib. IV. n. 180. die Egypter als 
Erfinder des Helms, und meynt, daß die Lacedaͤmonier 
denſelben erſt von den Egyptern erhalten haͤtten; Diodor 
von Stcilien hingegen will ihre Erfindung den Eureten in 
Creta zuſchreiben; ſ. Diod. Sic. Lib. V. cap. 15. und 65. 
Univerſ. Lex. VI. p. 18. o. 


Die Griechen ſchmuͤckten ihre Helme anfangs mit 
Pferdehaaren, die Carier etfanden aber hernach die Feder» 
buͤſche von Hahnenfedern; ſ. Herodot. Mufa I. F. F. 

Hofmanni Lex. univ. Contin. Baſil. 168 3. T. I. p. 5 49. 
Hemde. 
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Hemde. Die Schriftſteller fuͤhren es als eine Seltenheit an, 
daß die beilige Segoline im achten Jahrhunderte ein lei— 
nenes Hemd und andere leinene Kleidungsſtuͤcke trug; ſ. Du 
Frefne Diction. T. II. P. II. p. 120. In Frankreich 
trug die Gemahlin des daſigen Koͤnigs, Karls VII., im 
sten Jahrhunderte die erſten leinenen Hemden. Cabr. 
Naude Additions a Phifloire de Louis XI. p. 8 1. 82. 
In den aͤltern Zeiten war es gewoͤhnlich, ohne Hemde zu 
ſchlafen. Als Lancelot vom See, in Ermangelung 
eines Bettes, bey einer Dame ſchlafen mußte, die in ihn 
verliebt war, fo tbat er es im Hemde, um die Treue gegen 
die Dame ſeines Herzens nicht zu verletzen, und dieß war 
fo deutlich, als ein Korb. In den Erzählungen des Eu— 
trapel, die 1587 gedruckt ſind, werden daher laͤcherliche 
und ſchwer zu haltende Verſprechungen und Vorſaͤtze mit ei⸗ 
ner Braut verglichen, die das Hochzeitlager im Hemde be⸗ 

ſteigen wolle. Goth. Hofkal. 1800. 

i Herr von Humboldt ſchrieb aus Amerika, daß 
eine Nation in der Nachbarſchaft der Piroas Hemden trage, 
die von der Rinde des Baums Maris na find, der man 
welter keine Zubereitung giebt. Daſelbſt wachſen alſo die 
Hemden auf den Bäumen; ſ. Voigts Magazin für 
den neueſten Zuſtand der Naturkunde. IV. 908 
des 218 St. S. 195. 


Hemicyclium; ſ. Sonnenuhr. 
Hemiſphaͤrien; ſ. Sternkarten. 


Hemmſchuh iſt eine ſehr nuͤtzliche Einrichtung, um Karren 
oder alle zweyraͤdrige Fuhrwerke beym Herabfahren von ſtei— 
len Hügeln ſicher anzuhalten, um das Handpferd zu ſcho— 
nen. Dieſer Hemmſchuh, welchen J. Kneebone, ein 
armer Kaͤrner, erfunden und für dieſe Erfindung eine Praͤ— 
mie von 20 Guineen erhalten hat, läßt ſich an jeder Art 
von Raͤdern anbringen, und iſt auch auf flachem Boden 
brauchbar. Die nähere Beſchreibung dieſer nuͤtzlichen Ein 
richtung befindet ſich in den Auszügen aus den 
Transact. 
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Transact. der Soc. zu London, von J. G. Geiß⸗ 
ler, 1798. 3. B. S. 316. \ 

Hemmung an den Penduluhren iſt eine ſinnreiche Mechanik, 
wodurch man dem Pendul diejenige Staͤrke der Kraft wieder 
erſetzt, die es jedesmal am Ende ſeines Schwunges durch 
unvermeidliche Hinderniſſe, welche ſich ſeiner Bewegung 
entgegenſetzen, verlohren hat. Man hat mehrere Arten der— 
ſelben, z. B. die Hemmung zur Ruhr. Abraham Ro— 
bert kam im 17ten Jahrhunderte von ſelbſt auf den Gedan⸗ 
ken der ruhenden Hemmung. Aus fuͤhrliche Geſchich— 
te der theoret. und prakt. Uhrmacherkunſt von 
Poppe. 1801. Kap. VIII. Dieſe Art Hemmung: ift 
ein Spiel gewiſſer Haken oder anderer eingreifender Theile 
der Uhren, wodurch der Schwung des Perpendickels zu eis 
ner gleichmäßigen Pauſirung veranlaſſet wird, fo daß der 
Stundenzeiger blos vorwaͤrts weiter ruͤckt, ohne jedes mal 
ein wenig zuruͤcke zu ſpringen. Graham, ein Engländer, 
machte die wirkliche Erfindung hievon; ſ. Lichtenbergs 
Magaz. für das Neueſte aus der Phyſik und 
Naturgeſch. II. B. 1. St. S. 138 — 146. und Lepa u- 
te verbeſſerte ſolche; ſ. Vollſt. theor. und prakt. 
Geſch. der Erfind. Baſel, bey Joh. Jac. Flick. 1789. 
Auch die Hemmung zum Ruͤckſtoß (echappement àͤ recul) 
it Grahams Erfindung. In der ruͤckſpringenden Hem— 
mung iſt der Eindruck in die Unruhe oder in den Perpendickel 
ein wenig zu groß, folglich giebt der Perpendickel ein wenig 
nach, dann wird der Stoß zuruͤckgeworfen, wodurch der 
kleine Ruͤckſtoß des Secundenzeigers auf der Scheibe ent» 
ſteht. Thiout erfand die Hemmung mit einer Art von 
Ankern. Ebendaſ. Die freye Hemmung (echappement 
libre) die noch vorzuͤglicher als jene iſt, erfand Herr 
Mudge, ein Schüler des Graham. Lichtenb. Ma— 
gaz. a. a. O. Um die Friktion bey der ruhenden Hem— 
mung noch mehr zu vermindern, verbeſſerte Berthoud 
die von Mudge erfundene Einrichtung, die darinne be— 


ſteht, daß das Hemmungsrad nicht ven dem Regulater 
ſelbſt 
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ſelbſt aufgehalten wird, fondern von einem beſondern Ein» 
falle, den der Regulator auslöfet, wobey der Regulator 
ſeine Oſcillationen fortſetzt, während das Rad von dem Ein» 
falle aufgehalten wird. Die Unruhe macht zwey Schwin- 
gungen; eine hin und eine her, da dann der in Ruhe ge— 
brachte Zahn ſich bey der zweyten Schwingung frey macht. 
Dieſe Art der Hemmung, die ein deutlicher Beweis von 
dem bewundernswuͤrdigen Scharffinne des Menſchen iſt, 
nennt man, wie vorher bey Herr Mudgens Hemmung 
bemerkt worden, die freye. Nachher hat Herr Magel- 
lan zweyerley Arten der freyen Hemmung für die aſtrono⸗ 
miſchen Penduluhren erfunden, wovon die leßrere, welche 
der koͤnigl. Uhrmacher Vulltami in London zu Stande 
gebracht hat, die vorzuͤglichſte iſt. Das Raͤderwerk ſteht 
dabey mit dem Usrpendul in gar keiner Verbindung, indem 
dieſes letztere nach jedem Schwung feine verlohrne Kraft 
durch den Fall eines kleinen Gewichts wieder erhält. Dies 
ſes Gewicht wird durch das Raͤderwerk wieder aufgehoben, 
zu einer Zeit, wo das Pendul vollkommen frey ſpielt, wo⸗ 
durch die Schwingungen gleichfoͤrmig erhalten werden und 
auch in ihrer Wirkung gar keinen Verluſt leiden. 

Ueberhaupt richteten die Mathematiker und Kuͤnſtler, 
bald nach der Erfindung der Penduluhren oder nach Aubrin— 
gung des Penduls an den Uhren ihr Augenmerk auf die Hem— 
mung. Bey Huygens Hemmung regierte die Pendul— 
ſtange ein Kronrad, welches ſich in einer horizontalen Flaͤ— 
che drehte. Nachher hat Dr. Hook, und beſonders Wil— 
liam Clement, durch den von ihm erfundenen Haken, 
welcher noch jetzt die vollkommenſte Hemmung der Pendul⸗ 
uhren iſt, dieſelbe ſehr verbeſſert. 

In den Mémoires de Pacad. des Sc. von 1752. p- 
158. wird eine neue Hemmung von Pierre le Roy und 
Gourdain, und ebendaf. S. 165. eine von Galon- 
de beſchrieben. Die neue Hemmung von de la Gran— 
ge iſt in den Nouveaux Mem. de J acad. des Sc. et belles 
Leltres An. 1777 beſchrieben. Der Uhrmacher Platier 
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erfand eine Hemmung, welche in den Obfervations fur Ia 
Phyfique, fur J, Hiſtoire naturelle et fur les Arts par 
Mr. I Abbe Rozier. Tome troiſieme. Paris. 1774. 4. 
p. 45 1. angegeben iſt. Die Vorſchlaͤge des Prof. allet 
zur Verbeſſerung der Hemmung ſtehen in den Memoires de 
la Societe etablie a Geneve pour I encourage ment des arts 
et de lagriculture. T. II. p. 1. folg. 


Da die Steigradshemmung in den Taſchenuhren ihre 
Unvollkommenheiten hat, fo erfand der engliſche Uhrmacher 
Tompion im Jahre 1695 ſtatt derſelben die ſogenante 
Cylinderhemmung. In der Mitte des Schwungrades befe⸗ 
ſtigte er ſtatt der Spindel einen hohlen Cylinder, der quer 
in der Mitte einen mit der Grundfläche parallelen Einſchnilt 
hatte, in welchen ein beſonderes ſich in einer horizontalen 
Flaͤche drehendes Rad griff, deſſen Zaͤhne auf der Grund— 
Fläche des Rads ſenkrecht ſtanden, oben an ihrer Spitze aber 
auf eine ſolche Art gebogen waren, daß fie in den Einſchnitt 

des Cylinders faſſen und ihn in Bewegung ſetzen konnten; 
ſ. Verſuch einer Geſch. der Uhrmacherkunſt, 
von Poppe. Goͤttingen, 1797. S. 48. 


Auch der Abt Hautefeuille gab eine neue Hem— 
mung für Taſchenuhren an, wo die Unruhe in Geſtalt ei⸗ 
nes Kreuzes kleine Fibrationen machte, ſie iſt aber wegen 
ihrer vielen Mängel nicht in Gebrauch gekommen; ſ. Con- 
Aruction nouvelle des trois montres portatives d' un nou- 
veau balancier en forme de croix, qui fait les oftillations 
des Pendule tres petites par Abbe de Hautefeuilie. 
1722. Graham machte auch die Hemmung in den Ta— 
ſchenuhren durch den Cylinder und das ſogenannte Haken— 
rad ruhend, und dadurch nicht nur die Friction gerin— 
ger, ſondern auch die Uhr zu groͤßern und leichtern Vibra— 
tionen geſchlckt. Nur braucht dieſe Hemmung ſtets Oel, 
das bey der zuruͤckfallenden oft ſchaͤdlich if. Aus führl. 
Geſchichte der theoret. und prakt. Uhrmacherk. 

von Poppe u. ſ. w. 
Neuer⸗ 
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Neuerlich hat Herr Delafons in London von der 
Geſellſchaft zur Aufmunterung der Kuͤnſte und Manufaktu⸗ 
ren einen Preis von 30 Gulneen fuͤr das Modell einer von 
ihm erfundenen Hemmung fuͤr Taſchenuhren erhalten, wel⸗ 
che das Eigene hat, daß ſte die Fehler des Zugs der großen 
Feder verbeſſert, und der Unruhe eine gleichfoͤrmige Kraft 

mittheilt. Die Lappen (palette 8) halten das Steigrad 
(roue de rencontre) mit einer Kraftanwendung auf, die 
weniger Starke erfordert, als alle bisher bekannten Hem— 

mungen, weil nach Delafons Einrichtung das Steig⸗ 
rad nur mit einem Zehntel des ganzen, durch die grotze Fe⸗ 
der mitgetheilten Drucks gegen die Lappen ſchlaͤgt, ein Um⸗ 
ſtand, welchen dieſer Kuͤnſtler für ganz neu ausgiebt. Auch 
hat Delafons noch folgende ſehr einfache Hemmung er— 
funden: Eine Feder mit einem Lappen vertritt naͤmlich die 
Stelle des Lappenhebels und der Remontoirfeder. Webtie 
gens iſt die Wirkung dieſer Hemmung ganz die naͤmliche, 
wie bey der vorigen, und man vermeidet dabey noch die 
Friction des Zapfens am Lappenhebel. Dieſe Hemmung 
iſt beſonders fuͤr ruhende, z. B. Pendeluhren, zu empfeh⸗ 
len; bey andern Uhren, die ihre Lage verändern, dürfte fie 
nicht fo vortheilhaft ſeyn. Die Beſchreibung und Abbil⸗ 
dung von deyden Arten dieſer Hemmung findet man im 
Journal für Fabrik u. ſ. w. Maͤrz, 1803. S. 246 — 
251, Breguet, Bürger in Paris, zeigte bey der Auge 
ſtellung des neunten Jahres eine Uhr, bey welcher er die 
Hemmung mit beſtaͤndiger Kraft, deren Erfinder er iſt, an⸗ 
gebracht hatte. Im Jahr 10 hatte er dieſelbige Heme 
mung an einer Pendeluhr mit halben Sekunden angebracht, 
wo der Sekundenzeiger ſpringt, wie bey Ubren mit freyer 
Hemmung. Journal für Fabrik, Dec. 1802. S. 
466. 

Hendekaſyllaben iſt ein Sylbenmaaß, oder ein Vers von 
eilf Sylben, worin ſich vorzuͤglich C. Valerius Car 
tullus, der aus Verona gebuͤrtig war und als Privat- 
mann zu Rom 49 vor Chr. Geb. ſtarb, auszeichnete. Joh. 

B. Handb. d, Erfind, er Thl. 9 Georg 
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Georg Meuſels Leitf. z. Geſch. d. Gelehrſamk. 
1. Abtheil. 1799. S. 384. 

Heraldik; ſ. Wappenkunſt. 

Deringe find bekannte Fiſche, die fich im Eismeer unter dem 
Eis aufhalten, aber alle Jahre im May in großen Schaa— 
ren von einem Meer ins andere ziehen, da fie denn auf ih» 
rer Reiſe von den Heringsfiſchern bey Groͤnland, Island, 

Schottland, England, Irland, Norwegen, Schweden, 
Daͤnemark und Preußen gefangen werden, Diejenigen, 
welche von den Hollaͤndern bey den Sethlaͤndiſchen Inſeln 

gefangen werden, ſind die beſten, weil ſie da noch ſehr fett 
und auch häufig find. Der Fang wird gewoͤhnlich im Ju— 
nius, in der Nacht nach Johannistag, um zwoͤlf Uhr an⸗ 

gefangen. 
Schon im eilften Jahrhunderte liefen die hollaͤndiſchen 

Boͤte auf den Heringsfang aus; ſ. Halle Magie III. 

S. 266., es iſt alſo falſch, wenn man behauptet, daß der 

Heringsfang erſt 1163. ſeinen Anfang genommen habe. M. 

G. C. Raffs Naturgeſch. für Kinder, 1780. S. 
260. Man ſagt, daß ein ſchottlaͤndiſcher Fiſcher, Namens 
Stephens, den die ſchottlaͤndiſche Fiſchergeſellſchaft bes 

leidiget hatte, zu den Hollaͤndern übergegangen ſey und ihe 
nen das Geheimniß des Heringsfanges bekannt gemacht habe; 

fe Antipandora J. S. 363. III. S. 222. Halle 

Magie a. a. O. N 

Wie wohlfeil ehedem dieſer Fiſch in Deutſchland war, 

mag folgendes beweiſen: als Biſchof Otto im Jahre 1124 

nach Pommern kam, koſtete ein ganzer Wagen voll frifcher 

Heringe einen Denar; ſ. in vita Ottonis apud Ludewig 

feriptores rerum Bamberg. T. I. p. 690. Im Jahr 

1334 koſtete eine Tonne 6 Fl.; ſ. Joh. Werner 

Kraus Beytraͤge zur Kirchen-, Schul» und 

ündes hi erte von S. Hildburghauſen. 2. Th. 

S. 116. Im Jahr 1531 koſtete ein Hering einen Pfen⸗ 


nig und einen Heller; ſ. Hiſtoriſch⸗ n 
ſt a t i⸗ 
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ſtatiſtiſche Nachrichten vom ehemaligen Ciſter— 
cienfer adelichen Nonnenkloſter in dem Sad» 
ſen⸗Hildburghaͤuſiſchen Amte Sonnenfeld, 
von J. C. G. Faber. Hildburghauſen. 1793. S. 170. 
Viele haben behauptet, daß Wilhelm Boͤkel, oder 
Beukelſen, auch Beukelszoon, der 1447 zu Bier- 
vliet in Flandern begraben wurde, das Einſalzen der Des 
ringe 1374 allgemeiner eingefuͤhrt habe; ſ. Kundmann 
rarior. natur. et art. S. 536. Andere nehmen das Jahr 
1397 an, wo Boͤkel dieſe Erfindung zuerſt gemacht, und 
Blumenbach behauptet in der vierten Ausgabe ſeines 
Handbuches der Naturgeſchichte S. 299: „Wil⸗ 
„helm Beukelszoon von Bierollet in Flandern hat 
„zuerſt 1416 Haͤringe eingeſalzen.“ Mit dieſer Erfindung 
habe er ſeine Landsleute bekannt gemacht, daher auch das 
Einſalzen von ihm Einboͤckeln, und die geraͤucherten Herin⸗ 
ge nach feinem Namen Boͤcklinge genannt worden wären; 
ſ. Kern der Wiſſenſch. und Kunſtſtuͤcke, Erfurt, 
1747. II. B. S. 236. Allein aus Urkunden weiß man 
jetzt, daß dieſe Kunſt viel älter if. Dem vorhin erwähn- 
ten Kloſter in dem Sachſen-Hildburghaͤuſiſchen Amte Sons 
neufeld gaben Heinrich und Carl, Gebrüder von 
Schaumburg, im J. 1334 das Dorf Corberode, mit dem 
Beding, daß davon einer jeglichen Kloſterjungfrauen in den 
Faſten ein Hering und ein Kärtlein gutes Bier gereichet 
werde. Die Urkunde iſt d. d. Sonntag vor St. Catharin. 
(20. Nov.) 20.1334. f. Allg. Lit. Anz. 1801. Nr. 
100. Folglich waͤr dieſes 82 Jahre fruͤher geſchehen. Es 
iſt alſo wahrſcheinlich, daß Beukelszoon die Wiſſen⸗ 
ſchaft, Heringe einzuſalzen, nur nach Flandern gebracht, 
da er fie von einem andern erlernet hatte, und hierüber den 
Hollaͤndern noch beſondere Vortheile gezeigt habe. Die Ers 
fahrung lehret, daß keine andere Nation, die ſich mit dem 
Heringsfang abgiebt, es den Hollaͤndern im Einſalzen gleich 
thun kann, ſie muͤſſen alſo beſondere Vortheile dabey has 
ben, die ſich vom Beukelszoon wahrſcheinlich herſchret⸗ 
N 9 2 ben, 
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ben, daher man ihn hernach faͤlſchlich zum Erfinder des 
Einſalzens der Heringe uͤberhaupt gemacht hat. 

Als Biſchof Otto im Jahr 1128 zum zweytenmal 
nach Pommern kam, kaufte ein Fiſcher, der ſich ſieben Jahr 
auf einer Inſel in einem großen See von Fiſchen genaͤhret 
hatte, zwiſchen Havelberg und Demnin eine große Menge 

Salz von ihm, um feine Fiſche zur Winterſpeiſe einzuſal— 
zen; ſ. in vita Ottonis J. c. p. 496, woraus erhellet, 
daß man im zwoͤlften Jahrhunderte in Pommern bereits 
das Einſalzen verſtand, woruͤber man ſich um ſo viel we— 
niger wundern kann, da den Egyptiern das Einſalzen der 
Fiſche uͤberhaupt ſchon zur Zeit ihres Beherrſchers Moeris 
bekannt war; ſ. Diodor. I, 52. p. 62. — Nachrichten 
von eingeſalzenen Heringen von den Jahren 1266. 1270. 
1275 findet man noch in der Allgem. Lit. Zeit. 1798. 
Intellig. Bl. der Neuen allg. deutſchen Bis 
bliothek 1796. Nr. 46. S. 370., vergl. R. A. D. 
Biblioth. Bd. 16. S. 275. Auch vom Jahre 1262 
hat man eine Urkunde, aus welcher erhellet, daß man in 
dieſem Jahre ſchon in der Mark das Einſalzen der Herin— 
ge kannte. In einer Schenkungsurkunde Barn ims J. 

von Pommern vom Jahre 1270 heißt es: de Caſtone 
halecis, quod ab hoſpitibus ibidem fuerit ſale condi- 
tum. Allg. Lit. Zeit. 1804. Nr. 118. In England 

war dieſe Kunſt, laut Urkunden, bereits 1273 bekannt; ſ. 
Staatskunde der preuſſiſch. Monarchie von 
Carl Renatus Hauſen, Berlin u. Frankf. a. d. Od. 
1789. 1. Heft. In einer Urkunde von 1388 verbot Herzog 
Johann zu Goͤrlitz den Kiezern das Einſalzen der Fiſche; 
ſ. Buchholz Brandenb. Geſch. T. V. Urkunden⸗ 
ſamml. S. 161. Indeſſen war das Einſalzen der Herin— 
ge damals nicht allgemein; an einigen Orten trocknete man 
fie, und im raten Jahrhunderte wurden ſie in Deutſchland 
an mehrern Orten, ſo wie es die Schweden noch jetzt thun, 
ausgekocht; ſ. F. C. J. Fiſchers Geſch. des Deut⸗ 
ſchen Handels und der Schiffahrt, Hannover, 

1785. 
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1785. Th. II. S. 271. Auch das Raͤuchern der Heringe 
oder die Zubereitung der Boͤcklinge kann Beukels nicht 


zuerſt erfunden haben, da ſchon lange vor ihm Fiſche in der 


Mark geraͤuchert wurden; Leuthingeri e p. 
113. 118, 

Die Wenden führten die Heringe als einen Handel» 
artikel in die deutſchen Laͤnder, beſonders auch nach Magde⸗ 
burg; ſ. Geſchichte der Stadt Magdeburg von 
Heinrich Rathmann. I. Band. Magdeburg bey Creutz. 
1800. — Im ꝛ2ten Jahrhunderte trat eine Geſellſchaft 
von Kaufleuten zuſammen, um mit eingeſalzenen Heringen, 
die ſie aus der Normandie erhielten, Handel zu treiben; 


ſ. Handlungsgeſellſchaft. Eine Heringskompagnie 
wurde 1788 in Archangel errichtet. Allg. x Zeit. 1797. 


Nr. 202. 


* 


Neuerdings macht man Verſuche, Heringe im ſuͤßen 
Waſſer zu ziehen, und zweifelt um fo weniger, daß dieſer 


Ver ſuch gelingen werde, da fie ſeit einigen Jahren her aus 


der See in die Elbe gegangen und bey Hamburg in großen 


Quantitaͤten gefangen worden find; ſ. Buſch's Alm a— 
nach der Fortſchritte in Wiſſenſchaften. Ach⸗ 
ter Jahrgang. Erfurt, 1804. S. 369. N 


1 


Die Ankunft der Heringe wird durch Zuͤge von Möven 


und Rothgaͤnſen verrathen, die dieſen Fiſch weghaſchen. 


Stockfiſche, Kabljaus und Seehunde folgen in großer Men⸗ 
ge den Heringen, als ihrer Nahrung, nach. — Der far⸗ 


— 


benſpielende Glanz, den die Heringe von ſich geben, ruͤhrt 


von dem um die Augen und um den Bauch befindlichen hel⸗ 


len Schuppen her, erſcheint beſonders des Nachts, wo die 


„fer Fiſch auf den Ruͤcken liegt, ſehr hell. Journal für 
Fabrik 1799. Januar. S. 15 folg. 


Der Heringsfang war in den aͤlteſten Zeiten in bei 


» Händen der Engländer. » Im aten Jahrh. ward zu Dar 
mouth eine Heringsmeffe angelegt, zu deren Aufnahme 
Eduard III. 1357 den Befehl gab, MR die Fiſcher ihre 
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Fiſche nirgends anders, als in dieſer Stadt verkaufen muß⸗ 
ten. Durch Scheelſucht der Fiſcherſtaͤdte gerieth dieſer 
Handelszweig in die Hande der Holländer, die ſchon, wie 
vorher bemerket worden, im unten Jahrh. auf den Herings— 
fang ausliefen. Am ı2ten April 1388, am ten May 
1603 und am loten May 1624 gaben die General Staaten 
beſondere, den Heringsfang betreffende Dekrete heraus, die 
von allen Heringsfaͤngern beobachtet werden mußten. — 
Zum Heringsfange bediente man ſich ehedem kleiner Netze, 

welche durch den Rauch angezuͤndeter Spaͤne ſchwarz gefärbe 
wurden, damit die Heringe nicht durch die helle Farbe der 
Netze verſcheucht werden. Im Jahre 1416. wurde aber das 
erſte große Netz zum Heringsfange zu Hoorn in Nordholland 
verfertiget. Journal für Fabrik. 1799. Januar. 
S. 15 folg. 5 


Hermelin, ein Name, der in den Schriften des mittleren Al— 
ters ſehr oft vorkommt und auf mancherley Weiſe geſchrieben 
wurde, beſonders Harminiae, Arminiae, Armerinae und 
Hereminae pelles. Dieſe Benennung findet ſich ſchon im 
Irten Jahrh. in den 2, Briefe des 2. Buches des 
Petrus Damiani. Du Carge hat behauptet, ſie 
kommen von Armenia, in welchem Lande dieſes Rauchwerk 
ſchon in ſehr alten Zeiten beliebt geweſen iſt. Dieß hat er 
auch dadurch wahrſcheinlich gemacht, daß man ehemals 
Hermenia und Hermenii fir Armenia und Armenii ge- 
ſagt und geſchrieben hat; ſ. die Abhandlung: de origine 
des couleurs et des metaux dans les amoiries, welche hin» 
ter feiner Ausgabe von der Hiſtoire de d. Louis par Foin- 
ville. Paris 1668. fol. p. 127 ſteht. 


Hermeneutik iſt der Inbegriff der Grundſaͤtze und Regeln, 
welche zur Auslegungskunſt gehoͤren, in Ruͤckſicht auf die 
ſchweren und dunkeln Stellen in alten Schriften. Vorzuͤg— 
lich wendet man dieſe Wiſſenſchaft bey der Auslegung der 
heiligen Schrift an, und iſt daher den Theologen uneutbehr— 
lich. Die chriſtliche Hermeneutik haͤngt mit der juͤdiſchen 

genau 
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genau zuſammen, und gieng gleich in ihrem Urſprunge aus 
der juͤdiſchen Interpretationsmethode hervor. 


Der Schöpfer der allgemeinen Hermeneutik iſt Arie 
ſtoteles, des Nicomach! Sohn und Lehter Alexan— 
ders des Großen. M. Joh. Chriſtoph Voll— 
bedings Archiv nuͤtzl. Erfind. und wichtiger 
Entdeck. in Künſten und Wiſſenſchaften. Leipz. 
1792. S. 40. 

Insbeſondere zeichnen ſich in der chriſtlichen Herme⸗ 
neutik, in der Periode vom Origenes bis Chry— 
ſoſthomus, Dlodor, Biſchof zu Tarſus, und Eu ſe— 
bius, Biſchof zu Emeſa, als die beſten Exegeten im Iten 
Jahrh. aus. De fatis interpretationis literarum Jacra- 
rum in ecclefia chriſtiana. Pars XXIII. Lipſiae. 180g. 
Im Abendlande machte ſich Aurelius Auguſtinus 
von Tagaſte in Afrika (geb. 354, geſt. 430), erſt Presby⸗ 
ter zu Hippo, nachher, im Jahr 395, Biſchof, durch feine 
vier Buͤcher de doctrina chriſtiana bekannt, welche eine 
Anweiſung zur Erklaͤrung der heiligen Schrift und zum Prer 
digen enthalten. 

In den folgenden Jahrh. zeichnete fih Theodorus, 
Biſchof zu Mopſuheſtia oder Mops veſte in Cilicien 
(t 429 oder 430), ein aufgeklaͤrter, aber verketzerter Theo» 
log, und fein Schuͤler Theodoretus von Antiochien, 
Biſchof zu Cyrus in Syrien (t um 458), ehrenvoll aus. 
In des letztern Werken finden ſelbſt neuere Exegeten (in der 
Ausgabe J. L. Schulzens und J. A. Roͤſſelts, 
Halle, 1769 — 1772. 5 Vol. 8.) treffende Erklaͤrungen 
ſchwerer Bibelſtellen. Dieß gilt jedoch nur von den , 
ten des Neuen Teſt. 

Im öſten Jahrh., fieng man im Orient an, nur die 
Meynungen und Auslegungen der alten Lehrer zu ſammeln. 
Die Lateiner ahmten dieß nach und nannten ſolche Arbeiten 
Catenas Patrum. Karl der Große traf mancherley 
8 Verfügungen, um die Geiſtlichen zur fleißigern Erklärung 
290 H 4 der 
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der Bibel zu reizen. Einige träge Köpfe wurden zwar das 
durch geweckt; aber er verordnete auch manches, das einen 
Theil ſeiner guten Abſicht vereitelte; z. B. er billigte die 
vor ihm ſchon angenommene Gewohnheit, uͤber Perikopen 
zu predigen. Da er hernach einſah, daß wenige im Stan— 
de waͤren, dieſe fogenannten Evangelien und Epiſteln gehüs 
rig zu erklären; fo befahl er dem Paulus Warnefried 
und Alcuin Homilten aus den alten Lehrern zu ſammeln, 
damit ungeſchickte Geiſtliche ſie dem Volke vorleſen koͤnnten. 
Daher entſtand ſein ſogenanntes Homiliarium, nach 
deſſen Muſtet andere Bücher ähnlicher Art zur Unterhaltung 

der Traͤgheit im ganzen Mittelalter verfertiget wurden. 
Unter. den gricchifchen Exegeten hinterließ Iſidorus 
Pelufiota von Alexandrien, Mönch eines Kloſters nahe 
bey Peluſium (T um 449), viele tauſend Briefe, wovon 
2012 gedruckt ſind und worin er die an ihn ergangenen 
Anfragen wegen Erklaͤrung ſchwerer Bibelſtellen gelehrt und 
angenehm beantwortet. — Euthalius, Diakonus eis 
ner Kirche in Aegypten, hernach Epilcopus ecclefiae Sul- 
cenſis, welcher Ort unbekannt iſt (F nach 460), verans 
ſtaltete eine Ausgabe der Apoſtelgeſchichte, der pauliniſchen 
und katholiſchen Briefe, wie ſchon vor ihm eine von den 
Evangelten gemacht worden war; indem er ſie in Lektionen, 
Kapitel und Verſe eintheilte, den Inhalt der Kapitel ans 
zeigte, mit Parallelſtellen aus dem A. T. verſah und eine 
kurze Einleitung vorausſchickte. — Phottus aus Kon— 
ſtantinopel, Lehrer des nachherigen Kaiſers Leo des Phi— 
loſophen, bekleidete hohe militaͤriſche und Staatswür⸗ 
den, und wurde 858 Patriarch zu Konſtantinopel (T um 
891). Außer einem noch ungedruckten griechiſchen Gloſſa— 
rlum haben wir von ihm MvewßıßAov, 1. Deferiptio 
atque enumeratio lectorum a nobis librorum, quorum 
argumenta ci gnoſcere defideravit dilectus Frater noſler 
Tareſius, ſunique viginti et uno demtis trecenti. Es find 
Auszuͤge und mitunter ſeine Urtheile von allerhand groͤßten— 
theils verlohrenen Schriftſtellern, nur nicht von mn 
ho⸗ 
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Photius zeigt den Inhalt, die Ordnung und den End— 
zweck der Bücher an, und giebt Stellen zur Probe ihrer 
Denk- und Schreibart. — Oekumentus, Biſchof zu 
Trikka in Thracien ( vor 1000), und Thebohylakkus, 
Erzbiſchof zu Achris (nach 1107) kompilirten Commens 
tarien über das N. T., letzterer auch über die 12 kleinen 
Propheten. — Euthymius Zigabenus oder Zyg a— 
denus, Mönch zu Konſtantinopel (T nach 1118), verfer— 
tigte, außer andern Schriften, auch einen Commentar uͤber 
die 4 Evangeliſten, den zuerſt griechiſch, mit der latein. 
Ueberſ. von Joh. Hentenius, und mit Anmerk. C. F. 
Matthaͤl, Leipz. 1792. 3. Vol. 8. edirte. Dieß iſt zu⸗ 
gleich ein fuͤr die Geſchichte der Bibelerklätung ses 
Werk. 
Unter den lateiniſchen Exegeten hinterließ Euchertus, 
Biſchof zu Lyon (T vor 456), Liber formularum ſpiritua- 
lis intelligentiae, worin er dunkle Redensarten der heil. 
Schrift zu erklaren ſucht; auch Commentarii in Genefin 
et in libro Regum, von denen es jedoch zweifelhaft iſt, 
ob fie von ihm ſind. — Junilius, ein afrikaniſcher 
Biſchof (+ nach 530), ſchrieb ein für jene Zeiten nicht uns 
erhebliches Werk von den Hauptftüden der Erkennt— 
niß des göttlichen Geſetzes; eigentlich eine Einleis 
tung zur Kenntniß der heiligen Schrift, die zugleich eine 
Art eines chriſtlichen Lehrbegriffs enthaͤlt. Es kommen 
merkwuͤrdige Meynungen über den Kanon darin vor. Ras 
banus Maurus und ſein Schüler Walafried Stra 
bo oder Strabus ſammelten aus den aͤltern Exegeten 
eine fortlaufende Bibelerklaͤrung, (gloſſa interlincaris), 
wobey vielleicht das einzige Verdienſtliche iſt, daß die gram⸗ 
matiſche Interpretation etwas gewann und unwillkuͤhrlich 
wieder erweckt wurde. — Claudius, ein Spanier 
(t vor 840), Biſchof zu Turin, ſchrieb Auslegungen vieler 
bibliſchen Schriften, wovon aber nur die Epiftel an die Gas 
later abgedruckt iſt (Paris, 1543. 8), die ihn als einen 
er: allegoriſirenden Ecklaͤrer kennen lehrt. — Ange— 
| 5 lanus, 
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lanus, Moͤnch im Kloſter Luxen in Burgund CF vor 855), 
ſchrieb auf Befehl des K. Lothar einen Commentar über 
das erſte Buch Moſ., woraus Benutzung der aͤltern la— 
teiniſchen Exegeten und Bekanntſchaft mit den alten Klaſſi— 
kern hervorleuchtet. Auch über die vier Buͤcher der 
Koͤnige und uͤber das hohe Lied ſchrieb er Erklaͤrun— 
gen. Berengarius von Tours, Vorſteher der 
Stifsſchule in ſeiner Vaterſtadt, der ſich wegen ſeiner 
Meynung vom heil. Abendmahl vielfache Unruhen und Ber» 
folgungen zuzog und ſich daher der Welt entzog und auf 
der Jnſel Come bey Tours 1088 ſtarb, hat einen Come 
mentar uͤber das hohe Lied geſchrieben, der aber 
noch ungedruckt iſt. Eine Vertheidigung feiner Vorſtellungs⸗ 
art vom heil. Abendmahl gegen Lanfrank liegt handfehrifts 
lich zu Wolfenbüttel; ſ. Berengarius Turonenfis, oder 
Ankündigung eines wichtigen Werks deſſel— 
ben u. ſ. w. von G. E. Leſſing. Braunſchweig, 
1770. kl. 4. a 
In dem r2fen und naͤchſtfolgenden Jahrh. iſt unter 
den juͤdiſchen Schriftſtellern die Klaſſe derer, die Auslegun— 
gen uͤber die heilige Schrift abfaßten, die zahlreichſte. 
Abraham ben Meir oder Abea Eſra von Tole— 
do (J auf der Inſel Rhodus 1165), gewöhnlich von feinen 
Glaubensgenoſſen der große Weiſe genannt, ſchrieb faſt 
uͤber alle Schriften des A. T. Auslegungen. Er erklaͤrt ſehr 
buchſtaͤblich, nimmt auch mitunter das Arabiſche zu Huͤlfe. 
Am vollſtaͤndigſten find feine Commentarien, nebſt denen 
der meiſten folgenden Rabbinen, gedruckt in Joh. Burs 
torfs Biblia ſacra hebraica et chaldaica etc. Baſil. 
1620. fol. Seine Kürze macht ihn dunkel. Daher ſchrie⸗ 
ben die Juden Auslegungen uͤber ſeine Auslegungen. — 
Salomo ben Iſaak, gewöhnlich von den Juden Nas 
ſchi, und von den Chriſten Jarchi genannt, von Troyes 
in Frankreich, unternahm große Neifen und ſtarb in ſeiner 
Vaterſtadt 1180. Ob ihn gleich die Juden vorzugsweiſe 
den Ausleger des Geſetzes nennen; ſo ſind 195 
181 a 5 eine 
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feine Auslegungen aller Schriften des A. T. wegen der 
Kuͤrze des Styls fo dunkel, daß fie neuer Auslegungen be— 
durften, deren es ſehr viele giebt. Außerdem hat man von 
ihm Auslegungen uͤber 23 Traktate des Thalmuds, worin er 
große Kenntniß der alten Gebräuche an den Tag legt. — 
Moſe ben Maimon, gewoͤhnlich Maimonides, 
geb. zu Cordua 1139, geſt. in Aegypten 1205. Er wurde 
Leibarzt des Sultans Saladin. Unter andern Schriften 
hat man von ihm einen Commentar über die Milde 
nah in arabiſcher Sprache. Dieſe Auslegung der Mifche 
nah hat den Vorzug vor allen andern erhalten. Ferner: 
Auszug aus dem Thalmud, unter dem Titel: die ſtarke 
Hand. Folgendes Werk des Maimonides hat zu 
großen vieljaͤhrigen Streitigktiten Anlaß gegeben: Director 
oder Doctor perplexorum in arab. Sprache, eine Anlei- 
tung, wie man die Worte, Redensarten, Metaphern, Par 
rabeln und dergl., die in der heiligen Schrift nicht nach dem 
Buchſtaben koͤnnen angenommen werden, verſtehen muͤſſe. 
Dabid Kimchi, Joſephi Kimchi's Sohn und 
Moſes Kimchi's Bruder, lauter gelehrte Rabbinen aus 
Spanien, ſchrieb groͤßtentheil buchſtaͤbliche Aus le- 
gungen uͤber die Propheten und . ( 
nach 1232). N 
Unter den Franzoſen lehrte Nik. Lid ls oder de 
ey ra aus der Normandie (+ 1340), ein Minorite, in 
dem Konvente ſeines Ordens zu Paris viele Jahre lang 
Schriftauslegung. Er beſaß mehr Kenntniffe in der ebraͤi⸗ 
ſchen als griechiſchen Sprache; daher feine Erklärungen des 
A. T. viel beſſer ſind, als diejentgen des Neuen. Sein 
Hauptwerk ſind die Pofiillne perpetuae, ſ. brevia commen- 
taria in univerfa biblia. Rom. 1471 — 1472. 5 Voll. 
ſol. Sie kamen hernach in alle, mit Gloſſen verſehene Bis 
beln, die im 15 ten und den folgenden Jahrhunderten ges 
druckt wurden. 
Die Geſchichte der Exegeſe und Hermeneutik enthaͤlt 
vom Iten bis zum ı5ten Jahrhunderte wenig einladende 
b Reſul⸗ 
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Reſultate. Griechenland hat nicht einen einzigen beruͤhmten 
Exegeten aufzuweiſen, und im Abendlande fehlte denen, wel— 
che die heilige Schrift auslegen wollten, gewoͤhnlich Kennt⸗ 
niß der hebraͤiſchen und griechiſchen Sprache, der Geſchichte 
und Alterthuͤmer. Es wurde für unerlaubt gehalten, ja ſo. 
gar verboten, hebraͤiſch von den Juden, die es allein ver— 
fianden, zu lernen, und im Gciechtſchen Unterricht zu er— 
langen, koſtete, vor der Eroberung Konſtantinopels durch 
die Osmannen, auch viele Mühe. Dieſes war die Urfache, 
daß man fehlerhafte Wege zu Auslegung der heil. Schrift 
einſchlug. Das ı5te Jahrh. berechtiget zu beſſern Hoff⸗ 
nungen, wo der kuͤhne Valla mit feinem Beyſpiele vors 
leuchtete. Zwar wollte Gerſon der Exegeſe und Hermes 
neutik neue Feſſeln anlegen, aber denſelben wurde durch Lu— 
thern noch gluͤcklich vorgebeugt. Durch die damals ent» 
ſtandenen Coneordanzen ſuchte man den bibliſchen Sprachge— 
brauch in dogmatiſch-moraliſcher Hinſicht aus Parallelſtel⸗ 
len zu erlaͤutern. Am verdienteſten machten ſich gegen das 
Ende dieſes Zeitraums diejenigen, welche die Bibel, wie— 
wohl unverſtaͤndlich genug, in die Landesſprache uͤberſetzten, 
obgleich der Zweck ihrer Bemuͤhmungen durch das Conctlien— 
verbot, daß Layen die Bibel nicht leſen ſollten, vereitelt 
wurde. Fuͤr die Homileten war indeſſen auch dadurch ge⸗ 
ſorgt, daß fuͤr ſie ein Commentar uͤber die Perikopen da 
war, der ihnen zeigen konnte, wie fie ihren Text moralifche 
myſtiſch anwenden ſollten. Von ſolchen Produkten hatte 
dieſe Periode mehrere aufzuweiſen. Der Benediktiner Ru— 
pert aus dem Lärtichfchen, Abt zu Deutz bey Coͤln CH 
1135), ſchrieb Commentarten uͤber das ganze A. T. nnd 
über einige Bücher des Neuen. — Hugo, regulaͤrer 
Chorherr zu St. Vietor zu Paris, deshalb bekannt unter 
dem Namen Hugo de St. Victore, aus Niederſach⸗ 
ſen (geb. 1097, T 1140), verfertigte eine Einleitung 
in die heilige Schrift und Erklaͤrungen mehte— 
rer Buͤcher des A. L. — Stephan von Langtoun 


in ue Erzbiſchof zu Canterbury (F 1228), ſchrieb 
Commen⸗ 
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Commentarien über viele bibliſche Bücher, und theilte fie in 
Kapitel ab, wie ſchon lange vorher die Griechen gethan hat⸗ 
ten. — Hugo de S. Caro, von Vienne, ein Domi⸗ 
nikaner (T 1262), revidirte die Bibel und bemerkte am 
Nande die Lesarten aus hebraͤlſchen, griechiſchen und lateis 
niſchen Handſchriften, die zur Zeit Karls des Großen 
waren geſchrieben worden. Die aus 4 Folianten beſtehende 
Handſchrift ſoll noch in Paris liegen. Ferner ſchrieb er eis 
nen Commentar oder Poſtillen über die ganze Bibel, und 
verfertigte mit mehrern Gehuͤlfen eine bibliſche Concordanz, 
worin aber nur die Wörter, die ſich dekliniren laffen, ges 
ſammelt fin. — Johann Charlier, von feinem, 
Geburtsorte Gerſon in Champagne gewoͤhnlicher Gerſon 
genannt (geb. 1363. geſt. 1429), war erſt Kanzler der Uni⸗ 
verſitaͤt zu Paris, hernach Profeſſor zu Wien und ſtarb 
endlich in Duͤrftigkeit zu Lyon, war ein ziemlich guter Aus⸗ 
leger, nur zu ſehr der Myſtik ergeben. Seine exegetiſchen 
Schriften füllen den 4. Band feiner Werke. — Die Schrif⸗ 
ten des Alphonſus Toſtatus aus Madrigal (geb. 
1400. geſt. 1455), Biſchofs zu Avila, find meiſtens exege⸗ 
tiſch und in den erſten 24 Banden feiner Werke enthalten. 
Vened. 1728. 27 Vol. Fol. 


Der Ruhm einer geſundern Auslegungskunſt gebuͤhrt 
vorzüglich den Deutſchen in neuern Zeiten. Joh. Aug. 
Erneſti, geb. 1707, + als D. und Prof, der Theol. 

1781, Joh. Matth. Geßner, geb. 1691, geſt. als 
Prof. der Beredſamkeit zu Göttingen 1761, Chriſtiau 
Gottlob Heyne, Prof. der Rede- und Oichtkunſt zu 
Goͤttingen, geb. 1729, und ihre vielen Zoͤglinge errangen 
dieſen Ruhm, indem ſie mit mehr Geſchmack und Philoſo⸗ 
phie zu Werke giengen, die Schriftſteller, fo weit es möge 
lich iſt, aus ſich ſelbſt erklaͤrten und nicht blos auf die 
Worte, ſondern vornaͤmlich auf die Sachen Ruͤckſicht nah⸗ 
men; ſ. Joh. Georg. Meuſels Lellf. z. Geſch. 
der Gelehrſamk. zie Abtheil, Leipz. 1800. S. 922. 


Einen 
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Einen Entwurf der Geſchichte der Hermeneutik findet 
man in der Vorrede folgender Schrift: Bibliſche Her. 
menentik oder Grundfäße und Regeln zur Er 

klaͤrung der heiligen Schrift des A. und R. 
Teſt. von Dr. Georg Friedrich Seiler. Erlangen. 
1800. — Ueber die Geſchichte der Exegeſe und Herme— 
neutik ſiehe nach: Monogrammata Hermeneutices libro- 
‚rum novi forderis. Seripſit Chriſt. Dan. Beckius. Pars 
prima. Leipzig bey Schwickert. 1803. Im erſten Ab» 
ſchnitt. 


Heroiden iſt eine Dichtungsart, welche ihren Namen daher 
hat, weil bekannte und beruͤhmte Perſonen aus dem heroi⸗ 
ſchen Zeitalter in denſelben ſprechen. Im Tone der Elegie 
und in Form eines Schreibens ſind ſie an eine Perſon ge— 
richtet, gegen welche man ſich dem Drange feiner Empfins 
dungen und Wuͤnſche, ohne alle Zurückhaltung, mit einem 
geruͤhrten Herzen uͤberlaͤßt. Publ. Ovidius Naſo, 
von Sulmo in der Landſchaft der Peligner, heut zu Tage 
Abruzzo citra, hat dieſe Dichtungsart erfunden, und wurde 
bekannt durch feine Heroiden oder 21 Briefe von Pers 
ſonen aus der griechiſchen Geſchichte oder Fabel, in einer 
entſcheidenden Lage ihres Lebens geſchrieben. Ob ſie gleich 
als Werke der Kuuſt von keinem beſondern Werthe find, fo 
bleiben ſie doch als die erſten ihrer Art und als Denkmaͤler 
aus dem Alterthume merkwuͤrdig. Man hat fie als Mo— 
nologen im elegiſchen Sylbenmaaſe anzuſehen. Einige Ge— 
dichte dieſer Art von neuern lateiniſchen Dichtern finden ſich 
in den Gedichten des Eobanus Heſſus, Bald. Ca 
biliavius u. a. m. Franc. Dini fügte feiner Aus— 
gabe der Ovidiſchen Heroiden, Ven. 1704. 8. 
Antworten bey, und in Nic. Heinſius Gedichten findet 

ſich ein Brief vom Aeneas an die Dido. 


Unter den Italienern ſchrieb Marco Filippi Zpif. 
eroiche; Ven. 1584. 8. in Octaven. — Franc. Della 
Valle Lettere delle Dame e degli Eroi, Mil. 1626. 

5 12. — 


. 
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12. — Ant. Bruni ( 1635) Epifl. eroiche, Mil. 
1627. 12. Rom. 1634. 12. Quadrio ſagt, daß ſie 
ſehr gut und mit vieler Delikateſſe geſchrieben wären. Von 
der Heroide der Italiener überhaupt handeln Erescimbeni 
in ſeiner Storia della volgar Poefia, Bd. 1. S. 249. 
Ausg. v. 1731. und Quadrio in feiner For. e Rag. 
Vol. 2. S. 624. 
Das aͤlteſte Gedicht in franzoͤſiſcher Sprache ſind die 
Cent Hifloires de Troyes, ou Epitre d’Othea, Deęſſe 
de Prudence, a l' Eſyprit chevalereux d' Hector de Troye, 
Par. 1522. 4. von Chriſtine von Piſa ( 1411). 
Sie find ganz moraliſchen Inhalts. Neuerlich haben ſich 
einige franzoͤſiſche Dichter ſo ſehr in dieſe Dichtungsart 
verliebet, daß man bereits eine große Menge franzoͤſiſcher 
Heroiden ſieht. Der Vater aller engliſchen Heroidendichter 
iſt Mich. Drayton, (geb. 1573, geſt. 1631). Seine 
Heroiden führen den Titel: Heroidal Epiſtles und find in 
feinen Works, Lond. 1619 und 1753. 8. 4. B., fo 
wie einzeln 1737 und 1788. 8. gedruckt. Der Verfaſſer 
fand nicht ſowohl wegen der Vortrefflichkeit feiner Poeſie 
Beyfall, ſondern vielmehr wegen des Nattonalintereſſe, das 
er feinen Heroiden dadurch gab, daß er die darin korreſpon⸗ 
direnden Perſonen aus der engliſchen Geſchichte waͤhlte. 
Erſt Alex. Pope machte durch eine der ſchoͤnſten Heroi⸗ 
den, durch feine Epiſtel Heloiſe'ns an Abaͤlard, 
ein Meiſterſtuͤck. In dem Zflay on the Genius and Wri- 
tings of Pope, Bd. 1. S. 310 folg. 4te Aufl. iſt dieſes 
Gedicht weitlaͤuftig zerglledert. Ein neuerer Dichter, Th. 
Warwick (1784) wagte es, dieſe Epiſtel, im Namen 
Abaͤlards, aber nicht zu ſeinem Vortheil, zu beantworten; 
ſ. Joh. Ge. Meuſel's Leitf. z. Geſch. der Ge— 
lehrſamk. zte Abtheil. Leipz. 1800. S. 1164. — Lord 
Hervey in feinen Zpiflles in the manner of Ovid, 
Monimia to Philocks, Flora to Pompey, Arisbe to 
Marius Junior, ahmte die franzoͤſiſche Heroide von Fon. 
tenelle nach. — John Jerningham gab feiner 
N Herolde, 
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Heroide, Yarico an Pucle, nicht einmal einen hervor— 
ſtechenden Charakter; ſ. Meuſel a. a. O. 


Die Deutſchen ſcheinet dieſe Gattung von Gedichten 
weniger geruͤhrt zu haben, einige ſchwuͤlſtige Verſuche aus» 
genommen, als Chriſt. Hofmanns von Hofmanns— 

waldau's ( 1679) Heldenbriefe. Roch einigerma— 
Ben find hieher zu rechnen Mart. Wieland's Briefe 
der Verſtorbenen an hinterlaſſene Freunde, 
Juͤr. 1753. 4. 

Heronsball; ſ. Springbrunnen. 

Heronsbrunnen; ſ. Springbrunnen. 

Herrenhuterpapier; ſ. Papier. 

Hervey, eine Inſel, welche Cook 1773 entdeckt hat. 

Herz, Herzklappen; ſ. Valveln. 

Herzoge in Deutſchland gab es ſchon unter Conſtantin 
dem Großen, der von 306 bis 337 regterte. Ein Dux 
trans- Rheuani limitis kommt ſchon im dritten Jahrhun— 
derte vor. J. S. Pütters Handb. der deutſch. 
Reichshiſtorie. Göttingen, 1762. S. 70. 71. K, 

Hetruſeiſche thoͤnerne Gefaͤße ſollen ſchon mit demſelben 
Braunſtein, der auf unſern Fayancerien gebraucht wird, 
bemalt geweſen ſeyn, wie Caylus in ſ. Kecueil d anti- 
quites. I. p. 86. und Gen ſſane in feinem Trait de 
la Fonte des mines par le feu du charbon de terre. Paris, 
1770. 2 Vol. in 4. IJ. pag. XV. zuverlaͤſſig hat Dee 
haupten wollen. a 

Heu, das auf Wieſen an Baͤchen und Fluͤſſen lieget, und 
dem durch das ſchnelle Anwachſen derſelben, und durch die 
daraus erfolgende Ueberſchwemmung der Wieſen oft großer 
Schaden zugefuͤget wird, durch ein allgemein anwendbares 
Mittel vor Schaden zu ſichern, war gewiß wuͤnſchenswuͤr 
dig, und es gluͤckte dem Englaͤnder Johann Middle— 


ton, zu dieſer Abſicht eine ſehr nuͤtzliche, einfache und 
allge⸗ 
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allgemein anwendbare Maſchine zu erfinden. Dieſe Mao» 
ſchine iſt ein Heurechen, der aus drey Theilen, naͤmlich aus 
dem hinteren oder Haupttheil der Maſchine, das iſt, dein 
Rechenkopf oder Balken, und aus den beyden beweglichen 
Seiten oder Klügeln der Maſchine beſteht. Die Abbildung 
derſelben und die Regeln, die man bey ihrer Anwendung zu 
beobachten hat, findet man in folgender kleinen Schrift: 
Abbildung und Beſchreibung einer neuen enge 

liſchen Maſchine zur ſchnellen Abfuͤhrung 
des Deues von den Wieſen bey eintretendem 
Regenwetter oder ſchnellentſtehender Ueber 
ſchwemmung; erfunden von J. Middleben, und 
aus dem Engliſchen uͤberſetzt herausgegeben von F. G. 
Leonhardi, ordentl. Prof. der Oekonomie zu Leipzig. 

Leipzig, 1797. 


Das Kleeheu durch Abdoͤrrung zu machen, iſt die ge⸗ 
wohnliche Art, faſt 14, oder wohl noch mehrere Tage Zeit 
wird hiezu erfordert, und ein auf dieſe Art gemachtes Klee— 

heu iſt doch nicht von einer weiteren Erhitzung in der Scheu⸗ 
ne, ſelbſt nicht in den mit Luftzuͤgen verſehenen Keimen ge» 

ſichert. Herr Klapmayer hat daher auf ein Verfahren 

gedacht, den Klee zu einem, keiner Veränderung mehr un 
terworfenen Heu zu machen und daſſelbe in der Schrift: 
Vom Kleebau und von der Verbindung deſſel⸗ 
ben mit dem Getreideban, mit Ruͤckſicht auf 
die Landwirthſchaft in Kurland und Llefland, 
von Fr. J. Klapmayer, 2 Theile, 2te verb. und verm. 
Aufl. Riga und Leipzig, 1797. beſchrieben. 


Heuegge, die viele Arbeiter und Zeit zum Trocknen erſparet, 
wurde 1775 zu Rotterdam erfunden; ſ. Alton. Mercure. 
Ao. 1775. No. 116. Art. Rotterdam. — Bloys 
von Treslong hat eine neue Heuegge beſchrieben. Vermit⸗ 
telſt derſelben kann das Heu von drey Aeckern in einer Stun⸗ 
de gewendet werden, und es wird gut gemiſcht ſeyn. Man 
kann daher das Heu taglich mehrmals wenden, und die 

W. Handb. d. Erfind, ar hl. 3 größte 
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größte Hitze des Tages zum Trocknen des Heues benutzen, 
mithin das Heu viel eher in Sicherheit bringen, als es ge— 
ſchehen kann, wenn es durch Menſchen gewendet wird; f. 
Magazin der allerneueften und gemeinnuͤtzig— 
ſten Erfindungen, Wien, 1804, 2tes Heft, S. 
51 — 56. 

Heureux préſage, das gluͤckliche Zeichen, der glückliche 
Vorbote, iſt eine Art von Kartenſpiel, welche 1780 in Pa— 
vis erfunden wurde. Journal de Paris, 1780. No. 338. 


Hexameter iſt ein Vers, welcher aus ſechs drey » und 
zweyſylbigen Füßen beſteht, der auch der hereiſche Vers 
genennt wird, weil er ſeiner ungemeinen Wuͤrde, ſeiner 
Groͤtze und ſeiner reichen Mannigfaltigkeit wegen der Natur 
des epiſchen Gedichtes am angemeſſenſten iſt. Die Fuͤße 
dieſes Verſes, die bey den Griechen und Lateinern aus 

Daktylen und Spondaͤen beſtehen, zu welchen in der deut— 

ſchen Sprache noch die Trochaͤen hinzukommen, koͤnnen in 
unbegrenzter Freyheit mit einander wechſeln, nur muß der 

mechaniſchen Schönheit wegen der fünfte Fuß ein Daktylus, 
und der ſechſte ein Spondaͤus oder Trochaͤus ſeyn, welcher 

Daktylus jedoch, ſobald es eine hoͤhere Schoͤnheit erfordert, 

und dieſer Fall wird nur ſelten vorkommen, in einen Spon⸗ 

daͤus oder Trochaͤus verwandelt werden kann. 


Der Urſprung des Hexameters wird den Göttern bey» 
gelegt. Nach Joh. Matthaͤus, ſ. De rerum inven- 
‚toribus S. 13. in der Ausg. von 1613. 8., oder vielmehr 

ſchon nach Joſephus in ſ. Antiq. Jud. Lib. II. cap. 
XVI. ß. 4. fol Mo ſes feinen Lobgeſang nach dem Durch— 
gange der Israeliten durch das rothe Meer in Hexametern 
abgefaßt haben. Den aͤlteſten griechiſchen Hexameter wollte 
Herodot, ſ. Lib. V. e. 59. auf einem Dreyfuß in dem 
Tempel des Apoll, bey Theben in Böͤotien, in kadmei— 
ſcher oder phoͤnteiſcher Schrift, gefunden haben, und dieſer 
ſollte ſchon vor den Zeiten des Trojaniſchen Krieges gemacht 
worden ſeyn. Und Pauſanias, ſ., Lib. X. cap. 5., 
rs: laͤßt 
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laßt die Phemonon, eine Tochter des Apollo und 
eine der Sybillen, die auch den bekannten Spruch wası 
wenbro erfunden, oder den Olen, die erſten, durch bes 
ſondere Eingebung des Apollo, als Orakelſpruͤche, ſo 
wie Clemens von Alex. ſie, von der Phanothea, 
oder Themis, obgleich nicht in Orakelſpruͤchen, . Strom. 
Lib. I. cap. 16. machen. 


In der lateiniſchen Sprache werden dem Ennius 
die erſten zugeſchrieben, jedoch ſcheint dieſes noch zweifel 
haft; ſ. G. E. Leſſings Collectaneen zur Litte⸗ 
ratur, B. 1. S. 373 folg. | 

Spaniſche Hexameter, die ſehr gut find, finden ſich 
in den Eroticas des e Man. de Villegas, 
Naj. 1617. 4. 


In der engliſchen Sprache wurden dieſelben mit Aus 
gang des 16ten Jahrh. gewoͤhnlich. Rob. Stanyhurſt 
uͤberſetzte um das Jahr 1383 die erſten vier Bücher der 
Aeneis in Hexameter, und W. Webbe ſchrieb ſeinen 

Difcourfe of Englifh Poetry, Lond. 1585. 4. zur Ber 
theidigung derſelben. 

Klopfſtock und Kleiſt, die zu gleicher 808 und 
ohne daß einer von den Verſuchen des andern etwas gewußt, 
es verſuchet haben, deurfche Hexameter zu machen, will man 
als die Erfinder derſelben anſehen; allein vor dieſen ermun⸗ 
terte ſchon Joh. Chriſtoph Gottſched zu deutſchen 
Herametern in feinem. Verſuche einer kritiſchen 
Dichtkunſt. 4te Ausgabe. Lelpz. 1751. 17. Hauptflüd.- 
S. 398. Vor Gottſched ſchon dichtete Karl Gu⸗ 
ſtav Heraͤus, der gegen das Ende des 17ten Jahrh. 
lebte, in deutſchen Hexametern; ſ. Vermiſchte Neben: 
Arbeiten Herrn Carl Guſtav Heräi, Kaiſerl. 
Raths und Antiquitaͤten⸗Inſpectors. Sammt einer Zur 
gabe etlicher anderer von ihm verfaßten Gedichten. Wien, 
zum Druck befördert durch Andreas Heyinger, Uat— 
verſitaͤts⸗Bruchdrucker. 1715. gr. 4. Der Titel des darin 
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befindlichen Herametriſchen Verſuches lautet: „Verſuch 


„elner neuen deutſchen Reimart bey feiner Roͤm. Kaiſerl. und 


„Catholiſchen Majeſtaͤt Caroli des VIten ete. welterfreuli⸗ 
„chen Geburtstag. Anno M. D. C. C. XIII.“ In dem 
Vorberichte ſagt er: „Nicht um die vorher uͤblichen Weiſen 
„zu verachten, als deren eine jede zu verſchiedenen Abſehen 
„ihre beſondere Kraft hat: ſondern vielmehr die deutſche 
„Tichterkunſt zu bereichern mit einer neuen Reimart; im 
„Fall ſolche nach beſſerer Ausuͤbung einen Beyfall gewinnen 
„ſollte, den man ihr bey gegenwaͤrtiger Vollkommenheit noch 
„nicht verſprechen kann.“ Er ſagt ferner: „Zu Ueberges 
„hung der Reime koͤnnte dieſe Versart (Hexameter 
„und Pentameter) ein gleiches Recht haben.“ Indeß iſt 
fein Gedicht noch gereimt. Vor Heräuß lieferte Con 
rad Gesner (11562) deutſche Hexameter in feinem 
Mithridates, Tiguri. 1555; welche aber darum nicht 
ganz gerathen konnten, weil er die Laͤnge und Kuͤrze der 
Sylben nach den Regeln der griechiſchen und lateiniſchen 
Proſodie beſtimmte; ſ. Gottſched's Grundlegung 
einer deutſchen Sprachkunſt. IV. Th. 6. Hauptſt. 
§. 4. Nach ihm lieferte dergleichen Joh. Heinr. Ale 
ſtedt in feiner Zncyelopaedia Philofophiae Herbornae, 
1630. Fol. Tomi II., und Encyclopaedia omnium ſcien- 


tiarum. Lugel. Bat. 1640. Fol. IV Tomi. — Ja 


ſchon 1552 war in Deutfchland ein Verſuch damit gemacht 
worden, der wahrſcheinlich als der erſte anzuſehen iſt. In 
dieſem Jahre erſchien naͤmlich eine deutſche Ueberſetzung von 
Franciskus Rabelais, Gargantua und Pan— 
tagruel, unter dem Titel: Affenteurliche und 
ungeheurliche Geſchichtſchrift vom Leben, rha— 
ten und Thaten der vor langen Wellen vollen 
wohl beſchreiten Helden und Herrn Grandgu— 
ſter, Gargantoa und Pantagruel, Königen 
in Utopien und Ninenreich, — durch Huldreich 
Ellopofeleron Retznem. Dieſer Retznem beißt 
eigentlich Joh. Fiſchart. Unter den Zuſaͤtzen des 77 
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ſchen Bearbeiters findet man beym 2ten Kapitel den Anfang 
eines Heldengedichts in Hexametern, mit einer verſtficirten 
Zueignungsſchrift an die deutſche Nation in Hexametern 
und Pentametern, welche letztere noch das beſondere haben, 
daß ſich nicht blos Hexameter mit Hexametern und Penta- 
meter mit Pentametern reimen, ſondern daß auch der Pen⸗ 
tameter in der Mitte und am Ende, alſo jedes Hemiſtichion 
ſich reimet. All. Lit. Anzeiger 1800. Maͤrz. Nr. 38. 
F. W. Klopfſtock machte die in Hexametern gefchriebes 
nen beyden erſten Geſaͤnge ſeiner Meſſiade zuerſt 1748 in 
den Bremiſchen Beytraͤgen zum Vergnuͤgen 
des Verſtandes und Witzes bekannt. Zu Vorgaͤn⸗ 
gern hat er hierin Joh. Peter Uz in der Ode: der 
Frühling, die zuerſt ohne ſeinen Namen 1742 in den 
Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes er⸗ 
ſchien. Us war der erſte, welcher den deutſchen Hexame⸗ 
ter in der Lyriſchen Poeſie verſuchte, wo er ihn, nach dem 
Beyſpiele des Horaz, mit einem kleinen daktyliſchen Verſe 
abwechſeln ließ. Nach ihm hat Kletſt in feinem Frühe 

linge, der ſchon 1747 fertig war, aber erſt 1749 im Drucke 
erſchien, ſich des Hexameters, dem er eine kleine Vorſchlags⸗ 
ſylbe voranſchickte, bedienet. Klopfſtock war alſo der 
erſte, welcher dieſes Sylbenmaaß im Deutſchen mit Nach⸗ 
denken und Gluͤck bearbeitete, der es zur Vollkommenheit 
brachte, und demſelben durch ſein vortreflliches Gedicht, die 
Meffiade, Anſehen verſchaffte. Allg. Lit. Anz. 
1800. Nr. 89. 

Hieroglyphen, Hieroglyphenſchrift; ſ. Schreibekunſt. 

Hilarographie; ſ. Schauſpiel. 

Himbeere hatten ſchon zu des Plinius Zeit mit den Maul⸗ 
beeren eine ſehr große Aehnlichkeit, nur dieſes ausgenom— 
men, daß beyder Fleiſch von einander ſehr verſchieden war. 
Man nannte daher, wegen dieſer Aehnlichkeit, die Himbeeren 

ebenfalls Mora oder Maulbeeren, welche auf Brombeer— 
ſtraͤuchen erwuchſen. Die Fruͤchte ſowohl als die Blaͤtter 
5 33 und 


134 Himbeeren. — Himmelskugel. 


und Wurzeln waren ſehr officinell. Es gab folgende 3 Urs 
ten; 1) die Idaͤtſchen Himbeeren. Dieſe Sorte war ohne 
allen Zweifel die Stammſorte aller übrigen, denn in der Ger 
ſchichte finden wir ſie zuerſt um den Berg Ida. 2) Die 
Rhamniſchen Himbeeren. Der Strauch naͤmlich, auf wel 
chem fie erwuchſen, hieß Rhamnes. Dieſe Art war weißer 
und fruchtreicher, als die vorhergehende. Die verwilderte 
Sorte derſelben hatte ſchwarzrothe Beeren. Die Wurzeln 
dieſer Art waren officinell. 3) Die Hundehimbeeren. Der 
Strauch hieß Kynosbaton. Theophraſt gedenckt dieſer 
Art ſchon. Man nannte ſie auch Kapparis und Kapria, 
wie Dioſcorides B. 4. Kap. 38. ſagt; ſ. Oekonom. 
Hefte. 1807. April. S. 287 — 289. 


Himmel. Den Verſuch, den heiteren und trüben Him— 
mel nachzuahmen, machte Hooke 1670. Er loͤſete Gruͤn⸗ 
ſpan im Waſſer auf und filtrirte die Solution durch Loͤſch⸗ 
papier, welches, gegen das Licht gehalten, den heitern 
Himmei voſtellte. Nun ließ er einige Tropfen oleum tart. 
per deliq. hineinfallen: fo entſtanden Nebel und Wolken; 
etwas Vitrioloͤl machte es wieder heiter, fo daß blos ein» 

zelne weiſſe Woͤlkchen zurückblieben, die die Bewegung des 
Liquors, wie der Wind, vertrieb; ſ. Lichtenbergs 
Magaz. für das Reueſte aus der Phyſik und 
Naturgeſch. V. B. 2. St. S. 138. 


Himmelsatlas; ſ. Sternenkarten. 


Himmelskugel, kuͤnſtliche, iſt eine Kugel von Metall, Ach 
oder Pappe, auf deren Fläche die Punkte und Kreife der 
ſcheiubaren Himmelskugel nebſt den Sternbildern und Fire 
ſternen in den gehoͤrigen Lagen und Verhaͤltuißen nach ver» 
juͤngtem Maaßſtabe verzeichnet ſind, und die in einem dazu 
ſchicklichen Geſtelle gedrehet werden kann. Sie dienet dazu, 
um auf eine leichte Art den gemeinen Lauf n Sterne kennen 
zu lernen. 

Die Modelle der Himmelskugel ip den Alten, von 
welchen Fabricius in feiner Ribliolh. graeca, Lib. IV. 
c. 14. 
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c. 14. p. 455 [99- redet, ſcheinen groͤßtentheils Armile 
larſphaͤren geweſen zu ſeyn. Dio dor erklart die Fabel 
vom Atlas, einem Könige in kibyen, der den Himmel 
trägt und um 2452 lebte, dadurch, daß ein mauritantfcher 
Füͤrſt dieſes Namens die erſte Kugel mit darauf verzeichnes 
ten Geſtirnen verfertiget habe. Andere meynen, daß er nur 
einige Grundſaͤtze von der Sphäre erfunden habe; ſ. Uni— 
verſ. Lex. 1. unter Aſtronomie. Noch andere wollen ans 
nehmen, daß Chiron um 2678 n. E. d. W. und fein 
Sohn Hippo, die erſte Himmelskugel mit den Aſteriſmen 
oder Sternbildern verfertigt habe, f. Hübners Ratur— 
und Kunſtlex. 1746. S. 713, und in einer Stelle des 
Diogenes Laçrtius, ſ. Vita Philofoph. in prooem. 
wird geſagt, daß der alte Mufäus um 2700 eine Theo— 
gonie und Sphäre gemacht habe. Das griechiſche Wort 
in dieſer Stelle (momeas) iſt aber wohl von Verfertigung 
eines Gedichtes zu verſtehen. 

Die Chineſen behaupten, daß Vong-tcheng, der 
auch in den fabelhaften Zeiten lebte, eine Himmelskugel, 
welche die Kreiſe des Himmels vorſtellte, habe machen laſ⸗ 
ſen; ſ. Goguet vom Urſpr. der Geſetze, u. ſ. w. 
III. Th. S. 273. Der Kaiſer Hiven Tſong berief 
den Aſtronomen P- Hang, durch welchen er eine große 
Himmelskugel verfertigen ließ; ſ. J. G. Meuſel's 
Leitf. z. Geſch. der Gelehrſamk. 2. Abtheil. Lelpz. 
1799. S. 595. 

Die aälteſten Dichter und Weltweiſen hielten den Him— 
mel für ein Gewölbe, das rund herum auf hohen Bergen 
am Rande des flachen Erdkreiſes ruhe; Thales von Mi— 
leto, der 3439 ſtarb, lehrte zuerſt, daß der Himmel eine 
vollkommene, aber hohle Kugel ſey, der die Welt, wie die 
Schaale das Ey, umgebe; nach ſeiner Meynung war die 
Erde der Mtttelpunkt deſſelben, die, gleich einer abgeſtutzten 
Saͤule, auf dem Waſſer ſchwebte, welches rund herum wie— 
der an den Himmel grenzte; ſ. Neues deutſches Mur 
feum, 1790. 8. St. S. 830. 831, 833. 

34 Sein 
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Sein Schuͤler, Anarimander von Mileto, (geb. 
im dritten Jahre der 42ſten Olymp.), gieng einen Schritt 
weiter und behauptete, daß die Erde mit ihrem Meere, von 
der Himmelskugel abgeſondert, in der Mitte derſelben frey 
durch ſich ſelbſt ſchwebe, wie auch, daß ſich Sonne und 
Mond in ihren Feuerkreiſen, die er mit dem Kranze eines 
Rades verglich, uͤber den Sternen herum dreheten. Eben⸗ 
daſ. S. 836. 837. Plinius ſchreibt ihm daher in ſei⸗ 
ner N. H. Lib. VII. cap. 56. p. 417. die Erfindung 
der Himmelskugel zu 

Anaximenes, der in der 50. Olymp. beruͤhmt 
war, glaubte, daß die Geſtirne theils an den kryſtalienen 
Himmel angeheftet waͤren, theils auf ihrer breiten Seite in 
der Luft ſchwebten und ſich nicht unter der Erde hinweg, 
foudern fo um die Erde herumdreheten, wie man einen ee 
um den Kopf herumdrehe. 

Anaxagoras aber, der im erſten Jahre der often 
Olymp. gebohren wurde, lehrte, daß Sonne, Mond und 
Sterne von der Gewalt des kreiſenden Aethers umgetrieben, 
ſich auch unter der Erde hinweg bewegten; ſ. Neues 
deutſches Muſeum a. a. O. 

Zur Zeit des Hipparchus aus Nicaea, der zu 
Rhodus lebte und von der 153. bis 164ſten Olymp. bes 
ruͤhmt war, erſchien ein neuer Stern, welcher ihn zur Zeich⸗ 
nung der Sternbilder auf einer Kugel reitzte; ſ. Ptole⸗ 
maͤus Almagefi, L. VII. cap. 1. 

Archimedes, der 3772 zu Syracuſa ſtarb, erfand 
eine Kugel von Glas, deren Kreiſe die Bewegung des Him— 

mels und der Geſtirne vorſtellten und in deren Mitte ſich 
die Erde befand; f. Cicero Tufculan. Diſp. I, 25. de 
Natura Deorum II, 35. 

Eudorus von Cnidus fol 190 J. v. Chr. Geb., 
nach der Muthmaßung des Gaſſendi, ſ. deſſen Opp. 
To. V. p. 375., eine Himmelskugel zu Stande gebracht 
und die Sternbilder der Aratus darauf geſetzet en 
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Poſidonius, der 80 J. v. Chr. Geb. lebte, ver⸗ 
fertigte auch kuͤnſtliche Himmelskugeln; ſ. J. A. Fabri⸗ 
cii allgem. Hiſtorie der Gelebrſ. 1752. 2. B. 
S. 198. f | 


Die aͤlteſte noch vorhandene Himmelskugel im Muſeo 
des Kardinals Borgia zu Velitri beſchreibt Aſſemann, 
fe deffen Globus coeleflis „Cufico Arabicus Veliterni 
Muſei Borgiani a Sim. Aſſemanno, Lingu. Orient. in 
Femin. Patavino Prof. illuflratus, praemiſſa ejusdem de 
Arabum Aftronomia differtatione, et adjectis duabus 
epiflolis Cl. Fofephi Toaldi, in Gymn. Pat. publ. 
Aron. Prof. Patavii, 1790. 4. Die Kugel iſt von eis 
nem gelben Metall und hat zwey Haͤlften, davon eine in 
die andere eingeſchloſſen werden kann. Sie ruhet auf vier 
Fuͤßen, deren je zwey und zwey gegenuͤberſtehende entgegen⸗ 
geſetzte Quadranten von Scheitelkreiſen ſind. Die Hoͤhe 
beträgt 193 uncias. Die innern Durchmeſſer des Meri« 
dians und Horizonts o, 7 rheinl. Fuß; der aͤußere Durch» 
meſſer vom Meridian o, 78, vom Horizont o, 82 rheinl. 
Fuß. Sie kam aus Portugall an den Praͤſul Borgia. 
Ihre Eufifche Inſchrift lautet nach Aſſemanns Ueber» 
ſetzung: Fuſſu et patrocinio domini noflri Soldani regis 
Alkamel, docti, jufli, orbis religionisque defenforis Mu- 
hammedis Ben Abi Bekr Ben Ajub, ſemper invicti, de- 
ſeripſit Caiſſar Ben Abi Alcafem Ben Mofafer Alabra- 
ki Alhanafi, anno, Hegirae 622, addiditque ı6 Gra- 
dus 46 Minuta ad loca flellarum in Almagęſio fignata. 
Die Jahrzahl iſt nach unſerer Zeitrechnung 1225. Des 
Ptolemaͤus Sternverzeichniß iſt ohngefaͤhr für das Jahr 
Chriſti 63 (ſ. de la Lande Aſtron. 1717), alſo 1162 
Jahre fruͤher, wofuͤr der Araber 1160 angenommen, und 
das Vorruͤcken der Nachtgleichen jährlih 52 Sek. geſetzt 
haben mag; ſ. auch die uͤber Aſſemanns Schrift in 
Nr. 225. der Jen. Allg. Lit. Zeit. vom Jahre 1790. 
4. befindliche Recenfion. 
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Im ızten Jahrhunderte beſchaͤftigte ſich Regio mon— 
tan, der 1476 ſtarb, in Deutſchland zuerſt mit Verferti— 
gung von Himmelskugeln, die aber noch ſehr unvollkommen 

waren. Er erfand auch eine Maſchine mit Raͤdern, wel- 
che die eigentliche Bewegung der Sterne vorſtellen; ſ. 
Kleine Chronik der Stadt Nürnberg. 1790. 
S. 38. Nach ihm gehoͤrt Johann Schoner (geb. 
1477, geſt. 1547), ein Mathematiker zu Nuͤrnberg, mit 
unter die erſten in Deutſchland, die Himmelsfugeln von eis 
ner ziemlichen Größe, aber noch nach dem Sternverzeich⸗ 
niſſe des Hipparchus machken Martin Behaim, 
ein nuͤrnbergiſcher Patricier, der in Portugall lebte und vie— 
le Seereiſen gemacht hatte, verfertigte um das Ende des 
15ten Jahrh. kuͤnſtliche Erdkugeln, wovon noch eine auf 
der Bibliothek zu Nuͤrnberg aufbewahret wird, und in 
Doppelmayr's Nachricht von den nuͤrnbergi⸗ 
ſchen Mathematicis und Kuͤnſtlern, Nürnberg 1750. 
Fol. S. 1 foig. abgebildet iſt. 

Gemma Friſius wollte neue aſtronomiſche Glos 
bos verfertigen, ſtarb aber 1555 oder 1558 darüber, 
Hierauf machte Gerbard Mercator (geb. 1512, geſt. 
1594) Himmelskugeln nach Hipparchs Fixſternoerzeichnitz. 
Tycho de Brahe brachte im Jahr 1583 eine ſehr koſt⸗ 
bare meſſingene Himmelskugel von 6 Fuß Durchmeſſer zu 
Stande, welche zu Kopenhagen im Jahre 1728 mit der 
daſigen Sternwarte verbraunte. 

Im 17ten Jahrh. find die Himmelskugeln der Gebrüs 
der Wilhelm Janſon (} 1638) und Johann Jans 

fon Blaeu oder Caͤſius in Amſterdam vorzüglich bes 
tuͤhmt, welche fie von verſchiedener Größe verfertigten und 
nach einem von Tycho de Brahe 1572 herausgegebe- 
nen neuen Fixſternverzeichniſſe bearbeiteten. — Die große 
gottorpiſche Weltkugel, welche der Mechaniker, Andreas 
Buſch aus Limburg, fuͤr Friedrich III., Herzog von 
Holſtein, im Jahr 1656 zu verfertigen anfieng, die aber 
erſt unter ſeinem Sohne, Herzog Chriſtian, 1664 Pa 
diget 
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diget wurde, hatte 11 Schuh im Durchſchnitt und war 
von Kupfer. Sie ſtellte auf der Oberflaͤche die Erdkugel, 
auf der innern Seite aber die Hunmelskugel vor. Inwen⸗ 
dig an der Axe war ein runder Tiſch nebſt Baͤnken befeſtiget, 
worauf 12 Perſonen ſitzen und beobachten konnten, wie ſich 
die Kugel als ein Himmel in 24 Stunden durch einen in⸗ 
wendigen Meridian und Horizont, an dem eine Gallerie 
angebracht war, bewegte; ſ. Bions math. Werkſch. 


Dritte Eroͤffn. Nuͤrnb. 1741, herausgegeb. von Doppel⸗ 


mayr, S. 11. 12. Dieſe große Maſchine iſt in Peters 
burch reparirt worden, und ſtehet noch daſelbſt in einem 
eigenen Hauſe. — Erhard Weigel, Profeſſor zu Je⸗ 
na, gab im Jahr 1681. 4. ſeine Beſchreibung der 
verbefferten Himmels» und Erdkugeln heraus, 
die er von Kupfer und Meffing verfertigte. Er durchloͤcher⸗ 
te die Stellen der Sterne und machte in die Kugelfläche 
Oeffnungen, durch welche man die Sterne in der hohlen 
Flaͤche als helle Punkte ſahe; ſ. P. Joh. Sam. Traug. 
Gehler's Phyſik. Wörterb. II. Th. Leipz. 1789. 
S. 605, Im Jahre 1696 überreichte er zu Roſenberg 
dem Könige von Daͤnnemark, Chriſtian V., feinen Pan- 
cofmum oder ein Weltall von Kupfer, das 32 Fuß im Um⸗ 
fange und 10 Fuß im Durchſchnitt hatte. Auf dem Um⸗ 


fange waren die Sterne, nach den Wappen der europaͤiſchen 


Prinzen, in Ordnung gebracht. Der Himmel geht an dem⸗ 
ſelben in 24 Stunden, vermittelſt eines Pendeluhrwerks, 
herum. Man kann in denſelben aufwaͤrts hineingehen, 
wie denn der Koͤnig Chriſtian V. mit noch 30 Perſonen 
darin geweſen iſt; ſ. Jablonskie allgem. Lex. al 
ler Künfte und Wiſſenſch. 1767. S. 611. 

Ain meiſten hat ſich durch Verfertigung großer Globen 
zu Anfange des vorigen Jahrhunderts der venetianiſche Kos⸗ 
mograph Vinzent Coronellt ausgezeichnet. Von ihm 
find die beyden, für Ludwig XIV. verfertigten Kugeln von 


13 Schuh Durchmeſſer, welche zu Marly ſteben, und ihrer 


Größe ungeachtet, wegen ihres genauen Gleichgewichts, 
mit 
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mlt einem Finger bewegt werden koͤnnen. Auf dieſen Um⸗ 
ſtand bezieht ſich die darauf geſetzte uͤbertriebene Schmeiche⸗ 
ley: Ineluta Gallorum proh! quanta potentia regis 
En digito coeli volvit et orbis opus. — Der Hollaͤn⸗ 
der Gerhard Valk lieferte wohlfeilere Globen, die 
aber von den franzoͤſiſchen und engliſchen des de l'Jsle 
und Moll an Genauigkeit übertroffen wurden. 


In Deutſchland eröffnete Ludwig Andres zu 
Nürnberg die erſte Offizin von Himmels und Erdkugeln in 
leidlichen Preiſen, welchem Enderſch zu Elbingen in Preu— 
ßen und die homanniſche Offtein nachfolgten. Die 
letztere uͤbertrug die Veranſtaltung im Jahre 1728 dem Pros 
feſſor Doppelmayr, der fie durch Pu ſchner in drey 
verſchiedenen Groͤßen zu 6 Zoll, 8 Zoll und 1 rheinl. Fuß 
im Durchſchnitte verfertigen ließ, von welcher Art ſie auch 

fetzt noch am leichteſten zu haben ſind. ö 


Im Jahre 1749 arbeitete die kosmographiſche Ge⸗ 
ſellſchaft zu Nürnberg an Verfertigung größerer und genaues 
rer Himmels, und Erdkugeln; ſ. Avertiffement des keri- 
tiert de Homann fur la conflruction de grands globes & 
Nuernb. 1746. fol. Second avertiff. par Ge. Maur. 
Lowiz. 1749. 4. Troifieme avertiſ. par Lowiz, 175 3. 
4. Sie kam zwar damit nicht zu Stande, hat aber doch 
kleine, ſehr brauchbare geliefert. — Robert de Bau 
gondy verfertigte 1752 ein Paar Globen von 6 Fuß 
Durchmeſſer für den König von Frankreich, auf welche 1764 
des de la Caille füdliche Sternbilder, und 1774 die 
Entdeckung der engliſchen Seefahrer im Suͤdmeere und der 
ruſſiſchen zwiſchen Aſten und Amerika nachgetragen worden 
ſind. Die kosmographiſche Geſellſchaft zu Upſal hat ſeit 
dem Jahre 1766 durch den Graveur Akermann, und 
nach deſſen Tode durch Herrn Akrell in Stockholm Ku⸗ 
geln von 2 Schuh, 1 Schuh und 5 Zoll im Durchmeſſer 
verfertigen laſſen, ſo wie Adams in London 1769, und 


de la Lande in Paris 1777 dergleichen von verſchlede⸗ 
nen 
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nen Großen geliefert. Der Abbe Grenet in Paris hat 
eine Himmelskugel mit einer doppelten Bewegung verfertiget, 
wodurch nicht nur die jährliche ſcheinbare Umdrehung, ſon— 
dern auch das Vorruͤcken der Nachtgleichen durch eine Um⸗ 
drehung in 25750 Jahren, deutlich vorgeſtellt wird. Auch 
laͤßt ſich daran erklaͤren, wie es komme, daß der heutige 
Polarſtern uns nicht immer Polarſtern bleiben koͤnne; 
fe Lichtenbergs Maga; für das Neueſte aus 
der Phyſik und Naturgeſch. IV. B. J. St. S. 142. 
1787. — Nachher hat Herr Abbé le Brig eine neue 
bewegliche Himmelsſphaͤre nach dem lkopernikaniſchen Welt— 
bau angegeben. Ebendaſ. VI. B. 2. St. S. 101. — 


Unter den neuern kuͤnſtlichen Himmels und Erdkugeln ma» 


chen die von Herrn Bode beſorgten, welche zu Nürnberg 
ſeit 1792 verfertiget werden, und in der Weigel» und 
Schneideriſchen Buchhandlung daſelbſt zu beſtellen ſind, an 
Genauigkeit, Vollſtaͤndigkeit und Schoͤnheit des Stichs 
allen uͤbrigen den Vorzug ſtreitig. Auch die Frauenholzi⸗ 
ſche Kunſthandlung in Nuͤrnberg liefert Globen, welche des 
verſtorbenen P. Hell Empfehlung für ſich haben; f 
Goͤttingiſche Anzeigen von gelehrten Sachen, 
1793. 39. St. S. 377 folg. i 
Die Verfertigung der beweglichen Kugeln erhält man 
leicht und wohlfeil, wenn ein Geripp von duͤnnen hoͤlzernen 
Reifen mit Gyps in genauer Form einer Kugel uͤberlegt, 
und dann mit Streifen uͤberzogen wird, welche ſchon im 
Voraus mit den gehoͤrigen Kreiſen und Geſtirnen in Kupfer 
geſtochen und auf Papier abgedruckt find. Vorſchriften zur 
Verzeichnung ſolcher Streifen findet man beym Doppel» 
mayr in der dritten Eroͤffnung der Bionſchen 
mathematiſchen Werkſchule, Nürnberg. 1721, 4. 
S. 2. Die Gruͤnde derſelben hat zuerſt Pieter Smit 
in ſeiner Co/mographia, of Verdeelinge van de geheele 
Mereld, Amſterd., ate Ausg. 1720, angegeben. Beur- 
theilungen davon und die eigentliche Theorie giebt Herr 
Kaͤſtner, (ſ. De faſciis globis obducendis in Comment. 
i Soc. 
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Soc. K. St. Götting. 1778. Claſſ. Mathem.), der auch 
eine aͤltere Abhandlung von Lowitz uͤber dieſen Gegenſtand 
hat abdrucken laſſen; ſ. Comment. Soc. N. Sr. antiquiores 
To. I. ad ann. 1778. Die nuͤrnbergiſchen und augſpur⸗ 
giſchen Kupferſtichhaͤndler verkaufen ſolche Streifen, nach 
den Doppelmayriſchen Vorſchriften geſtochen, zu Kugeln 
von verſchiedenen Größen. Zum gehörigen Gebrauche der 
kuͤnſtlichen Himmelskugel geben eigene Anweiſungen Blaeu 
in feiner Inſtitutio aſtronomica de ufu globorum, Amſt. 
1634. 1652. 8. Lulof in Introd. ad cognitionem atque 
ufum utriusque globi, Lugd. Bat. 1748. 8. Adams, 
ſ. Zreatife deſcribing the conflruction and explaining the 
ufe of new celeflial and terreſtrial globes, the 2do edit. 

London, 1769. 4. und Scheibel in dem Vollſtan⸗ 

digen Unterrichte vom Gebrauche der kuͤnſt— 
lichen Himmels und Erdkugel, Breslau 1779. 
8. 2te Aufl. 1785. 8. 

Hippocras iſt ein mit Zucker, Zimmet, Gewuͤrznaͤgelein und 
andern Gewuͤrzen angemachter Wein, der beſonders im 
Sommer aus Kirſchen und Himbeeren bereitet wird. Le— 

mery hat in feinen Geheimniſſen eine Eſſenz angegeben, 
womit man auf der Stelle Hippocras machen kann. Ja— 
blonskie allgem. Lex. aller Kuͤnſte und Wiſ⸗ 

ſenſch. 1767 S. 612. 

Hirſe, Panicum miliaceum Lin., ſtammt aus Sao, 

er hat ſich aber an unſer deutſches Clima gewöhnt; ſ. Ta⸗ 
ſchenbuch fuͤr Gutsbeſitzer von Bringer. Drit⸗ 
ter Jahrgang. 1798. S. 62. | 

Hirtengedichte fi find Gedichte, deren Inhalt aus dem Charak— 
ter und dem Leben eines Hirtenvolks genommen iſt. Die 
älteften enthielten daher eine lebhafte Schilderung der Uns 

ſchuld und Einfalt des Hirtenlebens aus den erſten Zeiten. 
Es gab mehrere Gattungen deſſelben, worunter das Bu— 
koliſche oder das Gedicht ſolcher Hirten, welche Heerden 
von Rindern huͤteten, am beruͤhmteſten wurde. Man 

theilte 
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theilte es in der Folge in das epiſche, worin der Dichter 
groͤßtenthells ſelbſt redet und in das dramatiſche Hirtenge— 
dicht, worin der Dichter faſt gar nicht redet, fondern nur 
Hirten und Schäfer ſich in Geſpraͤchen mit einander untere 
balten. 

Die Viehzucht war eine der erſten Beſchaͤftigungen der 

Menſchen; das ruhige Leben, welches die Hirten fuͤhrten, 
die Freiheit, die fie genoſſen, die Froͤhlichkeit, die bey ih⸗ 
ren Zuſammenkuͤnften in den ſchoͤnſten Gegenden hertſchte, 
die wenigen und leicht zu befriedigenden Bedärfniffe, die fie 
kannten, der Reichthum ihrer Heerden und die aus dieſem 
allen entſpringende gluͤckliche Stunmung ihrer Seelen, die 
weiter keine Sorgen kannten, forderten ſie bald zu Geſaͤn— 
gen auf, worin ſie zu beigen gaben, wie hoch ſie ihr 
Gluͤck ſchaͤtzten und wie gut ſie es zu genießen wußten. Es 
iſt daher wahrſcheinlich, daß die ene die erſte Frucht 
des poetiſchen Genies geweſen find; ſ. Mr. de Fontenelle 
Difcours für la nature del’ Eclöque, à la Haye, 1688. 
In der Folge ahmten die Dichter durch ihre Kunſt die alten 
Hirtengeſaͤnge nach und ſchilderten darin die liebenswuͤrdige 
Einfalt in der Denkungsart und die Unſchuld der Sitten je» 
ner Hirten der aͤltern Zeit, die, noch unangeſteckt von den 
Thorheiten und Laſtern der Staͤdter, ſich auf ihren Bergen 
und Wieſen, in Thaͤlern und Wäldern bey ihren Heerden fo 
gluͤcklich fühlten. Dieß ſcheint der natuͤrlichſte Ueſprung der 
Hirtengedichte zu ſeyn. 
a Arkadien war von Alters her als ein Land beruͤhmt, 
auf deſſen anmuthigen Triften ein froͤhliches Hirtenvolk her» 
umzog, daher einige daſſelbe für das Vaterland der Hirten⸗ 
geſaͤnge halten. 

Andere ſind der Meynung, daß das Hirtengedicht ſei⸗ 
nen Urſprung den Feſten zu verdanken habe, die ſouſt der 
Diana zu Ehren gefegert wurden. Zu Carha, einer 
Stadt im Spartantſchen Gebiete, ſtand eine Bildſaͤule der 
Diana unter freyem Himmel, bey welcher die Spartaniſchen 
Jungfrauen jährlich ein Feſi zu feyern pflegten; als aber die 

Perſer 
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Perſer Griechenland beunruhigten und die Spartaniſchen 
Jungfrauen die Feyer dieſes Feſtes damals unterlaſſen mußs 
ten, hielten es doch einige Landleute für Pflicht, den Tem⸗ 
pel der Caryatiſchen Diana zu beſuchen und die Goͤttin 
mit Geſaͤngen zu verehren. Von der Zeit an entſtand nicht 
nur im Spartaniſchen, ſondern auch in andern Ländern uns 
ter den Landleuten die Sitte, ſich am Dianenfeſte mit 
Wettgeſaͤngen, die in Hirtenliedern beſtanden, in den Staͤd⸗ 
ten hören zu laſſen; ſ. 7. J. Hofmanni Lex. univ. Con- 
kin. Baſil. 1683. T. I. p. 299. 

Vom Oreſtes erzählt man, er habe ein Dianenbild 
aus Taurien nach Sicilien gebracht, daſſelbe in dem Dorfe 
Tyndarus aufgeſtellt und mit den Landleuten, die ihn aufe 
nahmen, dabey das Lob der Goͤttin beſungen, wodurch die 
Hittengeſaͤnge in Sicilien entſtanden wären, Ebendaſ. 
Sicilien war ganz das Land der Schäfer und übertraf Arka⸗ 
dien weit an Schönheiten der Natur. Allem Anſehen nach 
iſt daher dieſe Inſel auch das Land, in welchem die rohen 
Hirtenlieder zuerſt durch Geſchmack und Kunſt zur Vollkommen⸗ 
heit gekommen ſind. Die meiſten griechiſchen Idyllendichter, 
deren Namen oder Lieder auf uns gekommen find, waren 
Einwohner dieſer ehemals gluͤcklichen Inſel, darum ſchreibet 
auch Virgil ſ. Bucol. IV. 1. diefe Dichtungsart den ſici⸗ 
lianiſchen Muſen zu. Daphnis, des Merkurs und 
einer Nymphe Sohn, der Sommer und Winter am Aetna 
die Rinder weidete, wird für den Erfinder des Bukoliſchen 
Gedichts gehalten; ſ. Arethuſa oder die Bufolie 
ſchen Dichter des Alterthums. 1. Th. 1789. 
S. 1 55. Man theilt daſſelbe wieder in zwey Hauptar⸗ 
ten, naͤmlich in das Theokritiſche und Bioniſche. Der Urs 
heber des erſtern war Theokrit, ein aͤgyptiſch⸗griechl⸗ 
ſcher Dichter, gebuͤrtig von Syrakus und um 3710 beruͤhmt. 
Seine auf uns gekommenen Gedichte, welche in Erzähluns 
gen, Gefprächen, Liedern u. d. m. beſtehen, find 30, wo⸗ 
von aber nur der kleinſte Theil, der Zahl nach, eigentlich 
bieher gehoͤrt, und die jetzt, ſaͤmmtlich wohl nur deswegen, 

N gewoͤhn⸗ 
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gewohnlich Hirtengedichte heißen, weil fie von den Gramma⸗ 
tikern, entweder wegen ihres vermiſchten Inhalts, oder we— 
gen ihres geringen Stoffes und Umfanges, Idyllen 
(Edu NR, Verſuche in Gedichten) genannt wurden, und 
wir, weil die, in den wichtigern, dargeſtellten Perſonen 
Hirten oder Schaͤfer ſind, eben dadurch, mit dem Worte 
Idylle, den Begriff von Hirtengedicht zu verbinden gelernt 
haben. Die Gedichte Theokrits ſind zuerſt gedruckt wor⸗ 
den zu Mayl. 1483, aber nur 18 derſelben. Die meiſten 
theokritiſchen Bukolien find Wettgeſaͤnge, d. h. Nachbil⸗ 
dungen jener geſelligen Wechſellieder, die auf den glücklichen 
Fluren Siciliens zu dem angenehmſten Zeitvertreib der Hir- 
ten gehoͤrten, und die noch jetzt auf jenen Auen nicht ganz 

erſtorben find. Die elgentlichen Idyllen oder Bukoliſchen 
Gedichte Theokrits gehen in verſchiedenen Punkten von 
einander ab, und find entweder Empfindungsausdruck (lyri⸗ 
ſche Bukolien) oder Gegenſtandsdarſtellung (beſchreibende 
Bukolten) oder bloße Charakterdarſtellung (mimiſche Buko⸗ 
lien). Daß Theokrit einmal des Sophrons Mimen 
benutzet habe, hat der Herr Graf von Finkenſtein 
bemerkt, und iſt daher geneigt, das Bukoliſche Gedicht von 
den Mimen der Griechen abzuleiten. — Der Urheber der 
zweyten Gattung dieſes Gedichts it Bion aus Phloſſa im 
Smyrniſchen Gebiete, der feine meiſte Zeit in Sicilien oder 
im Reapolitaniſchen zubrachte und um die 150. Olymp zur 

Zeit des Ptolomaͤus Philometor berühmt war. 
Sein Zeitgenoſſe Moſchus von Syrakus folgte ihm in 
dieſer Dichtungsart nach und beyde ſchilderten ihre Hirten 
ſchon gebildeter, als Theokrit es that. 

Unter den Lateinern machte ſich in dieſer Art von Ge» 
dichten Publ. Virgilius Maro, aus Andes bey 
Mantua, (I 19 J. vor Chr. Geb.), durch feine Bucolica 
oder 10 Eelogas bekannt. Obgleich Virgil ein empfind⸗ 
ſamer und anmuthsvoller Dichter iſt, fo bleibt er doch hin— 
ter dem Theokrit, den er nachzuahmen ſuchte, in einer 
großen Entfernung zuruͤck, ſ. Joh. Georg Sulzers 

D. Handb. d. Erfind, er Thl. K Allgem. 
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Allgem. Theorie der ſchoͤnen Künfte II. Th. 
Leipz. 1792. S. 5885. — Des Markus Aurel. 
Olymp. Nemeſtanus vier Hirtengedichte, be 
ſtehend in drey Geſpraͤchen und einer Erzaͤhlung, ſind zuerſt 
unter dem Namen des Calpurnius, Rom, 1471. ges 
druckt worden. Ueber den Werth des Nemeſianus als 
Dichter und auch des gleich folgenden Calpurnius findet 
ſich ein Aufſatz von de la Bruere, in dem Mercure, 
Febr. 1745. und eine Antwort darauf in dem 7. Bande S. 
28. der Fugemens fur quelques ouvrages nouveaux des 
Desfondaines. — Titus Julius Calpurnius, 
Zeitgenoſſe des vorigen, hat 7 Eklogen geſchrieben. — 
Von den neuern Hirtengedichten in lateintſcher Sprache aus 
dem 14ten Jahrh. bat Franc. Petrarca (t 1374) Bu- 
col. Carmen ſ. XII Eclog. Col, 1483. 4. geliefert. — 
Unter den Franzoſen haben die Normanniſchen Troubadours 
unter dem Namen: Paflourelle viele Hirtengedichte hinter— 
laffen, deren Inhalt irgend ein Schaͤfermaͤhrchen iſt, und 
Le Grand hat einen Auszug aus einem ſolchen Gedichte 
in dem iſten B. der Fabl. et Contes du MII et du XIII 
Hiecle, P. 1779. 8. S. 309. geliefert. Neuerlich hat 
ſich beſonders in dieſer Dichtungsart Jean Renaud de 
Segrais, ein Mitglied der Academie Frangoiſe, wels 
cher 1701 zu Caen ſtarb, hervorgethan; ſ. Mr. de Fon- 
tene lle Difcours fur la nature de! Eclogue, à la Hays, 
1688 p. 184 folg. — Die erſten eigentlichen Eklogen 
in ſpaniſcher Sprache werden von Velazquez und ſeinem 
Ueberſetzer in der Gſchichte der ſpaniſchen Dich 
kunſt S. 409. N. d. dem Garcilaſo de la Vega 
(T 1536) zugeſchrieben. Es find deren drey, die, mit feinen 
übrigen Werken, zuerſt bey den Obras de Bosean, Mad. 
1544. 4. und zuletzt Mad. 1765. 8. gedruckt worden 
find. — In Wartons hifl. of Engl. Boet. B. 2. 
S. 248. wird Alexander Barklay als der Urheber 
der der engliſchen Eklogen genannt. Er hat deren fuͤnfe 
hinterlaſſen, in welchen aber mehr uͤber die Sitten der Zeit 
. mora⸗ 
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moraliſirt und ſatiriſirt wird, als Sitten der Hirtenwelt 
dargeſtellt werden. — Die aͤlteſte Gattung von Hirten— 
gedichten in deutſcher Sprache ſchrieb Opitz (F un zuerſt 
unter den Titel: Schaͤferlieder. 
Hispaniola; ſ. Domingo. 
Hiſtorie; ſ. Geſchichte. 
Hitze. Picet erfand einen Apparat, wodurch das Abſttah⸗ 
len und die Wirkung der Hitze deutlich gezeiget werden kann. 
Er beſtehet aus 2 metallenen Hohlſpiegeln von 12 Zoll im 
Durchmeſſer, die 9 Fuß von einander ſtehen, und wo in 
einem, im Brennpunkt des einen angebrachten Korbe von 
Eiſendraht, Kohlen in Glut erhalten wurden, fo daß dadurch 
im Brennpunkt des andern augenblicklich Phosphor entzuͤn⸗ 
det wurde. Magazin fuͤr den neueſten Zuſtand 
der Naturkunde von J. G. Voigt. 1798. en 
Band. 2tes St. S. 88. 
Hobel if ein bekanntes Inſtrument der Tiſchler, womit fie 
den Bretern eine glatte Oberflaͤche geben. Man ſchreibt 
die Erfindung deſſelben gewoͤhnlich dem Daͤdalus, einem 
athenienſiſchen Kaͤnſtler, zu, der um 2750 berühmt war; 
ſ. Diodor. IV, cap. 76. 77. p. 319. 320. Plin. Nat. 
Hliſt. Lib. VII. 56. Goguet aber ſetzt die Erfindung 
deſſelben in ſpaͤtere Zeiten; ſ. Goguet vom Urſpr. 
der Geſetze, Künfte und Wiſſenſch. Th. II. S. 
184. — Herr Zeſtermann hat einen Hobel erfunden, 
womit man beym Ausziehen der Balken, in einem Tage, 
durch einen Mann, ſo viele Arbeiten verrichten kann, als 
ſonſt nur in 8 Tagen geſchehen kann; ſ. Lauenb. geneal. 
Kal. 1776. S. 126. — Der Hofſchreiner Stöckel 
in Schleiz hat einen neuen Schlichthobel mit doppelten Ei— 
ſen beſchrieben, welche mit einer Stellſchraube geſtellt wer— 
den koͤnnen. Mit dieſem Hobel iſt es moͤglich, daß jeder 
Holzarbeiter alle Hoͤlzer, ſie moͤgen auch noch ſo wild und 
einreißend ſeyn, ſehr glatt und fein bearbeiten kann. 
Sammlung nuͤtzlicher Erfindungen, von H. F. 
K 2 A. Stoͤ⸗ 
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A. Stoͤckel, Nürnberg 1802. Ste Abhandl. — Jo- 

ſeph Bramah in London hat eine Mafchine erfunden, 

mittelſt welcher man auf Holz und andern Materialien ebes 

ne, glatte und parallele Oberflaͤchen hetvorbringen kann, 

und hat ein Patent darüber erhalten. Buſch's Alma 

nach der Fortſchritte in Wiſſenſchaften. Neun⸗ 
ter Jahrgang. Erfurt, 1805. S. 639. 


Der Juwelirer Albertus in Paris, ein Sohn 
des daſigen Mundkochs, hat eine Maſchine erfunden, wel— 
che, ohne durch Wind und Waſſer, noch durch Pferde» oder 
Menſchengewalt getrieben zu werden, aus dem ſtaͤrkſten 
+. Kloße Breter ſchneidet und fie zugleich hobelt. Alles ges 
ſchiehet in der größten Geſchwindigkeit, und der ganze Appa⸗ 
rat erfordert nur einen Mann, der die Sache dirigirt. So 
viel man weiß, verrichtet ein vertikal ſtehendes, mit Schnei⸗ 
dezaͤhnen verſehenes, ſehr ſchnell umlaufendes Rad den 
Schnitt und das Hobeln zugleich, wobey denn ſehr wenig 
von der Subſtanz des Klotzes verlohren geht, fo daß viel 
Holz erſparet wird, welches bey den gewoͤhnlichen Breter— 

ſchneidern und Hobeln in Säge» und Hobelſpaͤnen verloh⸗ 
ren gehet. Das Direktorium hat dieſe aͤußerſt einfache, 
leicht zu zerlegende und transportable Maſchine genau prüs 
fen und erproben laſſen, und hierauf den Erfinder ein 15 
Jahre dauerndes, auf mehrere Departements ausgedehntes 
Privilegium ertheilt, nach welchem Niemand, außer ihm, 
die Maſchine nachmachen, Breter darauf ſchneiden und 
hobeln darf. Der Erfinder will dieſe Arbeit um wohl⸗ 
feiler, als gewoͤhnlich verrichten. Der Rathgeber für 
alle Stände, 2ter Jahrg. 3. St. 1800. S. 231. 


Hoboe iſt ein bekanntes, aus Buxbaumholz verfertigtes Blas⸗ 
inſtrument, welches an die Stelle der nun gaͤnzlich abgekom⸗ 
menen Schalmey getreten und gegenwaͤrtig in Orcheſtern, 
wie auch bey der Feldmuſik, allgemein eingefuͤhrt iſt. Einer 
der weſentlichſten Beſtandtheile dieſes Inſtruments iſt uns 
ſtreitig ein gutes Rohr, welches an Statt des Mundſtuͤcks 

f dient 
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dient und zur Veredlung des Tones ungemein viel beytra— 
gen, aber eben fo (ehr das Schreyen und Kreiſchen deſſelben 
befördern und das Inſtrument ſelbſt aͤußerſt herabwuͤr— 
gen kann. Dieſem letzteren widrigen Umſtande abzuhelfen, 
hat man mehrere Verſuche gemacht; auch hat beſonders 
Gerhard Hoffmann, ein geſchickter Baumeiſter zu 
Raſtenberg (geb. 1690), die widrigen unreinen Toͤne im 
Jahr 1727 verbeſſert. Die Hoboe d' Amour, welche 
1720 bekannt wurde, unterſcheidet ſich nur von der vorigen 
dadurch, daß ſie theils eine andere, unten zugemachte 
Stuͤrze, worin die Muͤndung ungefaͤhr eines Flngers dick 
iſt, hat, theils, daß fie um eine Terze tiefer ſteht; ſ. Con» 
verfationslerition mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht 

auf die gegenwärtigen Zeiten 1. Th. Leipzig, 
1797. S. 207 — 208. 


Hochzeitverordnung. Die erſte Hochzeltberordnung zu 
Nuͤrnberg wurde 1543 publicirt; f Kleine Chronik 
Nürnbergs, Altdorf 1790. ©. 64. 


Hoͤfe um Sonne und Mond; Halonen, ſind Kreiſe 
oder Ringe, welche zu gewiſſen Zeiten die Sonne, den 
Mond, auch wohl die groͤßern Sterne zu umgeben ſcheinen, 
und bald weiß, bald wie Regenbogen gefaͤrbt ſind. Im 

letztern Falle iſt die rothe Farbe gewoͤhnlich die innerſte. 
Bisweilen ſieht man mehrere koncentriſche Ringe auf ein⸗ 
mal. Da fie vom Winde zerſtreuet und an Orten, die eini⸗ 
ge Meilen aus einander liegen, nicht zugleich geſehen wer⸗ 
den, ſo kann mithin die ehe ihrer Entſtehung nicht hoch 
im Luftkreiſe liegen. Man ſiehet einen ſolchen Hof um je⸗ 
des Licht, das man im Kalten durch aufſteigenden Dunſt 
von warmen Waſſer, durch angehauchte oder leicht über 
frorne Fenſterſcheiben u. dergl. betrachtet. Wenn man Luft 
unter eine vorher luftleere Glocke läßt, und jenſeits derſelben 
ein Licht ſetzt, ſo erſcheint um daſſelbe ein Hof, ſobald ſich 
die in der Luft enthaltene Feuchtigkeit niederſchlaͤgt. Dieß 
bat ſchon Otto von Guericke beobachtet; ſ. deſſen 
K 3 Experi- 
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 Experimenta de vacuo ſpatio, L. III. cap. 11. p. 89. 
Muſſchenbroͤck ſahe durch fein uͤberfrornes Stuben— 
fenſter einen Ring um den Mond, welcher verſchwand, 
wenn er das Fenſter oͤffnete; ſ. deſſen Introd. ad philoſ. 
nat. Lo. II. §. 2450. Man ſieht hieraus, daß die Höfe 
durch die Brechung der Lichtſtrahlen in den waͤſſerichten 
Thetlen des Luftkreiſes entſtehen. — Descartes ſchreibt 
in ſeiner Dioptrik die Entſtehung der Hoͤfe den in der Luft 
ſchwebenden Etstheilen zu, welche nach ihrer verſchiedenen 
Erhabenheit denſelben bald größere, bald kleinere Durch— 
meſſer geben ſollen. Gaſſendi, f De meteoris in Opp. 
Vol. II. p. 103. und Dechales in Curfu mathemat, 
Vol. III. p. 758. ſuchen die Hoͤfe, wie den Regenbogen, 
zu erklaͤren. Aber keiner von beyden beſtimmt deutlich, wie 
hierbey die gehörigen Farbenſtrahlen ins Auge kommen. — 
Die vornehmſte Theorie der Hoͤfe iſt die von Huygens, 
welcher zu dieſem Behufe in der Atmoſphaͤre durchſichtige 
Kuͤgelchen mit einem undurchſichtigen Kerne, von der Groͤ⸗ 
Be des Ruͤbſaamens, annimmt; ſ. Philof. Trans, Vol, 
V. no,. Dif. de coranis et parheliis in Opp. reliquis, 
Amſt. 1728. 4. Dieſe Kuͤgelchen nimmt Huygens fuͤr 
einen feinen Schnee an, der durch die Bewegung in der Luft 
eine runde Geſtalt bekommen habe, und von außen her auf⸗ 
gethaut ſey. — Weidler in feiner Di. de parhelüs, 
Viteb. 1738. 4. haͤlt es für unwahrſcheinlich, daß ſolche 
Körper, wie Huygens vorausſetzt, mit genau abgemefe 
ſenen Kernen von voͤllig gleichen Verhaͤltniſſen, vorhanden 
ſeyn ſollten, zumal da die Hoͤfe ſich auch um Lichtflammen 
zeigten, wo es ſolche Koͤrper mit Kernen gewiß nicht gebe. 
Er erklaͤrt das Phaͤnomen aus kleinen Tropfen, worin die 
Strahlen zweymal gebrochen und zweymal zuruͤckgeworfen 
werden. Maritotte leitet die kleinen Höfe von einer zwey⸗ 
maligen Brechung des Lichts in waͤſſerichten Duͤnſten her; 
die mit zwo Reihen von Farben aus kleinen erhabenen 
Stuͤcken Schnee; und die groͤßern aus gleichſeitigen Pris- 
men von Eis, welche gegen die Sonne eine 5 Lage 
gaben. — 
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haben. — Newton (Optice L. II. P. 2. prop. 9.) 
aͤußert gelegentlich ſeine Meynung dahin, daß die groͤßern 
und weniger abwechſelnden Erſcheinungen der Hoͤſe von den 
allgemeinen Geſetzen der Brechung, die kleinern und veraͤn— 
derlichen aber von den Farben duͤnner Blaͤttchen abhaͤngen. 
An einer andern Stelle (Optice L. II. P. IV. Obf: 13.) 
nimmt er die Farben an dünnen Scheibchen und die An» 
wandlungen des leichtern Durchgehens oder Zuruͤckgehens 
zu Huͤlfe, woraus beym Durchgange des Lichts durch 
kleine Tropfen concentriſche Kreiſe entſtehen muͤſſen. — 
Bouguer ſahe auf dem Pichimha in Peru bey Aufgange 
der Sonne auf einer 30 Schritt entfernten Wolke ſeinen 
Schatten, am Kopfe mit einer Glorie von 3 bis 4 concen- 
triſchen Kreiſen von lebhaften Regenbogenfarben umgeben, 
und in der Entfernung mit einem großen weißen Kreiſe um⸗ 
ſchloſſen. Die Durchmeſſer der kleinen Kreiſe waren 53, 
1 und 17°, der des groͤßern 67”. Dieſe Erſcheinung ſa⸗ 
hen er und ſeine Gefaͤhrten hernach oft wieder, aber nur in 
Wolken, die aus gefrornen Theilchen beſtanden, niemals 
in Regentropfen; und wenn die Sonne ſchon über den Ho» 
rizont hinauf war, ſahen ſie nur noch den obern Theil des 
weißen Kreiſes; ſ. Mem. de Paris, 1744., auch: Ul- 
loa’8 Reiſen in der allgemeinen Hiſtorie der 
Reiſen, Th. IX. 


Eine aͤhnliche Erſcheinung ſeines mit Regenbogen 
umgebenen Schattens nahm auch D. Mac» Fait (f. 
Edinburgh Efjays, Vol. I. p. 198. auf einer Anhöhe in 
Schottland bey einem Nebel wahr. 


Hoͤheninſtrument erfand 1781 Herr Hoh. Friedr. Taͤſch, 
loͤnigl. preuß. Kriegs- und Domaͤnenkammer-Mechanikus 
und Optikus, auch öffentlicher Lehrer der praktiſchen Ma» 
thematik beym Magdal. Gymnaſ. zu Breslau, davon eine 
ausführliche Beſchreibung auf 12 Seiten 4 nebſt beygefuͤg— 
ten zwey Kupfertafeln in Korns des Aeltern Buch— 

handlung in Breslau erſchienen iſt. Das Inſtrument bil 

a a K 4 det 
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det einen Halbkreis, einen rheiniſchen Fuß im Durchmeſſer, 
bis auf Viertheilsgrade getheilt, auch wenn man es verlangt, 
durch Transverfallinien von 5 bis zu 5 Minuten. Seine 
Ebene wird vertikal geſtellt; von ſeinem Ende haͤngt ein 
ſchwerer durchbrochener Perpendikel herab, der mit einer 
ſtaͤhlernen Spitze die Abtheilungen anzeigt. Um feinen 
Mittelpunkt, ſeiner Ebene parallel, drehet ſich ein meſſin⸗ 
genes Perſpectiv von 18 rheinl. Zoll, mit 4 Glaͤſern und 
einem beſondern Mikrometer zum Rectificiren verſehen. Ein 
Compaß, die Vertikalflaͤche anzugeben, iſt beygefuͤgt. 


Hoͤhenmeſſer, der fehr einfach iſt und nur einen Thaler ko⸗ 
ſtat, hat Herr Landrath und Geometer Beyer erfunden. 
Reichs anzeiger. 1793. Nr. 150. S. 1331. — Auf 
der von dem Herzoge von Bedford geſtifteten Schaaf— 
ſchur zu Weburn, die wie ein Feſt feyerlich begangen 
und auch nach dem Tode des Stifters fortgeſetzt wurde, 
zeigte ein armer Mann, Namens Hewling, einen von 
ihm erfundenen Land- und Hoͤhenmeſſer vor, wofür er ein 
Patent erhalten hatte, wovon er aber, ſeiner Duͤrftigkeit 
halber, nicht den erwunſchten Vortheil ziehen konnte. Ohne 
von der Stelle zu gehen, kann man mit dieſem Hoͤhenmeſſer 
alle Entfernungen und Hoͤhen genau meſſen; die Erfindung 
ward für ſinnreich und ſehr nuͤtzlich erklaͤrt; ſ. Buſch's 
Almanach der Fortſchritte in Wiſſenſch. Ads 
ter Jahrg. Erfurt, 1804. S. 243. 


Hoͤhenmeſſung, barometriſche, beſtebet darin, daß die 
Hoͤhen der Berge und Orte durch das Barometer gemeſſen 
werden. 


Gleich nach der Erfindung der Torricelliſchen Roͤhre 

m Jahr 1643 ließ Paſcal durch ſeinen Schwager, den 

Rath Perrier zu Clermont in Auvergne, Verſuche dar— 
über anſtellen, ob das Queckſilber in dieſer Röhre, ferner 
Vermuthung nach, auf dem Gipfel eines Berges niedriger, 
als am Fuße deſſelben ſtehen werde. Dieß mußte erſolgen, 
wofern die Queckſilberſaͤule vom Orucke der Luft erhalten 
ward; 
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ward; dieſe Saͤule mußte auf dem Berge, wo die Roͤhre 
weniger Luft uͤber ſich hatte, kuͤrzer ſeyn, als unten, wo 
eine hoͤhere Luftſaͤule gegen fie druͤckte. Paſcal in feinem 
Trait de l’equilibre des ligucurs et de la pefanteur de la 
maſſe d air. Paris, 1663. 12. meldet, Perrier habe 
am ıgten Sept. 1648. den Stand des Queckſilbers im Gar— 
ten des Kloſters der Mimimen zu Clermont 26 Zoll 32 
Lin., auf ber Spitze des Puy de Dome aber nur 23 
Zoll 2 Lin. gefunden, daß alſo für dieſen etwa 500 Toiſen 
hohen Berg der Unterſchied 3 Zoll 12 Lin. betrage. Paſeal 
ſelbſt fand das Queckſilber auf dem 24 Toiſen hohen Thur⸗ 
me der Kirche St. Jaques de la Bocherie in Paris uͤber 2 
Lin. niedriger, als unten. Er ſchließt hieraus nicht nur, 
daß die Luft wirklich ſchwer ſey, und daß die Queckſilberhoͤhe 
in der torricelliſchen Roͤhre ihr Gewicht anzeige, ſondern 
vermuthet auch ſchon, daß man hieraus Mittel finden were 
de, die Höhe eines Ortes über andere von ihm entfernte abs 
zumeſſen. Descartes beklagt ſich in einem am ırten 
Jun. 1649 gefchriebenen Briefe, ſ. Renati Descartes Epi- 
flolae, Amſt. 1682. P. III. Ep. 67. daß ihm Paſcal 
nicht antworte, da er demſelben doch ſchon vor 2 Jahren 
den Gedanken angegeben habe, das Queckſilber muͤſſe fallen, 
wenn man mit dem Barometer hoͤher ſteige. Er ſchreibt 
Paſcals Stillſchweigen deſſen Verbindungen mit ſeinem 
Gegner Roberval zu. Dem ſey nun, wie ihm wolle, 
fo iſt doch die Ausfuͤhrung und der Vorſchlag einer Anwen» 
dung auf Hoͤhenmeſſungen unſtreitig Paſcalen allein 
eigen. Etwa 20 Jahre darauf ward durch Boyle und 
Mariotte das unter dem Namen des mariottiſchen 
bekannte Geſetz entdeckt, daß ſich die Dichte der Luft, wie 
der Druck, den fie trägt, verhalte. Hieruͤber ſchrieb Mas 
riotte feinen Difcours de la nature de I air. 1676. 8., 
und in den Oeuvres de Mr. Mariotte, à la Haye, 1740. 
4. To. I., welches den erſten Verſuch einer Regel für Hör 
henmeſſungen mit dem Barometer enthält. — Herr J. 
A. De Luc hat ſich in feinen Unter ſuchungen über 
K 5 die 
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die At moſphaͤre Th. JI. S. 296. die Mühe, welche 
Mariotte ſcheute, gegeben, durch einzelne Berechnung. 
und Summirung der Glieder, die Hoͤhen fuͤr die Barome— 
terſtande von 28 bis 16 Zoll, fuͤr alle einzelne Zolle zu ſu— 
chen und in eine Tabelle zu bringen, wobeh auch für 1 ki— 
nie Quedfilber Fall wieder 63 Fuß ſtatt 60 geſetzt, die 
Schichten aber 1 Lin. hoch angenommen werden. Halley 
war der erſte, der in einem im Jahre 1685 der Sociekaͤt zu 
London uͤbergebenen Aufſatze: A difcourfe of the rule of the 
decreaſe of the height Mercury in the Barometre in den 
Philoſ. Trans. no. 181. und in Mifsellaneis Curiofis, 
London. 1705. 8. zu den Hoͤhenmeſſungen die Logarith— 
men wirklich anwendete. Bouguer in der Voyage au 
Perou in der Figure de la terre, Paris, 1749. 4. ©. 
XXXIX. hat aus feinen in Amerika angeſtellten Beobach» 
tungen eine Regel gezogen, welche wegen ihres beruͤhmten 
Urhebers und wegen der leichten Rechnung, die ſie vorſchreibt, 
ſehr bekannt geworden iſt. Man ſoll, ſagt er, von dem 
Unterſchiede der Logarithmen beyder Queckſilberhoͤhen den 
dreyßigſten Theil abziehen, und bloß die Kennziffer nebſt 
den vier erſten Stellen behalten. Dieß als eine ganze Zahl 
geleſen, gebe die relative Höhe der Oerter in Toiſen. Von 
einem Decimalbruche die erſten 4 Stellen als eine ganze Zahl 
leſen, heißt ihn durch 10000 multipliciren, und den drey— 
ßigſten Theil abziehen iſt fo viel als 38 behalten. Bo u— 
guer giebt nirgends die Gruͤnde feiner Vorſchrift an, er— 
klaͤrt ſich aber in einem Briefe an Needham, feine Mes 
thode diene nur für Berge, wo der Stand des Queckſilbers 
nicht ſehr veraͤnderlich ſey, und gebe nicht eigentlich Hoͤhen 
über dem Meere, ſondern Tiefen unter dem Pichincha, defe 
ſen Hoͤhe uͤber das Meer er durch geometriſche Meſſung 
2434 Toiſen gefunden habe; f. Obfervations des hauteurs 
‚faites avec le barometre au mois d' Aout ı751, fur une 
partie des Alpes, par Mr. Needham, à Berne, 1760. 
4. Die Urfachen dieſer befondern Beſtimmung der Regel 


und zugleich die Erfahrungen, welche dabey zum Grunde 
liegen, 
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liegen, hat Herr Kaͤſtner mit großem Scharfſinne aufs 
geſucht. 

Uebrigens iſt eines der vorzuͤglichſten Werke über die 
Hoͤhenmeſſung die ſchon vorhin genannten Unterſuchun— 
sen über die Atmoſphäre, aus dem Franz. uͤberſ. 
v. J. A. de Luc. Leipz. I. Th. 1776. II. Th. 1778. 
gr. 8., welche mebrere gelehrte Unterſuchungen und Pruͤfun— 
gen veranlaßt haben. Herr Prof. Zimmermann in 
Braunſchweig pruͤfte die de Luͤcſche Methode ſowohl an 
Höhen als auch an Tiefen in den Bergwerken auf dem Har— 
ze, und fand ſie mit den unmittelbaren Meſſungen und 
Markſcheiderangaben ziemlich uͤbereinſtimmend; ſ. de ſſen 
Beobachtungen auf einer Harzreiſe, Braun⸗ 
ſchweig, 1775. 8. De Luͤc hat auch ſelbſt Anwendun⸗ 
gen davon auf Beſtimmung der Tiefen der Gruben im Harz 
gemacht; ſ. Philof. Transact. 1777. Vol. LXVII. P. 
J. n. 22. Maſfkelyne reductret die de Luͤcſchen For⸗ 
meln auf engliſches Maaß und Grade des fahrenheitiſchen 


Thermometers, deſſen Siedpunkt bey 30 engl. Zoll Baros 


meterhoͤhe beſtimmt iſt, da ihn die franzöfifchen Kuͤnſtler 


bey 27 Pariſer Zoll zu beſtimmen pflegen. Philo/. Trans. 
1774. Vol. LXIV. P. I. no. 20; und ebendaſ. no. 


30. wird gemeldet, daß Horſley ſich gleichfalls mit dies 


ſen Reductionen beſchaͤftiget, er bringt aber außerdem noch 


viel Lehcreiches bey, macht Bemerkungen uͤber die durch die 
Wärme geänderte Subtangente der logarithmiſchen Linie, 


uud ſetzt Tafeln zur Erleichterung der de Luͤeſchen Berechnuns 
gen für Engländer hinzu. Der Ritter Georg Schuck— 


burgh hat de Kücs Vorſchriften durch wirkliche Lachs 
meffungen auf den Bergen Saleve und Mole bey Genf 


ſcharf gepruͤft, und glaubt zu finden, daß dieſelben bey der 


Temperatur 61, 4 Grad nach Fahrenheit die Hoͤhen auf jede 
1000 Schuh um 23 Schuh zu klein angeben. In eben dem 
Bande der Transactionen (no. 34.) pruͤft auch William 
Roy die de kuͤcſchen Regeln. De Luͤc aber vertheidiget 


feine Methode, und erklart die von Shudburgb und 


Roy 
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Roy gefundenen Abweichungen daraus, daß ſie das Ther⸗ 
mometer an der Sonne, er aber ſtets im Schatten, beobach⸗ 
ten; Philoſ. Trans. 1778. Vol. LXVIII. P. I. no. 17. 
Zu den Prüfungen der Formel des Herrn de Luͤc gehoͤrt 
noch vorzuͤglich Analyfe de quelques experiences faites 
pour la determination des hauteurs par le mogen du ba- 
rometre par Sean Trembley in de Sauflure Voyages 
dans les Alpes. To. II. a Geneve, 1786. 4 maj. p. 
616 ſeqq. Trembley in Genf hat in dieſer Schrift 
nicht ſowohl zur Abſicht, eine beſtimmte neue Regel zu ges 
ben, als vielmehr die Nothwendigkeit fernerer Unterſuchun— 
gen zu erweiſen, und den richtigen Weg dazu vorzuzeichnen. 


Herr Hennert betrachtet in feiner 1785 zu Göttins 
gen gekroͤnten Preisſchrift: Commentatio de altitudinum 
menſuratione ope barometri. Ultraj. 1786. 8 maj. die 
Theorie der Hoͤhenmeſſungen und ihrer Berichtigungen in 
der größten Allgemeinheit. 


Neuerlich iſt Herr Profeſſor Gerſtner in Prag auf 
Verbeſſerung der barometriſchen Hoͤhenmeſſungen bedacht ges 
weſen; ſ. Beobachtungen über den Gebrauch 
des Barometers bey Hoͤhenmeſſungen, in den 
Beobachtungen auf Reiſen nach dem Rieſen⸗ 
gebirge, herausgeg, von Jiraſeck, e Gru⸗ 
ber und Gerſtner. Dresden, 1791. 

Tobias Mayer in Goͤttingen ar zwo Tafeln zu 
barometriſchen Hoͤhenmeſſungen verfertiget, von welchen 
Herr Beckmann in Laxmanns ſibiriſchen Bries 
fen, Göttingen, 1769. 8. Anm. S. 34. und genauer 
Herr Kaͤſtner in der Abhandlung von Hoͤhen— 
meſſungen durch das Barometer F. 214. u. f. 
redet. 

Spaͤterhin hat Condé, Chef der Infanterie » Briga- 
de und Director der asroſtattſchen Nationalſchule zu Meu⸗ 
don, im National-Inſtitut ein Inſtrument zu Höhenmefe 
ſungen vorgezeigt; es ſoll den Fehler faſt alter Barometer, 

zugleich 
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zugleich Thermometer zu ſeyn, vermeiden, und zugleich eine 
größere Genauigkeit geben; es iſt ganz von Eiſenblech, mit— 
hin unzerbrechlich; die Quantität des Queckſilbers, um die 
es fallt, fließt in ein Gefäß aus, welches gewogen wird. 
Es iſt fo empfindlich, daß es die Höhe eines Tifches an— 
giebt, und fir jeden Fuß obugefaͤhr 9 Gran ausfließen. 
Der Prof. Schiegg in Salzburg beſchaͤftiget ſich ſeit 
einiger Zeit mit einem aͤhnlichen Hoͤhenmeſſer; ſ. Jahrbuͤ⸗ 
cher der Berg⸗ und Hüttenkunde vom Herrn 
von Moll, ster Band, Salzburg 1799. S. 357. Herr 
Achard in Berlin hat vorgeſchlagen, Hoͤhen der Berge 
durch den Stand des Siedpunkts am Thermometer zu meſ⸗ 
ſen. Es wird hiezu ein Thermometer erfordert, deſſen gan— 
ze Roͤhre nur etwa 4 reaumür. Grade um den mittlern Sied— 
punkt herum faſſet, wozu das Gefäß 1300 mal mehr Inhalt, 
als die Röhre haben muß. Jeder Grad mußte 2 Zoll bes 
tragen, ſo daß man mittelſt eines Zeigers auf einer Scale 
mit Transverſallinien 28s eines Grades beobachten koͤnnte. 
Ein ſolches Thermometer ſchließt Herr Achard in ein Fut⸗ 
teral mit einem doppelten Boden ein, und fuͤllt den Raum 
zwiſchen beyden Boͤden mit Weingeiſt, den uͤbrigen Raum 
des Futterals mit Waſſer. Man hat alſo hieran eine Spi⸗ 
rituslampe, durch die das Waſſer ſiedend gemacht, und der 
Stand des Siedpunkts genau bemerkt werden kann. Man 
erfaͤhrt hieraus den Luftdruck, mithin den Barometerſtand am 
Orte der Beobachtung, unabhaͤngig von vielen fremden Ein⸗ 
fluͤſſen, die ſich beym unmittelbaren Gebrauche des Baro⸗ 
meters einmiſchen; ſ. Samml. phyſikal. und chym. 
Abhandl. Berlin, 1784. 8. Num. 17. 5 8 


Hoͤhenrauch, Heiderauch, Sonnenrauch, ſind trockene 
Nebel, die wenig oder ger nichts auf das Hygrometer wirs 
ken. Hiezu gehoͤret der Nebel im Sommer 783, der 
ſich uͤber ganz Europa, ſogar bis in einige entfernte Meere, 
und bis auf eine ziemliche Tiefe unter die Erde erſtreckte, 
auch vom Junius bis in die Mitte des Auguſts ununterbro⸗ 

5 chen 
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chen anhielt. Die Sonne erſchien dadurch ganz roth; die 
Luft war faſt immer ſchwuͤl und druͤckend, und zeigte ſich 
durch das Eudiometer ſtark phlogiſtiſirt. Dieſes merkwuͤr— 
dige Phänomen hat viele Schriften veranlaſſet; fe Gedan— 
ken über den fo lang angehaltenen ungewöhns 
lichen Nebel von F. v. B. (von Beroldingen ) 
Braunſchw. 1783. 8. — Mich. Torcia an Toaldo 
zu Padua von dem Hoͤhenrauch 1783 in Neapel 
und Calabrien, im deutſchen Merkur, April 
1774. — Hentbier fur la vapeur, qui a regni pendant 
Vete de 1783 in Rozier Journ. de phyf. May 1784. 
Ephemerides focietatis meteorolog, Palatinae in Opf. 
anni 1783. — Einige haben dieſen Hoͤhenrauch einer 
ploͤtzlich auf naſſe Witterung gefolgten Waͤrme zugeſchrieben; 
andere haben ihn mit den in Febr. 1783 vorbergegangenen 
fuͤrchterlichen Erdbeben in Calabrien und andern Laͤndern in 
Verbindung zu bringen geſucht; ſ. Vom Erdbeben auf 
Island im J. 1783 durch S. M. Holm, aus dem 
Dan. Copenh. 1784. 8. S. 66 u. f. — Herr de la kan 
de, ſ. Magazin für das Neueſte aus d. Phyſ. 
II. B. 2 St. S. 98. fand in den meteorologiſchen Regi- 
ſtern der pariſer Akademie vom Julius 1764. ein aͤhnliches 
Phaͤnomen aufgezeichnet, und vermuthet daher, daß es mit 
der auf dem Monchkel beruhenden Witterungsperiode von 19 
Jahren zuſammenhange. 
Höhlen find als die erſten Wohnungen der Menſchen merk— 
würdig. Vielleicht ſuchten fie anfänglich in hohlen Bäumen 
ſich wider das Ungemach der Witterung zu ſchuͤtzen; wie 
denn hohle Baͤume von mehreren Schriftſtellern mit fuͤr die 
erſten Wohnungen gehalten werden; f. Abdallae Beidavaei 
Hiftor. Sinenfis, perfice et latine edita ab Andr. 
lero Greiferhagio. Berolin. 1677 et Jen. 1689. p. 2 
Forkels Geſch. der Muſ. 1. Th. S. 70. 8 
med las noch in einem hohlen Palmbaume den Teufeln den 
Koran vor; ſ. Maracii Prodrom. ad refutationem Coran. 
IV. p. 118 b. Coll. Sura. 46. Hohle Baumſtaͤmme im 
no 
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noch jetzt nicht unr einzelnen, ſondern ſogar mehreren Wil 
den ſtatt der Wohnungen; ſ. Jens Kraft in den Sits 
ten der Wilden. S. 147. was hindert uns alſo, dies 
ſes anch von den erſten Menſchen anzunehmen 2 Sie muß⸗ 
ten aber bald finden, daß dieſe Wohnungen nicht ge— 
raͤumig genug waren und daß ihnen die Riſſe und Oeffnun— 
gen in den Bergen und Felſen, zumal wenn ſie ſolche durch 
die Kunſt, ſoviel als ihnen damals moͤglich war, bearbeite— 


ten, einen bequemern Aufenthalt darboten. Da die unge— 


beuern natürlichen Felſenhoͤhlen in Mittelaſien mit geringer 
Mühe zu gemeinſchaftlichen Wohnungen mehrerer Familien 
eingerichtet werden konnten, fo behaupten daher Drodor !. 
8. p. 12. und Ovid, in Alet. I. v. 12 1. daß Höhlen und 
Kluͤfte die erſten Wohnungen der Menſchen geweſen waͤren 
und Faber betrachtet die Erfindung des Aufenthalts in 
Höhlen als den erſten Schritt, den die Menſchen aus ihe 
rem natürlichen Zuſtande in den Stand der Kultur thaten; 
ſ. Archaͤologie der Hebräer, 1. Th. von J. E. 
Faber, Halle 1773. S. 36. der erſte Troglodyte oder 
Hoͤhlenbewohner war Kain; t. Moſe 4, 17. Luther 
überfegt zwar: „Kain bauete eine Stadt,“ alle Umſtaͤnde bes 


weiſen aber, daß Kain ſich nur eine Höhle zu feiner Woh— 


nung bereitete. Ein Indiſches Dorf mit Hütten von Bam— 
busrohr z. B. erfordert ſchon mehr Kunſt, als dieſer Erbauer 
der erſten Stadt beſaß. 


Hoͤhlen, unterirdiſche, Grotten, ſind leere Raume von 


verſchiedener Größe, in den Bergen oder in dem Innern 
der Erde. Sie werden mehrentheils in gebirgigten Orten, 
vornaͤmlich in Kalkgebtrgen, ſelten oder niemals im platten 
Lande angetroffen. Auf den Inſeln des Archipelagus, den 
azoriſchen, canariſchen, grünen, moluckiſchen u. a. find fie 
ſehr häufig, da Inſeln uͤberhaupt nichts als Spitzen von 
Bergen find, die aus dein Meere hervorragen. Gemeinig— 
lich haben fie Gänge von verſchiedener Höhe und Richtung, 
welche in größere mit Pfeilern und Figuren von Tropfſtein 
ausgezierte Kluͤfte führen, auf deren Boden ſich Waſſer be— 

i ſindet. 
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findet. Bismeilen trifft man darin auch Knochen, Zähne 
und Gerippe von Landthieren an. In die Elfenhoͤhle 
in Derbyſhire laͤßt man ſich zuerſt auf 120 Fuß tief durch 
eine lothrechte Oeffnung hinab, die endlich ſeitwaͤrts geht, 
ſich erweitert, und auf einem Steingeſchuͤtte zu einer Hoͤhle 
fuͤhrt, welche auf 150 Fuß Hoͤhe und Breite hat, und in 
der ſich 60 bis 99 Fuß hohe Pfeiler von Tropfſtein erheben. 
Sie iſt von Leigh, ſ. Act. Erudit. Lipſ. 1701. Nov. 
p. 517. und von Lloyd beſchrieben worden, f Fit. 


Trans. 1771. Vol. LXXI. n. 31. 


Die Baum aunshoͤhle auf den Harz, zu welcher 
ein natürliches Gewoͤlbe in den Berg hineinfuͤhrt, beſteht 
aus mehrern Raͤumen und engen Gaͤngen. Sie iſt uberall 
mit Tropf- und Rindenſteinen ausgezieret, an denen ſich 
eine lebhafte Einbildungskraft allerley Figuren, als Moſen 
mit zwey Hörnern, Chriſti Auferſtehung, Mönche, ein ber 
tendes Weib, Orgeln u. dergl. hat vorſtellen koͤnnen. Man 
findet in ihr auch Knochen uud allerley Verſteinerungen. — 
Die Scharzfelder-Hoͤhle iſt jener ſehr aͤhnlich, und hat 
unter einer großen Meuge Knochen einige von ſolcher Größe, 
daß man die Thiere nicht errathen kann, denen ſie zugehoͤren. 
Dieſe Hoͤhlen hat Leibnitz beſchrieben; ſ. Piotogaea, 
ex edit. Scheidii. Gott. 1749. 4. To. I. $. 36. 37. 


Die Gailenreuther-Hoͤhle im Markgrafthum 
Bayreuth, welche ſich durch eine ungeheure Menge von Kno—⸗ 
chen eines unbekannten Thieres auszeichnet, hat beſchrieben 
Eſper in feiner Aus fuͤhrl. Nachricht von neuent— 
deckten Zoolithen unbekannter vierfüßiger 
Thiere, und den fie enthaltenden Gruͤften der 
obergebirgiſchen Lande des Markgr. Bay⸗ 
reuth. Nürnberg, 1774. gr. Fol. Die darin befindlichen 
Thierknochen find theils ſehr groß, theils ſehr klein. Man 
findet auch anſehnliche Maſſen von Tropfſtein ganz voll von 
ſolchen Knochen und Trümmern derſelben. Efper fand 
acht bis neunerley Arten von Zähnen darunter. In einer 

neuern 
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neuern Abhandlung ſ. Reiſe zu den Gailenreu— 
cher Oſteolithen-Hoͤhlen, in den Schriften der 
berliner Geſellſchaft naturforſchender Freun— 
de V. B. S. 56. ſchreibt Eſper dieſe Knochen dem See— 
baͤre zu, und ſucht dieſes durch Vergleichung eines in der 
Hoͤhle gefundenen Schedels mit den Kinnladen und Zaͤhnen 
des Seebaͤrs zu beſtaͤtigen. Herr M. Roſenmuͤller, 
Proſector am daſigen anatomiſchen Theater, der ſelbſt die 
bayreuthiſchen Höhlen ſehr genau kennet, hat in feiner aka 
demiſchen Probeſchrift: Di. de oſfibus faſilibus animalis 
eujusdam etc. Lipl. 1794. 4. den Schedel des Thieres abs 
gebildet, und durch Vergleichung mit den Beſchreibungen 
des Seebaͤrs und Polarbaͤrs feine Verſchiedenheit von bey⸗ 
den dargethan. Er hält es für eine Baͤrenart, die entweder 
untergegangen oder ausgeartet ſey, und glaubt, die Thiere 
haben ehedem die Gegend bewohnt, und, von Menſchen ver 
trieben, ſich in dieſe Höhlen zuruͤckgezogen. 

Von mehreren Hoͤhlen der dortigen Gegend hat Herr 
Köỹppel leſenswerthe Nachrichten mitgetbeilt in feiner 
Beſchreibung der Roſenmuͤllers- und anderer 
Höhlen bey Muzzendorf in Baireuth. Erlangen, 
1795. m. K. gr. 4. 

N Aehnliche Hoͤhlen giebts in Frankreich. Eine in der 
Franche Comte hat einen Boden, der aus drey Fuß dickem 
Eiſe beſteht, und viele auf 20 Fuß hohe Eispfeiler. Das 
Thermometer haͤlt ſich darin beſtaͤndig um den Eispunkt; 

em. de Paris. 1712. 1726. ingl. Aden. des Sav. 

etrangers, To. IJ. — Die Grotte de Notte 
Dame de Balme, 7 Stunden weit von Lyon, hat 
an der einen Seite einen 6 Fuß breiten Bach, der 
ſich beym Ausgange in die Rhone ergießt. Aus dem 
Berge Coyer bey Malignon in Provence u. ſ. w. bricht 
durch Spalten und Oeffnungen ein kalter Wind hervor. 

In Italien giebt der Monte Eolo nordswaͤrts von 
Terni, bey der kleinen Stadt Ceſi, aus ſeinen Spalten, 
beſonders zur Sommerszeit, einige Stunden vor und nach 
D. Handb. d. Erfind. ster Thl. L dem 
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dem Mittage, einen fühlen Wind. Die Hundsgrotte 

bey Neapel, deren ſchon Plinius in H. N. Lib. II. ge 
denkt, iſt wegen des erſtickenden Schwadens auf ihrem 
Fußboden bekannt. Dieſer Schwaden erſtrecktſich nur bis 
10 Zoll uͤber dem Boden; ſ. Gas. 


Eine der beruͤhmteſten Hoͤhlen iſt die Grotte von 
Antiparos, welche Tournefort in feiner Vohage 
au Levant, ed. de Lion, 1717. 4. p. 188 ſeq. be- 

ſchreibt. Der Eingang iſt gewoͤlbt und uͤber 20 Schritte 
weit; er fuͤhrt zu einer dunkeln Oeffnung, durch die man 
mit großer Schwierigkeit vermittelſt enger Gaͤnge, ſchmaler 
Treppen und Leitern, über jaͤhe Abſtuͤrze bis zu einer Tiefe 
von mehr als 300 Klaftern gelangen kann, wo man eine 
ſehr große und auf dem Boden mit allerley Steinfiguren bes 
deckte Höhle findet. Der bey den Alten bekannte Laby— 
rinth in Ereta oder Candia bey Gortyna hat feinen Eins 
gang an der Suͤdſeite des Berges Ida. Er führt durch 
einen Gang mit vielen Beugungen und Seitenſteigen, wo— 
von der groͤßte 1200 Schritt lang iſt, zu zween großen 
Saulen, Der Weg iſt bisweilen fo niedrig, daß man Fries 
chen muß. Die Waͤnde find lothrecht und ſcheinen von gro» 
ßen, ordentlich uͤber einander liegenden Steinen aufgefuͤhrt; 
die eingehauenen Namen haben ein Relief auf zwo Linien 
dick erhalten, welches weiſer iſt, als der Stein. Tour- 
nefort ſieht dieſen Labyrinth, wenigſtens zum Theil, für 
N ein Werk der Menſchen an; Pocock vermuthet, daß es 
ein Steinbruch geweſen ſey, welches aber wegen des weichen 
Steins, der Befchaffenbeit der Gänge und der Schwierkg⸗ 
keit der Ausfoͤrderung ſehr unwahrſcheinlich iſt. — In 
dem alten Achaja, jetzt Livadia, iſt die Grotte des 
Trophonius, welche im Alterthume wegen eines Ora— 
kels bekannt war. Sie liegt zwiſchen einem See und dem 
Meere, unter einem hohen Berge, durch welchen auf 40 
unterirdiſche Gaͤnge hindurch gehen, und zum Theil dem 
See zum Abfluſſe dienen. 
Hoͤrner 
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Hörner find Blas- Juſtrumente, die dieſen Namen dadurch 

erhielten, well man ſich anfänglich der Ochſenhoͤrner dazu 
bediente; ſ. F. F. Hofmanni Lex. univerf. Contin. 

Baſil. 1683. T. I. p. 533. a. In China fol Khyzpe 
den Gebrauch der Hoͤrner zum Blaſen erfunden haben. 
Goguet vom Urſpr. der Geſetze, III. S. 274. 


Hoͤrrohr iſt ein Werkzeug zur Verſtaͤrkung des Gehoͤrs fuͤr 
diejenigen, bey welchen dieſer Sinn ſchwach iſt, wodurch 
man, wenn man die engere Oeffnung deſſelben ans Ohr ſe— 
tzet, dasjenige, was in einiger Entfernung geſprochen wird, 
deutlich vernehmen kann. Inwendig muͤſſen dieſe Hoͤrroͤh— 
ren wohl polirt, auswendig aber mit einem weichen Stoffe 
uͤberzogen ſeyn, damit ſie den Schall vollkommen regelmaͤ⸗ 
ßig zuruͤckwerfen, auch durch die äußere Seite nicht durch» 
laſſen. Die aͤlteſte Spur findet ſich bey dem Johann 
Baptiſt de la Porta (11615) in ſeiner natürlie 
chen Magie, die 1560 herauskam. Er ſchloß naͤmlich 

aus dem Bau der Ohren ſcharfhoͤrender Thiere, daß man, 
um aus der Ferne etwas vernehmen zu wollen, eine Art 
Trichter ans Ohr halten muͤſſe. Die Erfindung des eigent⸗ 
lichen Hoͤrrohrs gehoͤrt indeſſen dem Pater Athanaſius 
Kircher, welcher 1649 im Sefuiter » Collegio zu Rom 
einen Trichter anbringen ließ, deſſen engere Oeffnung auf 
ſein Zimmer im obern Stockwerk gieng, wodurch er alles 
vernehmen konnte, was der Thuͤrhuͤter unten, bey der weis 
teren Muͤndung, ſprach. Im Jahr 1650 machte er dieſe 
Eincichtung in ſeiner Mufurgia bekannt. Nach feiner Bes 
hauptung wurde er durch das ſogenannte Ohr des Dio— 
nyſius bey Syrakus in Stcilien, auf die Erfindung des 
Hoͤrrohres gebracht. Unter dem Ohr des Dionyfius 
verſtehet man die unterirdiſchen, in Felſen gehauenen Kam— 
mern und Gänge, beſonders eine Grotte bey Syrakus, 
aus welcher ein krummer, oben immer engerer Gang in die 
Hoͤbe, bis in des Dionyſius Wohnzimmer gieng, 
wodurch er alles hoͤren konnte, was in den unterirdiſchen 
a L 2 Gaͤn⸗ 
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Gängen, deren er ſich als Staatsgefaͤngniſſe bediente, von 
den Gefangenen geredet wurde. Daß ſich Dionyſius 
dieſer unterirdiſchen Kammern zu Gefaͤngniſſen bedient ha— 
ben kann, iſt moͤglich; daß aber dieſe Gaͤnge abſichtlich 
zum Vernehmen eines Schalls aus der Ferne angelegt wur⸗ 


den, bezwelfelt man und behauptet vielmehr, daß ſie durch 


Steinbrüche entſtanden. Auch konnte Caſpar Schott 
1646 nach allen Verſuchen, die er in dieſen Hoͤblen machte, 
nichts von der Verſtaͤrkung des Schalls daſelbſt bemerken. 
Rachher wurde das Hörrohr immer mehr verbeſſert. Die 
Figur eines kleinen Waldhornus gab ihm Joſeph Landi⸗ 
nier; ſ. vollſtaͤndige theoretiſche und praftie 
ſche Geſchichte der Erfindungen. Baſel, 1789. 


Beckmanns Beytt. zur Geſch. der Erfind. 


— > 


Der Abbe Hautefeuille hat von einem beſondern 
Hoͤrrohr geſprochen. Er verwirft die paraboliſchen Figu⸗ 
ren, welche die Lichtſtrahlen wieder vereinigen. Er verſi⸗ 
chert, daß Geſtalt und Brechung auf ſein Inſtrument gar 
keinen Einfluß haben, womit man demohngeachtet das Ges 
raͤuſch hoͤren kann, das eine Fliege macht, wenn ſie fort⸗ 
kriecht. Man glaubt, daß man dieſes Inſtrument wieder 
finden koͤnnte; man fuͤhrt viele Zeugniſſe fuͤr deſſen Wirklich⸗ 
keit und mehrere Spuren an, die dazu geſchickt find, dieje⸗ 
nigen zu leiten, welche ſich mit Wiedererfindung deſſelben 
beſchaͤftigen wollen. Bey dem Buchfuͤhrer Var in in der 
Straße Petit- Pont zu Paris ift eine befondere Schrift 
darüber erſchienen; ſ. Notice de . Almanach Sb Verre 
des Ajfocier. Paris, 1790. p. 588. — Der Phyſiker 
und Mechaniker, M. Seyde in Goͤttingen, hat in dem 
Magazin für die Wundarzneywiſſenſchaft, 
herausgegeben vom Prof. J. Arnemann II. B. ztes 
St. S. 380 folg. die Beſchreibung und Zeichnung eines 
Hoͤrtohrs bekannt gemacht; ſReichsanzelger, 1799 


Le Cat, ſ. deſſen Traitödes fens, p. 292, be- 


merkte am Bau des Ohrs, daß der Schall in einer völlig 
einge» 
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eingeſchloſſenen Luft ſehr verſtaͤrkt werde, und gab daher das 
doppelte Hoͤrrohr an. 


J. H. Lambert ſchrieb eine Abhandlung über 
einige akuſtiſche Inſtrumente, welche in den 
Schriften der Berliner Akademie vom Jahr 
1763 ſteht. 

Hof⸗-Capellen batten ſchon David, ſ. 2. Samuel. 
19, 35. 1. Chronik. 25, 1 folg. und Salomo, f- 
Pred. Salom. 2, 8. Die Muſik war Anfangs mit 
dem Gottesdienſte verbunden und wurde in den Capellen 
oder kleinen Bethaͤuſern gehalten; von da gieng ſie ſchon zu 
Davids und Salomons Zeit in die Haͤuſer der Koͤ⸗ 
nige uͤber. Nach Chriſti Geburt war Luitprandus, ein 
Koͤnig der Longobarden, der von 713 bis 745 regierte, der 
erſte, der die Muſik aus der Capelle in ſeine Wohnung auf⸗ 

nabm; f. Paulus Diaconus de gefis 5 
Lib. VI. cap. 58. 

Hofgerichte, wo der Landfäßige Adel einander zu Recht be⸗ 
langen mußte, verordneten die Fuͤrſten in ihren Ländern nach 

dem Exempel des ehemaligen Kammergerichts; f. Hugo 
Tr. de Statu region. Germ. cap. 4. $. 31 ſed. — 
Friedrich I. ſtiftete das italieniſche Hofgericht, welches 
Friedrich II. bey Errichtung des deutſchen Hofgerichts 
zum Urbilde diente; ſ. Allg. Lit. Zeit. 1790. No. 
25. S. 502. 

Hofnarr war ehemals eine an den meiften Höfen unentbehr⸗ 
liche Perſon, um den Fuͤrſten und das regierende Haus 
durch luſtige Einfaͤlle zu ergoͤtzen. Dergleichen Geſchoͤpfe 
findet man ſchon hin und wieder bey den Alten. Ihrer wird 
in einem der aͤlteſten Oeſterreichiſchen Staatskalender aufs 
Jahr 1636, welcher in Kleinduodez, ohne Anzeige des Ver— 
faſſers, des Verlegers und Orts, auf 365 Seiten mit fols 
gendem Titel gedruckt worden: Status particularis 
regiminis ſ. c. majeflatis Ferdinandi II. S. 47 ge- 
dacht. — Die Schickſale der Hofnarren hat Floͤgel 
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in ſeiner Geſchichte der Hofnarren weitlaͤuftig bes 
ſchrieben. 


Hohe Oefen, deren man ſich jetzt mit dem größten Nutzen auf 
den Eiſenbergwerken zur Schmelzung der Eifenjieine bedient, 
find eine deutſche Erfindung und wurden 1727 im Manns- 
feldiſchen zuerſt aufgeführt; ſ. Lauenburgiſcher 
Geneal. Kalender. — Der erſte zu Mollna im Lu— 
blinitzer Kreiſe in Schleſien wurde um 1772 angelegt; ſ. 
Annalen der ſchleſiſchen Landwirthſchaft. 2. 
Heft. Berlin, 1801. S. 167. Der Ofen zu Rublinig wur— 
de erſt 1778 etbauet. Ebendaſ. 1. Heft. 1801. S. 
69. — Herr von Cancrin hat an dem Hohofen 
Verbeſſerungen angebracht, welche vorzuͤglich darin beſtehen, 
daß derſelbe durchaus zirkelrund aufgefuͤhrt iſt, die Baͤlge 
einander gegenüber gelegt find, und ihm auch an der ges 
woͤhnlichen Höhe zugegeben iſt, die auf 35 Fuß ſteigt; fü 
Kurzgefaßte praktiſche, meiſt ganz neue Leh— 
ren, wie man mit mehr Vortheil aus jedem, 
beſonders dem vitrioliſchen, arſenikaliſchen 
und kupferigten Eiſenerz das beſt moͤglichſte, 
ſeinem Urſtoffe eigene Eiſen, erhalten kann, 
dargeſtellt von F. L. von Cancrin, ruſſ. kayſerl. 
Staatsrath u. ſ. w. Halle 1800, 4. . 

Hohlmuͤnzen; ſ. Blechmuͤnzen oder Brakteaten. 

Hohlſpiegel; ſ. Spiegel. 

Holippen, ein bekanntes Backwerk, waren ſchon 1490 in 
Augsburg bekannt; ſ. Kunſt⸗, Gewerb- und Hands 
werksgeſch. der Reichsſtadt Augsburg. II. Th. 
1788. S. 141. 


Holländer iſt ein Theil der Papiermuͤhle oder ein Muͤhlwerk, 
das aus einem Kammrade beſteht, welches in ein Getriebe 
greift, wodurch eine ſenkrecht ſtehende Welle mit einem obern 
horizontalen Kammrade in Bewegung gebracht wirs Dies 
ſes Rad treibt ein hoͤlzernes Getriebe, deſſen eiſerne Welle 
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in eine hölzerne Walze geht, die mit 36 eiſernen Schienen 
beſchlagen iſt, welche ſich über andere Schienen, die den 
Boden des Kaſtens einnehmen, herumwaͤlzen, und zwiſchen 
welchen der halbe, d. i. noch groͤbete Zeug, woraus das 
Papier bereitet wird, zu ganzem, d. i. ganz klarem Zeug 
gemahlen wird. Die Holländer bedienen ſich der meffinger 
nen Schienen, die Deutſchen aber der eiſernen, wodurch 
das Papier oft Roſtflecke erhält. g 
Ehedem mußte die Stampfmuͤhle das verrichten, was 
jetzt der Holländer bewirkt; nachher erfanden die Deutſchen 
eine Handpapiermahlmaſchine, womit die Lumpen zermalr 
met wurden. Dieſe alte deutſche Maſchine war es, welche 
die Holländer zuerſt wieder anwandten und fie in der Folge, 
um ſich die Arbeit zu erleichtern, in eine Mühle verwandel— 
ten, welche ſie Roͤrbak nennen, und ſie ſo einrichteten, daß 
ſie vom Winde getrieben wurde; ſie brachten alſo dieſe ur⸗ 
ſpruͤnglich deutſche Erfindung nur zu mehrerer Vollkommen⸗ 
heit. Deutſchland behalf ſich einige Jahrhunderte mit den 
vorhin erwaͤhnten Stampfwaſſermuͤhlen, die es aus Italien 
erhielt, bis es, durch das ſchoͤne hollaͤndiſche Papier aufs 
merkſam gemacht, feine alte Maſchine wieder von den Hol» 
laͤndern kennen lernte und ſich zueignete; ſ. Journal fuͤr 
Fabrik, Manufaktur, Handlung und Mode, 
1795. Auguſt. S. 81. 82. — Wee alt dieſe Erfindung 
ſey, iſt noch nicht außer Streit; Johann Jo ach im 
Becher, der 1685 ſtarb, ſah den Holländer ſchon zu 
Zaardam. — In Frankreich lernte man denſelben erſt 
1737 kennen; ſ. Merkwuͤrdigketten der Stadt 
Nürnberg, S. 740. Wehrs vom Papier. 1789. 
©. 350. De la Lande aber ſ. deſſen Kunſt, Pa— 
pier zu machen, deutſche Ueberſ. S. 336 behauptet, 
daß dieſe Maſchine in Frankreich 50 bis 60 Jahre eher, als 
in Holland, erfunden worden und dann erſt zu den Hollaͤn⸗ 
dern gekommen ſey, welcher Behauptung man aber nicht 
viel Glauben beymißt. Zu Montargis in Frankrelch wurde 
der Hollaͤnder erſt 1740 eingefuͤhrt. — In vetſchiedenen 
L 4 preußi⸗ 
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preußiſchen Papiermuͤhlen hat man einen derſelben eingeführt, 
der ſich von der gewoͤhnlichen Art dadurch unterſcheidet, daß 
er ſcharf iſt, und in einem gerieften meſſingenen Boden ein- 
greift, der alle 14 Tage ein wenig ausgehobelt und dadurch 
gleichfalls ſcharf gemacht wird. Ein ſolcher Hollaͤnder macht 
in 24 Stunden gerade noch einmal ſo viel Zeug, als ein 
ſtumpfer, und befördert ſehr die Feinheit des Papiers; ſ. 
Journal für Fabrik u. ſ. w. 1801. May, S. 414. 
Herr von Geuſſane hat eine Verbeſſerung dieſer Ma— 
ſchine angegeben; ſ. Wehrs vom Papier 1739. S. 
350. Erſt zu Anfange des vorigen Jahrhunderts wurde 
von den deutſchen Fabrikanten der Hollaͤnder nachgemacht. 
Der erſte wurde auf der Papierfabrik zu Cunwiz obnweit 
Glaucha im Voigtlande gebaut. Der Baumeiſter, der 
dieſe angelegt, baute im J. 1718 den zweyten Holländer auf 
der bey Halle befindlichen Papierfabrik. Eben daſ. Ja- 
nuar. S. 38. 

Hollaͤndiſches Fernrohr; ſ. Fernglas. 

Hollunder. Der ſpaniſche Hollunder ſtammt aus Perſien; 
ſ. Goth. Hofkal. 1800. — Herr Gullet in Eng⸗ 
land hat entdeckt, daß der Hollunderſtrauch von keinen In⸗ 
ſekten angefreſſen wird, weil ihnen der Geruch der Blaͤt— 
ter und der Saft derſelben zuwider iſt. Er hat bereits 
ſehr glückliche Verſuche damit gemacht, Raupen, Fliegen 
und andere Inſekten von Kohlpflanzen und Bäumen, die 
er mit Zwerghollunderſtraͤuchern peitſchte, von Weizenfel⸗ 
dern, über deren Aehren er etliche Hollunderſtraͤuche hinzog, 
abzuhalten; ſ. Wittenberg. Wochenblatt, 1777. 
St. 49. vergl. Raupe. 

Holometer iſt ein Inſtrument, deſſen man ſich zum Feld⸗ 
meſſen bedienet und welches man zu allen Meſſungen ge» 
brauchen kann. Abel Tullo erfand es und lieferte hie» 
von die Beſchreibung in einer Schrift, welche 1564 zu 
Venedig herauskam; ſ. Wolfs mathemat, Lex. 
1716. S. 707. | 

Dar Holz. 
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Holz. Glauber lehrte auf eine beſondere Weiſe den Saft 
aus dem Holze ziehen, wevon eine Tonne mehr duͤnget, als 
zehn Fuder Mit; ſ. Jablonskie Allg. Lex. aller 
Künfte und Wiſſenſch. 1767. S. 623. 


Dem Holze, das man zum Bauen braucht, [mehr 
Feſtigkeit, Dauerhaftigkeit, Staͤrke und Schwere zu geben, 
rieeh ſchon Vitruv, Bäume bis an das Mark zu ſpalten 
und den Stamm ſo ſtehen zu laſſen, bis er von ſelbſt aus— 
gehe, damit das friſch gefaͤllte Holz ſogleich als Zimmerholz 
behauen werden koͤnne. — Du Hamel und von Buf— 
fon fanden, daß das beſte Mittel ſey, wenn man die Rin- 
de vom ganzen Baume abſchaͤlt und den Baum nach und 
nach abgehen laͤßt; ſ. Halle fortgeſetzte Magie 
II. B. 1789. S. 308. 310. Ein aͤhnliches Mittel macht 
die Pariſer Zeitung für den Landmann (Feuil- 
le de Cultivateur) bekannt, den Tiſchlern und andern Ar— 
beitern im Holze, trockenes Holz zu ihren Arbeiten bald zu 
ſchaffen. Es beſteht darin, daß man die Staͤmme, die 
geſchlagen werden ſollen, im May abſchaͤlt und bis zum 
Winter ſtehen läßt. Sie tragen in dem Jahre, wo dieſe 
Operation mit ihnen vorgenommen wird, viel reichlicher, 
als gewoͤhnlich, ſterben im Herbſte ab, und werden dann 
in wenigen Monaten ungleich trockener, als andere, die 
Jahre lang auf dem Holzplatze liegen bleiben. 


Herr Migneron in Paris erfand ebenfalls die 
Kunft,, allen Arten von Holz eine beſondere Feſtigkeit, 
Härte und Dauer zu geben. Durch die Mittel, die er ans 
wendet, trocknet das Holz ſehr ſchnell, wird vor Spalten 
und anderem Schaden bewahrt und erhaͤlt zugleich einen 
großen Zuwachs an Staͤrke. Ein Stuͤck von 650 Pfund 
wog nach der Zubereitung 2575 Pfund; ſ. Lichten- 
bergs Magazin für das Neueſte aus der 
Phyſik und Nat. Geſch. 1782. I. B. ztes Stuͤck 
S. 149. ingleichen Lauenburg. Geneal. Kal. 
1784. | 
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Ein erprobtes Mittel von Salz und Salßlauge 
zur Conſervation des Holzes und wider den Schwamm im 
Bauholze hat Georg Volmelſter in ſeiner Abhandl. 
uͤber die Zimmerbaukunſt und Zimmermate— 
rialien. Coppenhagen, 1798. bekannt gemacht, das er 
auf folgende Art erfand: Bey Gelegenheit, da Volmei— 
ſter bey dem Bau des Boͤrſenthurms in Coppenhagen Zime 
merarbeit zu verfertigen hatte, fand er im Keller einen hoͤl— 
zernen Boden, der noch ganz friſch war, ob er gleich, nach 
aller Vermuthung, ſeit Erbauung, von 1624 gelegen hatte. 
Er erkundigte ſich, woher dieß komme? Er erhtelt die 
Antwort, daß es daher rühren muͤſſe, well die Salzla— 
dungen da geſchehen. Als er dieſe Bemerkung einem 
Schiffscapitaͤn aus Apenrade mittheilte, erklaͤrte ihm dieſer, 
daß das in ſeiner Heymath nichts neues waͤre, indem man 
da die neuerbauten Schiffe die erſte Reiſe nach Spanien 
thun und mit Salz beladen ließ, weil die Erfahrung ge— 
lehret habe, daß ein ſolches Schiff immer weit laͤnger 
halte. — Auf dem Comoͤdienhauſe hatte ſich der 
Schwamm ſo ausgebreitet, daß in wenigen Jahren alles 
Holz verfaulte. Volmeiſter ließ daher bey Legung ei— 
nes neuen hoͤlzernen Fußbodens die Unterlagen und untere 
Theile der Breter mit einer ſtarken Salzlauge beſtreichen. 
Nachdem dieſer eingeſalzene Fußboden 10 Jahrs gelegen 
hatte, ließ der Baumeiſter eine Planke oder Thielentafel aufs 
brechen, um zu ſehen, ob ſich wieder Schwamm darunter 
angeſetzt haͤtte. Man fand ſie aber ſo friſch, als wenn ſie 
erſt gelegt worden, welches Verfahren auch bey Bruͤcken⸗ 
bauen angewendet worden; daher Volmeiſter dieſe 
Salzlauge auch bey andern Bauen und Waſſerleitungskoͤh⸗ 
ren, Rinnen, die unter der Erde liegen, bey Dachrin— 
nen vor ſchlaͤgt. 

Holzanſtrich hat der Lackirer Chevalier zu Berlin erfuns 
den, welcher von den dortigen Chemikern approbirt worden. 
Durch denfelben bleibt das Holz über und in der Erde und 
im Waſſer gegen Faͤulniß geſchuͤtzt, wovon ein Pfund, 940 
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ches fiir 1oo Quadratfuß Fläche hinreicht, nur 18 Gr. Foo 
fe; ſ. Sammlung von Auffäßen und Nach— 
richten, die Baukunſt betrefend, Berlin, Ster 
Jahrgang, 1. B. Nr. V. ö 


Jolzfärberey. Der Kunſttiſcher Jackſon in London hat 

eine Erfindung angegeben, wie man feinen Hoͤlzern, beſon— 
ders dem Mahagoniholze, eine ſchoͤne rothe Farbe geben, 
und ſolche vor der Verſchießung bewahren kann. Eine um— 
ſtaͤndliche Beſchreibung hievon ſ. Journal fuͤr Fabrik 
u. ſ. w. 1798. Julius. S. 65. 

Holzfloͤſſen find eine uralte Sache; Hieram, König von 
Tyrus, ließ fuͤr den Salomo auf dem weſtlichen Libas 
non, uͤber Tripolis, Cedern und Cypreſſen hauen und die— 
ſelben nach Jaffa oder Joppe floͤſſen; ſ. 2. Chronik 2. 
15. 16. 1. Kon. 5. §. 9. 10. Fojephi Antig. VIII. 

2. 7. Pp. 258. edit. Colonienfis. 1691. Die Römer 
ließen ihr Lerchenholz aus Rhaͤtien auf dem Padus nach 
Ravenna kommen; FVitruu. II, 9. p. 77. 

Im Jahr 1258 ſchenkte Markgraf Heinrich der 
Erlauchte dem Kloſter Pforta den Zoll, der von dem 
fuͤr das Kloſter auf der Saale kommenden Holze bey 
Camburg bezahlet werden mußte; ſ. Pertuckii Chronic. 
Portenſe. p. 54. Doch iſt es noch ungewiß, ob dieſes 
Holz lediglich auf der Saale gefloͤßt oder auf Kaͤhnen dahin 
gebracht wurde. Im Jahr 1410 waren die Holzflöffen auf 


der Saale gebraͤuchlich; f. Kudolphi Gotha diplomatica. 
F. I. p. 279. x | 


In Frankreich wurden die Holzfloͤſſen, als um Paris 
kein Holz mehr war, im Jahr 1549 von Jean Rouvel 
erfunden, aber erſt von ſeinem Nachfolger Rene Ar— 
noul 1566 recht zu Stande gebracht, wie denn auch Sau— 
tereau in Morvant den Transport des Floßholzes durch 
eine geſchickte Einrichtung beſchleuniget haben ſoll. Die 
Franzoſen ſchreiben ſich auch die Erfindung der Tragfloͤſſen 
zu; Herr Hofcalh Beckmann glaube aber, daß die 
N Deut⸗ 
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Deutſchen ſolche lange vorher kannten; ſ. deſſen Bey 
träge zur Geſch. der Erfind. III. B. I. St. S 
155 — 175, wo eine ganze Abhandlung von den Holzflöffer 
zu finden iſt. 

Holgerberey Eine Art deſſelben bat Migerron in Pa, 
ris erfunden, wodurch das Holz in jede Form gebogen, und 
friſches Holz ſo gut, wie trockenes gebraucht werden kann, 
ohne ſich nachher zu werſen oder Riſſe zu bekommen, des— 
gleichen wurmſtichiges wieder ausgebeſſert wird. Herr Mi— 
gerron hat feine Erfindung ſchon über 30 Jahre benutzt, 
fie iſt aber nachher auf Veranlaſſung des Mintſters des In— 
nern naher unterſucht und gut befunden worden; f. 
Haud und Spenerſche Berliner Zeitung, 1897: 
1418 St. 

Holzmoſaik; ſ. Marqueterie. 

Holzſchnitt iſt der Abdruck einer Holzplatte, welche fo aus 
geſchnitten iſt, daß die Umriſſe und Schraffirungen der Fis 
guren, wie uͤberhaupt alle Zuͤge, die ſich auf dem Papiere 
ausdruͤcken ſollen, erhaben ſtehen und die Fläche des Hol⸗ 
zes ausmachen, dasjenige hingegen, was weiß bleiben ſoll, 
tief gegraben oder ausgehoͤhlt iſt. 

Den wahren Urſprung der Holzſchnitte fiüde/ man bey 
den Chineſern, denen die ungeheure Menge ihrer Eprachzeis 
chen nicht erlaubte, mit einzelnen Charakteren zu drucken, 
daher ſie ſolche in Tafeln einſchneiden und dann mit dem 
Reiber, wie nachher die Kartenmacher zu thun pflegten, abe 
drucken mußten. Schon zu den Zeiten des Kaiſers Wu— 
wang, der um 2899 n. E. d. W. regierte, wurden in 
China Bücher von Holzplatten abgedruckt, ſ. des z wey— 
ten Theils zweyte Abtheil. dieſes Handbuchs. 
4te Auflage. 1804. S. 287, und Kaiſer Chin nong 
ließ ebenfalls Bücher auf hölzerne vlereckigte Breter ſchnei 
den; ſ. Goguet vom Urſprunge der Geſetze, u. 
ſ. w. III. S. 272. Die Indianer ſchnitten auch Blu⸗ 


men und Figuren in Holz, druckten fie auf Zeuge ab, und 
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handelten damit nach China, wo ſolche ſchon 138 Jahre 
vor Chriſti Geburt bekannt waren; ſ. Kattun. 


In Europa gaben die Spielkarten, deren Erfindung 
man in das Jahr 1350 oder 1360 ſetzet (ſ. Karten), die 
Gelegenheit zur Erfindung der Holzſchnitte. Die Karten 
wurden anfänglich nur gemahlt, dieß nahm Zeit weg und 
man konnte ſie nicht in ſolcher Menge verfertigen, wie ſie 
doch verlangt und verbraucht wurden. Dieß verurſachte, 
daß man darauf denken mußte, dieſelben auf eine leichte 
Art zu vervielfaͤltigen, um die Menge der Käufer befriedigen 
zu koͤnnen. Man ſchnitt daher die Kartenbilder in Holz 
ein, beſtrich fie mit Farbe und druckte fie mie dem Reiber 
ab. Nun war nur noch ein kleiner Schritt zu dem Verſu⸗ 
che, ſtatt der Figuren der Spielkarten auch Heiligenbilder 
in Holz zu ſchneiden und Abdrücke davon zu machen, wor— 
auf man im 14. und ssten Jahrhunderte, wo die Verehrung 
der Heiligen fo hoch geſtiegen war, gar leicht verfallen 
konnte Solche abgedruckte Heiligenbilder wurden im ſtren⸗ 
geren Sinne des Worts Holzſchnitte genannt; man findet 
noch dergleichen mit einem in Holz geſchnittenen und gedruck⸗ 
ten Texte auf der Bibliothek zu Wolfenbuͤttel. Herr Rec⸗ 
tor Beyſchlag glaubt, daß der Franziſkaner H. Luger 
in Roͤrdlingen im 1 Sten Jahrhunderte die Heiligen in Holz 
geſchnitten hahe. Auch kommt bey dem Jahre 1428 in 
dem Steuerbuche zu Nördlingen ein Wilhelm Brief⸗ 
drucker vor, der mit ſeinem Geſchlechtsnamen Kegler 
hieß. Die Briefdrucker drückten aber nicht blos Karten, 
ſondern auch Hetligenbilder; ſ. Beytraͤge zur Kunſt— 
geſch. der Reichsſtadt Nördlingen von D. E. 
Beyſchlag, Rector in Nördlingen, 1. Stuͤck. — 
Es war nun nicht ſchwer, darauf zu verfallen, ganze hiſto⸗ 
riſche Vorſtellungen in Holz zu ſchneiden, woraus endlich 
die mit hölzernen Tafeln gedruckten Bücher entſtanden; f. 
Nachr. von Kuͤnſtl. und Kunſtſſ. Lelpz. 1769. I. 
Th. von der Formſchneidekunſt. 
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174 Holzſchnitt. 


Um beurtheilen zu können, ob einer von den vermeyn, 
ten Erfindern der Holzſchnitte auch wirklich der wahre Er 
finder derſelben ſey, wird es nöthig ſeyn, die aͤlteſten Spu. 
ren der Holzſchnitte anzufuͤhren und die zweifelhaften vor 
den ſichern gehoͤrig zu unterſcheiden. 


Papillon, ein vortrefflicher Formſchneider, erzaͤhlt 
daß ein Graf und eine Graͤfin, nämlich Alberico und 
Iſabella Eunio in Ravenna um 1285 die erſten Holz. 
ſchnitte, welche die Thaten Alexanders vorſtellten, ge— 
macht, und ſolche dem Pabſt Honorius IV. überreicht 
hätten; ſ. Trait“ hiſlorigue et pratique de la gravur 
en bois par 7. M. Bapillon, a Paris, 1766. T. I. p. 
83 — 92. In dieſem Werke hat der Verfaſſer nicht nut 

das Mechanifche dieſer Kunſt beſchrieben, ſondern zugleich 
auch eine gute Geſchichte derſelben geliefert. Da man aber 
bis jetzt in Italien von den eben erwähnten Holzſchnitten 
des Alberico und der Iſabella Cunio noch nichts 
hat ausfindig machen koͤnnen: ſo kann man mit Grunde 
an der Wahrheit dieſes Vorgebens zweifeln. Papillon 
ſetzt auch den Andreas da Murano, der um 1400 
beruͤhmt war, unter die Formſchneider, mithin waͤre diefer 
der erfte Holzſchneider, den man mit Namen kennt. Allg. 
Kuͤnſtler-Lex. Zuͤrch. Drittes Suppl. 1777. S. 142. 


Ein Holzſchnitt, eigenthuͤmlich dem Herrn G. W. 
Panzer in Nürnberg, ſtellt einen mit einem langen Rock 
bekleideten Alten vor, deſſen Kopf mit einer Kappe bedeckt 
iſt und auf deſſen beyden Schultern ein Hund und eine Katze 
ſitzen. Die Unterſchrift beſteht aus den Worten: Peter 
Schloting, Wundarzt in Nürnberg, 1384. Der Na— 
me und das Zeichen des Kuͤnſtlers fehlen. Nach Herrn 
Panzers eigenem Ausſpruche widerſprechen Kleidung, 
Schrift, Papier und Schnitt dieſer Jahrzahl ſehr deutlich; 
es iſt daher zu vermuthen, daß ſich entweder der Holzſchnet— 
der in der Jahrzahl geirrt und eine Zahl fuͤr die andere ge— 
ſchnitten hat, oder daß man, wenn Peter Schloting 
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wirklich um 1384 lebte, den Holzſchnitt ſpaͤter verfertigte 
und ihm nur, um feinen Werth zu erhöhen, die frübere 
Jahrzahl gab. Herr von Murr meynte, die Jabrzahl 
muͤſſe nicht 1384, ſondern 1584 heißen, und daß der ganze 
Irrthum nur daher ruͤhre, weil die 5 einer 3 etwas aͤhnlich 
ſehe; allein Herr Panzer hat dagegen verſichert, daß 
die Jahrzahl ſehr deutlich ausgedruckt ſey; f. Meuſels 
Miſcellaneen, artiſtiſchen Inhalts, Erfurt, 1783. 
16. Heft, S. 234 — 237. 22. Heft, 1785. S. 250. 251. 
und 24. Heft, 1785. S. 335. 336. 

Den aͤlteſten bekannten Holzſchnitt mit einer Jahrzahl, 
wodurch das Alter deſſelben auſſer Streit geſetzet wird, ente 
deckte Herr von Heinecke in der Bibliothek des Carthaͤu— 
fer » Kiofters Buxheim bey Memmingen; f. Idée générale 
db une collection complete d' Eſtampes, avec une Dif- 
ſertat. fur P origine de la gravure. Leipſ. 1771. 8. S. 
250. Das Bild ſtellt den großen Chriſtoph vor, 
der den kleinen Jeſus durch das Meer traͤgt und hat 
die Jahrzahl 1423, welche in der Kunſtgeſchichte als die 
Epoche angenommen wird, wo man anfieng, Bilder der Heis 
ligen in Holz zu ſchneiden. Herr von Murr hat dieſes 
merkwuͤrdige Blatt, welches nach ſeiner Vermuthung in 
Nurnberg oder in Ulm gemacht wurde, durch Sebaſtian 
Roland copiren laſſen und ſolches dem zweyten Theile ſei— 
nes Journals zur Litteratur und Kunſtge⸗ 
ſchichte abgebildet beygefuͤgt. Indeſſen iſt es gar wohl 
möglich, daß es noch Ältere Holzſchnitte gebe, nur läßt uns 
die fehlende Jahrzahl wegen ihres Alters in Ungewißheit. — 
Im Jahre 1442 hatte man ſchon ordentliche Formſchneider 
in Nürnberg, fe NM. Hirſchings Bibliothefen« 
geſch. I. B. S. 295. woraus wenigſtens erhellet, daß der 
Holzſchnitt von 1423 in der daſigen Gegend gemacht werden 
konnte. 

Vergleicht man nun das Alter der angeblichen Erfin— 
der der Holzſchnitte mit der Jahrzahl des aͤlteſten bekannten 
Holzſchnitts, naͤmlich 1423: ſo ergiebt ſich daraus, daß 

; feiner 
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keiner von denen, die man dafür ausgiebt, der erſte Erfin— 
der der Holzſchnitte ſeyn kann. Ihre Namen will ich hier 
kuͤrzlich anzeigen. 

Der erſte iſt Lupert Ruͤſt, ein Deutſcher, der zu 
Anfange des 15ten Jahrhunderts gelebt und um das Jahr 
1440 die Holzſchnitte erfunden haben ſoll. Er wird fuͤr ei— 
nen Lehrer des Martin Schön (eigenlich Schoͤngau— 
er, eines Goldſchmidts und Malers, gebohren zu Culm— 
bach, geitörben 1485 zu Colmar im Elſaß) gehalten; ſ. N. 
J. C. Vollbedings Archiv. nuͤtzl. Erfind. und 
wichtiger Entdeck. 1792. S. 193. Abgerechnet aber, 
daß wir keine einzige glaubwuͤrdige und gewiſſe Nachricht von 
dieſem Manne haben und die neueren Schriftſteller aus dies 
fer Urſache die ganze Geſchichte dieſes Kuͤnſtlers für eine Fas 
bel erklaͤren: fo find gewiß auch mehrere von den alten Buͤ— 
chern mit Holzſchnittten, deren ich nachher gedenken werde, 
welt älter, als Lupert Ruͤſt. Andere meynen, daß er 
feine erſten Holzſchnikte 1460 verfertiget habe; ſ. Gemein⸗ 
nüß. Kal. keſereyen von Freſenius. k. B. 1786. 
S. 61. 

Auch Lorenz Janſon Koſter von Harlem kann 
nicht Erfinder der Holzſchnitte ſeyn, denn das Speculum 
humanae Salvationis, welches er 1428 von Holzplatten 
abgedruckt haben fol, iſt eben ſowohl untergeſchoben, f. 
Nachr. von Kuͤnſtl. und Kunſtſ. Leipz. 1769. ©. 
88. als alle Holzſchnitte, die ſeinen Namen fuͤhren, neuere, 
von gewinnſuͤchtigen Formſchneidern verfertigte Werke find, 
ſ. von Murr Kunſtgeſch. S. 150. womit man nur 
die Liebhaber ſolcher Werke zu hintergehen ſuchte. Koſters 
Geſchichte iſt uͤberdieß ſo voller Widerſpruͤche, daß das Gan⸗ 
ze mehr einer Fabel als einer Wahrheit aͤhulich ſieht. 


Andere haben in der Meynung geftanden, daß Jo— 
hann von Sorgenloch, genannt Gaͤnſefleiſch zu 
Guttenberg, gewoͤhnlich Joh. Guttenberg, ritter 
lichen Geſchlechts, aus Mainz gebuͤrtig und 1466 geſtor⸗ 

ben, 
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ben, Erfinder der jetzigen Buchdruckerkunſt, auch die Holz— 
ſchnitte erfunden habe; allein es iſt hinglaͤnglich bekannt, 
daß die Holzſchnitte viel Alter als die Buchdruckerkunſt und 
als ihr Erfinder Guttenberg ſind, der erſt 1401 geboh— 
ren wurde und alſo vor ſeinem zwey und zwanzigſten Jahre 
die Holzſchnitte erfunden haben müßte, welches nicht wahre 
ſcheinlich iſt. 

In dieſen Zeitraum gehört auch einer der aͤlteſten Holz— 
ſchnitte, naͤmlich der Kalender, den Johannes de 
Gamundia oder von Gemünden, einer Stadt im 
Lande ob der Ens am Trauenſee, wo er zwiſchen 1375 bis 
85 gebohren war und 1442 (wahrſcheinlich in Wien, wo er auch 
begraben wurde) ſtarb, verfertigte. Joh aun von Gemüne 
den publicirte dieſen Kalender im Jahr 1422 mit Erlaub- 

niß der Fakultät der Kuͤnſte zu Wien. Dieſer Kalender war 
auf eine 13 Zoll dicke Tafel und zwar auf jede Seite 6 Mo» 
nate geſchnitten; uͤber jedem Monat befindet ſich ein Bild, 
das ſich auf die Geſchaͤfte des Monats hezieht. Man ver» 
muthet aber, daß der Holzſchnitt ſelbſt aus dem Zeitraume 
von 1430 bis 1440 berruͤhre. Dieſe Holztafel befindet fich 
in der von Derſchauiſchen Sammlung, von der 
der Herr Hofrath Becker Abdruͤcke geliefert hat, deren 
erſte Lieferung 88 alte Holzſchnitte enthaͤlt; ſ. Von 
Zach monatl. Correſpondenz, December, 1808. 

S. 583 folg. 0 


Daß der vorhin ſchon erwaͤhnte Martin Schoͤn 
die Holzſchnitte erfand, iſt ebenfalls ſehr unwahrſcheinlich. 
Seine Holßzſchnitte ſollen zwar ſchon 1460 bekannt geweſen 

ſeyn: allein es iſt noch ein ziemlicher Zwiſcheuraum bis auf 
das Jahr 1423, von dem wir den aͤlteſten Holzſchuttt has 
ben, und uͤberdieß hat auch Niemand vom Martin 
Schoͤn einen Holzſchnitt geſehen. 


Unter allen Holzſchneidern, deren Namen ung die Ge 
ſchichte aufgezeichnet hat, iſt Johann Meidenbach, 
der 1444 bey Guttenberg war und die Holzformen zu 

V. Handb. d. Erfind. er Thl. M den 
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den Anfangsbuchſtaben des Mainziſchen Pſalters von 1457 
ſchnitzte, die ſich ungefaͤhr auf 200 belaufen und gut gravirt 
find, der aͤlteſte; ſ. Nachr. v. Künftl. und Kunſtſ. 

Wer. 1769. Th. II. S. 108. Faſt gleichzeitig mit ihm 
lebte Wilhelm Pleydenwuürf, der noch 1471 in 
Nürnberg arbeitete. Ebendaſ. S. 88. Indeſſen weiß 
ich noch Niemanden, der einem von dieſen beyden jemals 
die Erfindung der Holzſchnitte zugeſchrieben hätte. 

Endlich hat man auch den Michael Wohlge— 
muth zum Erfinder der Holzſchnitte gemacht; ſ. Lehrb. 
der Berliniſchen Realſchule. Berl. 1783. II. Abs 
theil. S. 358. Das Unwahrſcheinliche dieſer Behauptung 
erhellet ſchon daraus, daß er juͤnger als die beyden vorher 
genannten Holzſchneider iſt, denn er wurde erſt 1434 zu 
Nürnberg gebohren, und wir haben auch ohnedem ſchon ei» 
nen Holzſchnitt von 1423. Außerdem iſt es noch ganz zwei⸗ 
felhaft, ob er ſich mit Verfertigung der Holzſchnitte abgege⸗ 
ben hat: wenigſtens kann Niemand einen Holzſchnitt von 
ihm aufzeigen. Einige wollen zwar auf etlichen Holzſchnit⸗ 
ten ein W angetroffen haben, und ſolches für Wohlge— 
muths Zeichen erklaͤren, welches doch noch kein hinreichen- 
der Beweis iſt. Das aber weiß man mit Gewißheit, daß 
Wohlgemuth eigentlich ein Maler und der Lehrer des 
Albrecht Duͤrer war. 

In der Bibliothek des Stifts St. Blafii iſt auf dem 
Deckel einer uralten Handſchrift ein Holzſchnitt mit Schrift 
und der Jahrzahl 1437 gefunden worden, wovon Herr von 
Murr eine accurate Abzeichnung erhielt, die er Herrn 
Breitkopf zu ſeiner Geſchichte der Buchdrucker— 
kunſt mittheilte; ſ. Neues Journal zur Literatur 
und Kunſtgeſch. von Murr. I. Th. 1798, S. 391. 


Gleichzeitig mit dem vorhin genannten Wohlge— 
muth lebte Johann Schnitzer von Arnsheim, der 
zur Edition des Ptolemäus, die 1482 zu Ulm beraus⸗ 


kam, die Landkarten in Holz Won und Mercator lie⸗ 
| ferte 
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ferte ſchon um die Mitte des 16ten Jahrhunderts einen voll— 
ſtäͤndigen Atlaß der bekannten Länder mit Holzſchnitten; ſ. 
Hall. Lit. Zeit. 1801. Nr. 182. S. 210. 


Der Formſchneider Sebald Gallendorfer lebte 
1490 zu Nuͤrnberg und ſollte zu Peter Danhauers 
Werk: Archetypus triumphantis Romae, die Holzschnitte 
verfertigen; ſ. Sinceri Nachr. S. 29. 

Albrecht Dürer, geb. zu Nürnberg 1470, 528, 
der ein Schuler des Michael Wohlgemuth war, trug 
ſehr vieles zur Verbeſſerung der Holzſchnitte, beſonders 
durch die von ihm erfundene Kunſt, Holzſchnitte mit zweyer— 
ley Farben abzudrucken, bey; ſ. Kleine Chronik der 
Reichsſtadt Nuͤrnberg, 1790. S. 59. Seinen aͤl⸗ 
teſten Holzſchnitt ſetzt Herr von Murr auf das Jahr 
1498. Uebrigens findet man 262 Holzſchnitte, die mit ſei⸗ 
nem Namen bezeichnet ſind.; ſ. Allgem. a 
Zuͤrich, 1763. S. 6817. 

Vom Lucas Muͤller, geb. zu Cranach 1472, 
geſt. zu Weimar 1553, zählt man bey 300 Holzſchnitte. 
Eben daſ. S. 365. ü 

Johannes Burgmahr, geb. zu Augsburg 
1473, f 1517, ſchnitt die 234 ſchoͤne Holzſchnitte zu dem 
vom Kaiſer Maximilian J. geſchriebenen Buche: der 
weiſe König, welches in klein Folio herauskam. Eben» 
da ſ. drittes Supplement, 1777. S. 35. 

Der aͤlteſte anatomiſche Holzſchnitt iſt ein menſchliches 
Skelet, das erſte, welches abſichtlich oſteologiſch gezeichnet 
iſt. Herr Profeſſ. Blumenbach fand es in dem 

Tractatu de animalibus, der den zweyten Theil zu einigen 

Folioaus gaben des Ortus fanitatis ausmacht, und worun⸗ 

ter die, welche Herr Prof. Blumenbach beſeſſen, zwar 
ohne Anzeige des Druckorts und der Jahrzahl, aber nach 

einer wahrſcheinlichen Schaͤtzung ums Jahr 1490 heraus— 

gekommen iſt. Das Skelet „Rebe hinter dem Titel und hat 

faſt Bogenhoͤhe, auf den Selten iſt die Anzahl der Knochen 
M 2 und 


180 Holzſchnitt. 


und deren Benennung beygedruckt. Die Zeichnung iſt roh, 
aber doch nach der Ratur und beſſer als die Figuren in 
Hundes Anthropologium vom Jahr 1501. — Die äls 
teſte ſplanchnologiſche Figur hingegen fand Herr Prof. 
Blumenbach in der zweyten Ausgabe von Kethaws 
Faſciculus medicinae, die mit Mundini Anatomie 
1500 zu Venedig in Fol. herauskam. Die erſte ebendaſelbſt 
1495 erſchienene Ausgabe hatte auch Figuren, nur wußte 
Herr Prof. Blumenbach nicht gewiß, ob ſich auch dieſe anas 
tomiſche Figur mit darunter befinde. In der zweyten Aus 
gabe findet ſich die Figur in Bogenhoͤhe auf dem ſiebenten 
Blatt, und ſtellt eine ſchwangere Frau mit offenem Unter— 
lelbe vor, deſſen vorzuͤglichſte Theile abgebildet find. — 
In Meiſter Hans von Gersdorff, genannt 
Schylhans, Feldt- und Stadt» Buch der 
Wundarzney, Straßburg, 1517 Fol. finden ſich, vor 
des Guy von Ehauliac (Guido de Cauliaco 
Montis Peſſulani) Anatomie, drey Figuren, wel— 
che die ganze Splanchnologie vorſtellen. — Die Schrift 
des Berengarius von Carpo mit anatomiſchen 
Holzſchnitten erſchien erſt 1521; ſ. Baldingers neues 
Magazin für Aerzte. 3. B. S. 135 — 140. 

Mehrere Holzſchneider brauche ich zu meinem Zwecke 
nicht anzufuͤhren, denn daß keiner von den ſpaͤter lebenden 
die Holzſchnitte erſt erfunden habe, iſt wohl ausgemacht. 
Aber auch keinem von den hier genannten kann man ihre 
Erfindung mit Grunde zuſchreiben. Die meiften Kunſtfor— 
ſcher halten dafuͤr, daß die Namen der aͤlteſten Holzſchnei⸗ 
der verloren gegangen ſind, und daß der erſte Erfinder der 
Holzſchnitte wohl ſchwerlich entdeckt werden dürfte, 

Die Holzſchuttte waren nicht allzulange erfunden, als 
man aufieng, fie auch nach Art der Spielkarten zu illumi⸗ 
niren. In einer Bittſchrift, welche 1441 dem Rathe zu 
Venedig uͤbergeben wurde, und worin ſich die Venetiantſchen 
Kartenmacher über die fremden Kartenmacher, welche Spiels 
karten nach Venedig ſchickten, bejch weren, kommen die e 

druͤcke 
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druͤcke vor: „gedruckte Bilder, die man in Venedig macht,“ 
feruer „gemalte gedruckte Figuren außerhalb Venedig ge— 
macht,“ ſ. Leitere Pittoriche, V. p. 321, woraus man 
ſieht, daß die Kunſt, Figuren in Holz zu fehneiden, die 
Formen abzudrucken und das Gedruckte zu illuminiren, in 
und außerhalb Venedig im Flor war. Einen ſolchen, nach 
Art der Spielkarten illuminirten Holzſchnitt mit der Jahr— 
zahl 1443, hat man im Kloſter Buxheim gefunden; auch 
gab Ulrich Han, aus Jngolſtatt im Wuͤrzburgiſchen, 
im Jahr 1467 zu Rom die Meditationes reverendiſſimi 
Patris domini Johannis de terra cremata (andere: Turre 
cremata) mit 34 illuminirten Holzſchnitten heraus; ob es 
aber das aͤlteſte Buch mit illuminirten Holzſchnitten iſt, 
weiß ich nicht gewiß. 


Georg Allemand, welcher 1630 lebte, war für 
dieſe Kunſt ſehr eingenommen. Er wandte fo große Sum 
men auf einige Maſchinen, die er zum Drucken ſeiner 
Holzſchnitte brauchte, daß er daruͤber verarmte; ſ. Allgem. 
Kun ſt. Lex. Züͤrch. 3. Suppl. 1777. S. 4. 


Holzſchnitte mit bunten Farben. 


Die Holzſchnitte mit bunten Farben, welche von den 
Italienern Chiaxoſeuro, von den Franzoſen Clair - obſeur 
oder en Camayeux und bey den Deutſchen helldunkle 
Blaͤtter genannt werden, find ſolche Abdrücke, die mit zwey 
oder drey Stoͤcken, wovon wenigſtens einer von Holz iſt, 
gedruckt werden. Da man einmal Holzſchnitte hatte, konn» 
te man leicht darauf verfallen, durch Anwendung mehrerer 
Siriͤcke die gehörige Veränderung des Lichts und des Schat⸗ 
tens in die Vorſtellung zu bringen. Man glaubt, daß die— 
fe Kunſt in Deutſchland nicht lange nach der Buchdrucker 
kunſt bekannt worden ſey, wie man dieſes aus den großen 
Anfangsbuchſtaben der erſten gedruckten Bücher erſehen 

kann, die mit zwey oder drey Farben, nicht gemalt, ſon⸗ 
a M 3 dern 
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dern gedruckt ſind. Die aͤlteſten bekannten Meiſter in die⸗ 
ſer Kunſt ſind folgende: 


Johann Ulrich Pilgrim, der zu Ende des Ißten 
Jahrhunderts bluͤhete, und deſſen Zeichen Marolles in 
ſeinem zweyten Katalog S. 29. Nr. 2. angiebt, der 
ihn den Meiſter mit den kreuzweiſe gelegten Pilgrimsſtaͤben 
nennt. Man findet von ihm Holzſchnitte im Helldunkel mit 
zwey Stoͤcken; ſeine Arbeit aber iſt ohne Geſchmack; ſ. 
von Murr Nürnberg, Kunſtgeſch. S. 147. In 
eben dieſem Jahrhunderte verfertigte auch der Formſchneider 
Mair ſchon helldunkle Blätter, und von Lucas Era 
nach hat man eins vom Jahr 1500. 


Herr von Heineke fuͤhrt drey helldunkle Blätter 
von einem Meiſter an, die wahrſcheinſich zu Wohlge 
muths Zeiten gemacht wurden. Das dritte davon hat 
Albrecht Dürer nachgemacht; ſ. Nachrichten von 
Künftl. und Kunftf. 1769. II. Ch. S. 112. 113. 


Seit dem Jahre 1500 ſuchten Albrecht Duͤrer 
zu Nürnberg und Johann Burgmayr zu Augsburg, 
die Kunſt, mit Farben zu drucken, zur Vollkommenhelt 
zu bringen. Burgmayr diuckte mit zwey Stoͤcken, wo⸗ 
bey die Umriſſe ſchwarz, die Dinten aber braͤunlicht oder 
auch roͤthlicht ſind. Papillon fuͤhrt von ihm einen 
Holzſchuitt im Helldunkel mit der Jahrzahl 1508 an; ſ. 
Allgem. Kuͤnſtlerlex. Zuͤrch. Drittes Supplement, 
1777. S. 35. Unter ſeinen vielen gut gerathenen Arbeiten 
verdtent beſonders das zu Konrad Celtens Hiſtorie 
gefertigte Titelblatt bemerkt zu werden. Auf dieſem ſteht 
ein Reichsadler mit den Muſen und freyen . zu 
welchen folgende Verſe geſetzt ſind: 


Burckmair hanc aquilam depinxit arte Johannes, 
Et Celtis pulchram texuit hiſtoriam. 

Ille novem Muſis [eptenas junxerat artes 

Quas ſtudio parili docta Vienna colit. 


Dem 
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Dem Albrecht Dürer eignet man ein Stuck im 
Helldunkel zu, welches wenigſtens mit zwey Stoͤcken ger 
druckt iſt. Es ſtellt einen Mann vor, welcher kuteet und 
dem ein Engel vom Himmel ein Stuͤck Papier reicht. Ein 
Hund liegt neben ihm, und in der Ferne ſiehet man eine 
kleine Figur in der Landſchaft; ſ. Nachrichten von 
Künftl. und Kunſtſ. II. Th. S. 112. 


Ueberdieß hat man auch noch das im Jahr 1522 Alt 
Farben gedruckte Bild des Ulrich Farnbulers von 
ihm; ſ. Schoͤbers Leben Albr. Duͤrers, S. 141. 


Johann Schott druckte 1513 zu Straßburg bey 
ſeinem Ptolemaͤus die letzte Karte, welche Lothrin— 
gen vorſtellt, mit drey Stoͤcken, um durch dreyerley Far— 
ben Berge, Hauptorte und geringere Orte zu unterſcheiden; 
fe Merkw. der Stadt Nuͤrnb. S. 729. 


Nun wird man leicht einſehen koͤnuen, wie falſch die 
Behauptung ſey, daß der Italiener Hugo da Carpi, 
welcher um das Jahr 1510 lebte, die Kunſt, Holzſchnitte 
im Helldunkel zu verfertigen, erfunden habe, ſ. Allgem. 
Kuͤnſtlerlex. Zuͤrch, 1763. S. 105., da doch ſolche lan 
ge vor ihm in Deutfchland bekannt waren. Er lleferte feine 
helldunkle Blätter erſt zwiſchen den Jahren 1520 und 15303 
in Deutſchland hingegen konnte man ſchon zu Ende des 15 ten 
Jahrhunderts, wenigſtens vom Jahr 1491, helldunkle mit 
zwey Formen, und noch vor 15 13 dergleichen mit drey Formen 
gedruckte Blätter aufzeigen. Weder die eine noch die an⸗ 
dere Manier kann alſo Hugo da Car pi zuerſt erfunden 
haben, ob ihm gleich das Verdienſt nicht abzuſprechen iſt, 
daß er ſolche zuerſt in Italien einfuͤhrte. Anfaͤnglich mach⸗ 
te er nur Abdruͤcke mit zwey Formen, der cine drückte den 
Schatten aus, mit dem andern brachte er die Dinte von 
der Farbe hervor, und ſo wie er mit dem Grabſtichel 
hineingrub, ließ er das Helle des Blatts weiß, daß es 
beym Abdruck wie mit Kreide erhöht zu ſeyn ſchien. Hier— 
auf machte er auch Abdrucke mit drey Formen, der erſte 
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diente zum Schatten, der zweyte zu einer hellen Dinte, um 
den Mittelſchatten auszudruͤcken: der dritte zeigte das Helle 
und die Lichter des Stuͤcks an. Weitlaͤuftige Nachrichten 
hievon findet man bey Papillon und in dem Diction. 
naire Encyclopaedique , im Artikel Gravure en bois, de 
camayeu. 


Fuͤr das erſte Buch mit bunten Holzabdruͤcken wird 
des Caſpar Aſellius Schrift: de Zactibus ſeu lacteis 
venis,, die 1627 mit vier bunten Holzſchnitten herauskam, 
gehalten. f 


Ganze Buͤcher mit Holzſchnitten. 


Die aͤlteſten von hoͤlzernen Tafeln abgedruckten Buͤcher 
find zu merkwürdig, als daß ich fie nicht wenigſtens kurz an— 
zeigen ſollte; wer ſich weitlaͤuftiger davon unterrichten will, 
wird in den Nachrichten von Künfilern und Kunſt— 
ſachen, Leipzig II. Th. S. 114 bis 240 hinlaͤngliche Be⸗ 
friedigung feiner Neugierde finden. Nur bemerke ich noch, 
daß das Alter dieſer Schriften nicht bis auf ein gewiſſes 
Jahr beſtimmt werden kann, weil in den aͤlteſten Ausgaben 
und Manuſcripten derſelben keine Jahrzahlen beygefuͤgt ſind. 


J. 


Nach der vom Herrn von Heineke beliebten Drds 
nung macht die Biblia pauperum oder die Bibel der Ars 
men, den Anfang. Sie enthaͤlt Geſchichten des alten und 
neuen Teſtaments und wurde zum Beſten der Armen gemacht, 
die nicht im Stande waren, ein damals ſehr koſtbares Dias 
nuſcript von der heiligen Schrift zu bezahlen. Das Buch 
iſt in Folio gedruckt und beſteht aus lauter Figuren, deren 
Inhalt uͤber, unter und zwiſchen den Figuren durch Auf— 
ſchriften, Woͤrter und Zettel mit Spruͤchen in alter gothiſcher 
oder Moͤnchsſchrift, angezeichnet if. Von dieſem Werke, 
welches aus go Blaͤttern mit Figuren beſteht, hat man bis 
jetzt drey Auflagen entdeckt. Von den beyden erſten Aufla⸗ 

gen 
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gen hat bisher noch Niemand beſtimmen können, welches 
eigentlich die aͤlteſte ſeyh. Die dritte Auflage wird, weil ſie 
zehn Blätter mit Figuren mehr hat und von feinerer Arbeit 
ift, für jünger gehalten. Von der erſten Auflage befindet 
ſich auf der Leipziger Rathsbibliothek ein Exemplar und die 
Koͤnigl. Hannoͤveriſche Bibliotheck beſitzt ein Exemplar der 
zweyten Auflage, auf deſſen erſter Seite von einer alten 
Hand geſchrieben ſteht, dat der Biſchof S. Anigarius der 
Autor dieſes Werkes ſey. Der Franzoſe Ansgarius, 
der aus dem Kloſter Corbey im Jahr 831 als erſter Biſchof 
nach Hamburg kam und 864 als Bifchof in Bremen ſtarb, 
ſchrieb Buͤcher mit Zahlen und Zeichen, die er Malereyen 
nannte, welche Texte und Spruͤche aus der Bibel, wie auch 
Stellen aus den Kirchenvaͤtern enthielten, die er zu feinem 
täglichen Gebrauche mit den Zablen der Bücher und Kapitel 
angemerkt hatte; ſ. Claudii Ornhielmi Hiſtoria Sueonum 
Gothorumque ecclefaftica, Lib. I. e. 21. p. m. 70. Man 
vormuthet, daß die Bildhauerarbeit in dem Dom zu Bre— 
men zu ſeiner Zeit, nach ſeinem Angeben gemacht worden 
ſey, oder daß er feine Erfindung zu Papier gebracht und et» 
wa ſpaͤterhin ein Maler die Figuren dazu malte, wocnach 
in der Folge vielleicht die Holzſchnitte zur Bibel der Armen 
verfertiget wurden. 

Von der dritten Auflage dieſer Bibel befindet ſich ein 
Exemplar in der Bibliothek zu Wolfenbuͤttel. 

Die erſte deutſche Ueberſetzung dieſes Buches iſt vom 
Jahr 1470; fie hat nur 12 Platten und iſt ganz von hoͤlzer— 
nen Tafeln, nur auf einer Seite des Papiers, mit dem 
Reiber abgedruckt. In dieſer Ausgabe kommen ausdruͤck— 
lich die Worte vor: Friedrich walthern mauler zu 
Noͤrdlingen und Hans Hirning habent dis Buch mitt 
einander gemacht. Walther war aus Di nkelſpuͤhl und 
wurde Bürger in Nördlingen; ſ. Beytraͤge zur Kunſt⸗— 
geſchichte der Reichsſtadt Nördlingen von D. 
E. Beyſchlag, Rektor in Nördlingen. r. Stuͤck. — 

Die zweyte deutſche Me iſt nach Herrn von Hei— 
M 3 nekens 
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nekens Angabe vom Jahr 1475, nach Herrn von Murr 
aber von 1477 und hat alle 4e Platten. Sie wird für das 
letzte ganz mit hölzernen Tafeln abgedruckte Buch gehalten; 
fe Merkwurdigk. der Stadt Nuͤrnb. S. 450. 
723. — Die dritte deutſche Ueberſetzung, wovon ſich ein 
Exemplar in der Bibliothek zu Wolfenbuͤttel befindet, iſt von 
gegoſſenen Buchſtaben auf beyde Seiten des Papiers abges 
druckt und dem zu Bamberg 1461 herausgekommenen Fabel⸗ 
buche beygefuͤgt. 
II. N 
Hiftoria Sancti Fohannis Evangeliflae, ejusgue vi- 
‚fiones Apocalypticae oder die Geſchichte des Evanges 
liſten Johannes und ſeine Offenbahrung, iſt 
in klein Folio gedruckt und beſteht aus lauter Bildern mit 
lateiniſchen Inſchriften. Herr von Heineke hat fuͤnfer— 
ley Auflagen dieſes Buches bemerkt, alle ohne Namen des 
Forinſchneiders, ohne Druckort, ohne Jahrzahl, nur auf 
einer Seite des Papiers und mit dem Reiber gedruckt. Die 
erſte Auflage hat 48 Platten, wovon ſich ein unvollſtaͤndiges 
Exemplar auf der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek befindet. Von 
einer zweyten Auflage, die eben fo viele Platten, aber hie 
und da merkliche Veraͤnderungen hat, findet man in Paris ein 
Exemplar, woran aber das letzte Blatt fehlt. Von einer 
dritten Auflage, bey der jeder Bogen eine Lage ausmacht 
und bey welcher man mehrere Veraͤnderungen in den Figu⸗ 
ren und Inſchriften findet, beſitzt die Kapitelsbibliothek 
zu Muͤuſter ein Exemplar, woran aber ſechs Platten fehlen, 
fuͤr welche jedoch das Papier weiß gelaſſen iſt. Von der 
vierten Auflage beſaß der Prieſter zu Wilmeß, Herr Go— 
cking a, ein Exemplar mit allen 48 Platten; nach der Ans 
zeige in dem Catalog van Damme S. 285 fol dieſe 
Auflage zwiſchen 1430 und 1440 zu Harlem von Laurenz 
Janſon Koſter gedruckt worden ſeyn. ine fünfte Auf⸗ 
lage hat 50 Platten, naͤmlich in der Ordnung die dritte und 
vierte mehr, welche bey den vorigen fehlen. Herr Mas 
riette in Paris hat ein Exemplar davon. 
III. His 
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Hifloria feu providentia Virginis 1 ex Canti- 
eo Canticorum, oder: Kurzer Inhalt des Hohen— 
liedes, auf die Mutter Gottes gedeutet. Dies 
ſes Buch iſt ebenfalls nur eine Sammlung von 16 Holz- 
ſchnitten, die in zwey Theile getheilt ſind und eigentlich 
Sinnbilder vorſtellen, die aus dem Hohenliede Galos, 
mons genommen ſind und auf die Jungfrau Maria ge— 
deutet werden. Auf der Graͤflich Pertuſatiſchen Bibliothek 
in Mayland iſt ein vollſtaͤndiges Exemplar davon. 


IV. 


Der Enndkriſt oder Antichriſt iſt eine Sammlung 
von Holzſchnitten in klein Folio, wovon ſich auf der Pertu⸗ 
ſatiſchen Bibliothek zu Mayland ein Exemplar befindet. 
Nach Herrn von Heineke beſteht das Werk aus 34 
Holzſchnitten, wo auf jeder Platte zwey Hiſtorien und uͤber 
jeder Hiſtorie eine Erklaͤrung in alter deutſcher Sprache ſteht. 
Von der zweyten Ausgabe befindet ſich auf der herzoglichen 
Bibliothek zu Gotha ein Exemplar, welches 38 Platten bar 
ben fol. 


V. 


Ars memorandi notabilis per figuras Evangelifia- 
rum, oder Memoriale quatuor Evangelifiarum, beſteht 
aus 30 in Holz gefchnittenen Platten, die nur auf einer 
Seite des Papiers mit dem Reiber gedruckt ſind und wovon 
15 Platten die Bilder, 15 andere Platten aber den Text 
oder die Erklärung enthalten. Man hält dieſes für das erſte 
Buch, wo der Text ganz allein auf beſondere Platten einge⸗ 
ſchnitten iſt: denn bey den vorigen Buͤchern befand ſich der 
Text mit auf denſelben Platten, auf welche die Bilder einges 
ſchnitten waren. Dieſes Buch ſoll dazu dienen, den In⸗ 
halt der Evangeliſten kennen zu lernen. Die Figuren ſtellen 
die Sinnbilder der Evangeliſten und andere ſymboliſche Bll⸗ 
der vor. Herr von Heineke hat zwey Auflagen dieſes 

Werks 
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Werks entdeckt; ein Exemplar von der erſten fand er ber 
dem Herrn Hof- und Juſtizrath Becker in Dresden und 
von der zweyten Auflage beſitzt die Pertuſatiſche Bibliothel 
in Mahland ein Exemplar. In den folgenden Zeiten wurde 
dieſes Werk nachgemacht und ordentlich gedruckt. 


VE 


Ars moriendi, oder de Tentationibus morientium, 
oder Tentationes Daemonis, d. i. die Kunſt zu ſter— 
ben oder von den Verſuchungen der Sterben— 
den oder von den Verſuchungen des boͤſen Gei— 
ſtes. Dieſes Werk beſteht aus 24 Blättern, die alle auf 
einer Seite des Papiers mit hölzernen Formen und mit dem 
Reiber gedruckt ſind. Die beyden erſten Blaͤtter enthalten 
lauter Text, der die Vorrede ausmacht, dann folgt allemal 
eine Tafel mit Figuren und gegen über eine Tafel mit Erklaͤ— 
rungen, ſo daß eilf Platten mit Figuren und eilf Platten 
mit Text herauskommen. Herr von Hetneke hat fünf 
verfchiedene Auflagen dieſes Werks bemerkt, die alle mit 
dem Reiber gedruckt waren. Ein Exemplar der erſten Auf— 
lage iſt in der Bibliothek zu Wolfenbüttel. Die ſechſte Auf— 
lage war mit der Druckerpreſſe und auf beyden Setten des 
Papiers, aber noch von hölzernen Tafeln gedruckt. Bisher 

war der Text immer lateiniſch, aber in der Zwickautſchen 
Bibliothek iſt auch eine deutſche Ausgabe dieſes Werks, die 
von ganz hoͤlzernen Tafeln, nur auf einer Seite des Pa— 
piers, mit dem Reiber, von einem Briefmaler oder Kar— 
tenmacher, Hanns Sporer, gedruckt worden iſt. Eine 
andere deutſche Ueberſetzung von Ludwig, zu Ulm ge— 
druckt, befindet ſich auf der Pertuſatiſchen Bibliothek zu 
Mayland. Die Königliche Bibliotbek zu Dresden befigt 
eine Ausgabe, die mit gegoſſenen Buchſtaben gedruckt iſt 
und Holzſchnitte hat. Man vermuthet, daß ſie aus dem 
Asten Jahrhundert iſt. ; 


VII. Spe- 
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VII. daes ö 


Speculum humana ſalvationis, auch Jpeculum Jigu- 
ratum genannt. Die erſte lateiniſche Auflage hat 63 Blaͤt⸗ 
ter in Folio, die 5 Lagen ausmachen. Künf Blatter nimmt 
die Vorcede ein, bey den übrigen 58 Blaͤttern iſt über den 
Text ein Holzſchnitt als Vignette geſetzt. Die Vignetten 
ſtellen theils Geſchichten aus der Bibel, theils aus der 
weltlichen Diftorie vor. Sie find nur auf einer Seite des 
Papiers mit dem Reiber gedruckt und die Farbe ſcheink 
keine Oelfarbe zu ſeyn. Vom Tert find zwanzig Blätter 
mit hölzernen Tafeln und drey und vierzig Blätter mit bes 
weglichen Buchſtaben gedruckt, woraus man ſchließt, daß 
dieſe Auflage wohl zu derjenigen Zeit gemacht wurde, wo 
man die beweglichen Lettern erfand. Die zweyte lateiniſche 
Auflage und die drey Auflagen in niederlaͤndiſcher Sprache 
ſind ganz mit beweglichen Buchſtaben gedruckt. Von den 
niederlaͤndiſchen hat die erſte Ausgabe einerley Lettern, die 
zweyte hat kleinere, und von der dritten im Jahr 1483 ſind 
zwey Auflagen von Veldener vorhanden. Von der ers 
ſten lateiniſchen Ausgabe des Ipecali find in Paris drey 
Exemplare, eins in der ehemaligen Königlichen Bibliothek, 
eins in der Socbonne und das dritte war bey dem verſtor— 
benen Herrn Galgnat. Eine Handſchrift des Speculi 
befindet ſich auf der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek. 


VIII. 


D. Hartliebs Chiromantie beſteht aus 25 Blaͤt⸗ 
rern, auf dem letztern ſtehen die Worte: „Die Kunf Chi⸗ 
romantla,“ und unten darunter find Sterrathen von Bits 
men. Das Buch iſt in klein Folto und faͤngt ſich an: 
V Das nachgeſchrieben Buch von der handt hatt zu deutſch 
gemacht Doctor Hartlieb durch bett und heiſſung der 
Durchlauchtigſten Hochgebornen Fuͤrſtyn Frawen zung 
geboren von Praunſchweig Gemahel dem tugendreichen Hoch 
gelopten Fuͤrſten Herzog Albrecht, Herzog zu Balern, 

Graff 
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Graff zu Voburg. Das is geſchehen am Freitag nach con» 
ceptionis Marie virginis gloriofiffime 1448.“ Die Holz— 
ſchnitte darin ſtellen groͤßtentheils Haͤnde vor. Auf der 

erſten Seite des letztern Blatts ſteht: irog ſcapff (Jerg 
Scapf) zu Augsburg. Wan hält dafür, daß das Buch 
1448 vom Doctor Hartlieb geſchrieben und erſt etwas 
fpäter gedruckt worden ſey. 


Erſte Buͤcher mit Holzſchnitten in verſchiedenen 


Laͤndern. 


Das aͤlteſte Buch mit Holzſchnitten in Italien wurde 
1467 zu Rom durch Ulrich Han gedruckt; es waren 
die Meditationes reverendiſſimi Patris Domini Joannis 
de Turrecremata ſacoſte Romane eccleſie Cardinalis, po- 
fte et depicte de ipfius mandato in Ecol. ambitu ſancte 
Marie de Minerva Rome, — Finite funt contempla- 
tiones [upra dicte et continuate Rome per Ulricum Han. 
Anno etc. klein Folio; ſ. Supplemente zum Ar— 
chiv nuͤtzl. Erfind. und wichtiger Entdeck. in 
Kuͤnſten und Wiſſenſch. v. M. Joh. Chriſtoph 
Vollbeding, Diakonus zu Luckenwalde. 1795. S. 
91 — 92. — Hierauf folgen die Legenda Sanctorum 
mit Holzſchnitten. 1471. Augsburg, bey Guͤnther 
Zainer, aus Reutlingen gebuͤrtig; ſ. Kunſt. Gew. 
und Handw. Geſch. d. Reichsſt. Augsb. v. P. 
von Stetten d. J. Augsburg 1779. S. 32. — Im 
Jahr 1476 wurde das Buch de Vita Chriſti in 
Augsburg gedruckt mit Holzſchnitten. — Der von Rat- 
hold 1482 in Augsburg gedruckte Euclides iſt das 
erſte Buch, in welchem mathematiſche, in Holz geſchnit— 
tene Figuren, und an den Rand geſetzte Figuren vor⸗ 
kommen; ſ. Vollbedings Archiv nuͤtzl. Erfind. 
und wicht. Entdeck. u. ſ. w. Leipz. 1792. S. 193. 
Das aͤlteſte Buch mit Holzſchniten in den Niederlanden 


iſt der Faſciculus temporum, den Johann Veldener in 
Loͤwen 
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Loͤwen lateiniſch herausgab und 1480 erſchien derſelbe, in 
niederlaͤndiſche Sprache uͤberſetzt, zu Kuylenburg in Gele 
dern; f Nachrichten von Kuͤnſtlern. II. Th. S. 
231 — 232. — In eben dieſem Jahre 1480 kam bey 
Gerard Lenu, Buchdrucker zu Gouda in Holland ein 
Buch mit einem, und 1481 ein Buch mit ſechs großen 

Holzſchuttten heraus; ſ. Merkwürdigkeiten der 
Stadt Nürnberg und Altorf. S. 645. — Der 
uͤlteſte aͤchte niederlaͤndiſche Formſchneider, deſſen Namen 
man weiß, hieß Phillery und bluͤhete gegen das Ende 
des ı5ten Jahrhunderts, wo er zu Antwerpen arbeitete; 
ſ. von Murr Nuͤrnb. Kunſtgeſch. S. 150. — 
Herr von Heineke entdeckte in den Kupferſammlungen 
des Abbe von Marolles, die im Kabtnet des ehema⸗ 
ligen Koͤnigs von Frankreich waren, einen Holzſchnitt des 
Phillery, welcher der aͤlteſte iſt, den die Riederläuder 
aufweiſen koͤnnen. Er ſtellt zwey ſtehende Soldaten und 
eine ſitzende Frau vor. 

Das aͤlteſte franzoͤſiſche Buch mit Holzſchnitten iſt die 
franzoͤſiſche Ueberſetzung des Buches Belial von Pierre 
Ferget uͤberſetzt 1482. Der Verfaſſer dieſes Buches 
nennt ſich Jacobus de Theramo und lebte unter 
Pabſt Urban II. 1382. Das Buch ſelbſt wurde vor 
1470 gedruckt; ſ. Merkwuͤrdigk. der Stadt 
Nuͤrnb. S. 724. Die zweyte Auflage dieſes Buches er⸗ 
ſchien 1472 zu Augsburg. In eben dieſem Jahre wurde es 
deutſch uͤberſetzt und kam zu Augsburg in Folio mit Holz⸗ 
ſchnitten heraus. Die dritte Auflage wurde vor 1477 von 
Schuͤßler gedruckt. Die vierte erſchien 1484. Eine 
andere kam 1506 zu Vicenza heraus. 

In England iſt das erſte Buch mit Holzſchultten: 
Jatobi de Vorogine legenda aurea, welches Willhelm 
Caxton 1483 herausgab. Ebendaſ. a. a. O. 

In Portugal fieng man 1491, in Spanien aber 1493 
an, Buͤcher mit Holzſchnitten zu drucken. Das aͤlteſte pol⸗ 
niſche Buch mit Holzſchnitten iſt vom Jahr 1511. 

In 
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In neuern Zeiten hat man dieſe Kunſt auf einen hohen 
Grad der Vollkommenheit gebracht, von welcher die Verſu⸗ 
che des Herrn Unger in Berlin die redendſten Beweiſe 
ſind, noch mehr aber iſt dieſes binnen ohngefaͤhr einem 
Jahrzehend bey den Englaͤndern geſchehen, wozu die Baum— 
wollenfabricken derſelben die Veranlaſſung gaben, welche, 
da ſie in bloßen weißen und buntgeſtreiften Zeuchen nicht ſo 
oft und ſchnell abändern und neue Moden -Speculationen 
machen konnten, auf die bunte Druckerey der Zeuche fielen, 
und zuerſt die Verſuche mit dem Kupferdruck machten. 
Dieſes war aber zu beſchwerlich und wurde zu ſchnell von 
den deutſchen Fabriken nachgeahmt; daher verfiel man 
auf den Druck mit Holzſchnitten, welche, weil die Farbe 
auf der Hoͤhe der Figuren ſteht, weit geſchickter zu dieſer 
Arbeit ſind. Dieſe Kunſt mußte alſo verbeſſert werden, 
und ſo entſtanden, durch Belohnungen aufgemuntert, ſeit 
kurzer Zeit in England Formſchneider, die wahre große 
Kuͤnſtler ſind, und durch ſie die aͤußerſt delikaten Deſſeins 
und Ausführungen, die wir jetzt auf ihren neueſten feinen 
gedruckten Muſſelinen, Catkunen u. ſ. w. bewundern. Daß 
man dieſe Kunſt auch zur Verſchoͤnerung ſchriftſtelleriſcher 
Produkte benutzen wuͤrde, war leicht zu vermuthen. Das 
beliebte Gedicht des Sommerbille, die Jagd (che 
Chace) wurde mit Holzſchnitten geziert, die das vollkom— 
menſte ſeyn ſollen, was man nr ſehen kann. Eben fo ſehr 
zeichnet ſich das Werk: Hifory of britiſi Birds. The Fi- 
gures engraved on Wood. Vol. I. Containing the hiflory 
and defeription of Land birds. Newcaftle and London. 
Robinſon. 1798. gr. 8. 335 S. durch die herrlichen 
Schnitte aus, womit es der Holzſchneider T. Bewick 
zierte. Ste beſtehen aus 120 Blättern, welche die ſaͤmmt⸗ 
lichen brittiſchen Landvoͤgel darſtellen, und aus etwa 60 
Anfangs- und Schlußoignetten, die den einzelnen Beſchret— 
bungen beygefuͤgt find. — Ein fruͤheres Werk, a general 
Hiſtor of Quadrupeds, ebenfalls mit 80 Holzſchnitten, 
von Bewick, der in einer Provinztalſtadt lebt, hat binnen 
Jahres- 
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Jahresfriſt 5 Ausgaben erlebt. Außer Be wick iſt noch 
ein zweyter mit ihm wetteifernder Engraver on Wood, us 
derſon, merkwuͤrdig, der ſich in London aufhält. Er 
hat Ankuͤndigungskarten im Holzſchnitt geliefert, die an Ele— 
ganz jeden Kupferſtich in dieſer Gattung weit übertreffen; ſ. 
Journal des Luxus und der Moden. 1798. Sep⸗ 
tember. S. 513 — 522. 1 
Holzſchraube. Die gemeine Holzſchraube, welche vielen 
mechantſchen Kuͤnſtlern, Fabrikanten und Profeſſttoniſten 
unentbehrlich iſt, hat, wie die Erfahrung vielfältig lehrte, 
noch die Unvollkommenheit, daß, wenn man dieſe Schrau— 
be noͤtbigenfalls einigemal ein- und ausgeſchraubt hat, das 
Gewinde leicht zermalmt, und das Schcaubenloch ganz une 
tauglich wird, wodurch es denn geſchleht, daß oft ein gan⸗ 
zes Stück Holz, oder gar die ganze Arbeit verdorben wird. 
Der Goldgraveur, Herr K. A. Behr in Dresden, hat 
dieſer Unbequemlichkeit abgeholfen durch die nach feinen 
Grundſaͤtzen verfertigten Schrauben. Er hat die richtige 
Abbildung einer haltbaren Holzſchraube in Kupfer geſtochen 
und die genaue Beſchreibung derſelben hinzugefuͤgt, welche 
um die- Ausgabe von 2 Gr. verlaſſen wird; ſ. Deutſche 
Kuunſtblätter und Kunſtanzeigen, a. d. J. 1799. 
1. Heft. Dresden. Anzeigen der deutſchen Kunſt⸗ 
blätter. Nr. 1. S. 1. In der Folge vervollkommneten 
zwey Fabrikanten in Frankreich die Holzſchraube noch mehr, 
und erhielten dafür von der Geſellſchaft zur Exmunterung der 
National ⸗Juduſtrie zu Paris den Preis von 1500 Fran— 
ken, welcher einem jeden beſonders zuerkannt wurde. In⸗ 
tell. Blatt der Allgem. Lit. Zeit. Halle 1804. 
Nr. 39. 


Holzſparkunſt; ſ. Ofen. 


Holztafeln von dem verſtorbenen Kruſe in Hamburg ſind 
zwar bekannt; aber fie laſſen den Käufer und Verkäufer in 
einer Ungewißheit in Anſehung der koͤrperlichen Maſſe, die 
beyden nicht allemal gleichgültig iſt. — Wichtiger und 

B. Handb. d. Erfind, or Thl. N nutz⸗ 
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nutzbarer ſind des Johann Reimers, Informators 
der Mathematik und des Italteniſchen Buchhaltens, Mit— 
glieds der Hamburgiſchen Kunſt- und Rechnungs- Socie— 
taͤt Holztafeln nebſt einer Abhandlung von der 
Art Holz zu meſſenz enthaltend die Tafeln von der Re— 
duction des vierkantigen und runden Holzes auf Cubikfuße, 
und des Holzſaͤgens in Quadratfuͤßen, mit noͤthigen Erkläs 
rungen, Ausrechnungen und einer Kupfertafel. Mit einer 
Vorrede von dem verſtorbenen Joh. Georg Büſch, 
Prof. der Mathematik. Hamburg 1782, auf Koſten des 
Verfaſſers. Gedruckt von C. W. Meyn. 


Holz. ⸗ Taxations-Inſtrument iſt ein Werkzeug, welches 
dazu dient, den Quadratinhalt der Bäume zu beſtimmen, 
und ihre Hoͤhe zu meſſen. Der Erfinder deſſelben war Herr 
von Für 89 6 kf Koͤnigl. Preußiſcher Geh. Forſtrath, 
der es 1780 bekannt machte. Es beſteht aus drey langen 
Linealen, die vermittelſt angebrachter Charniere und Stell» 

ſchrauben ſich zuſammenlegen laſſen, und, wenn ſie eroͤffnet 
werden; mit ihren Schnaͤbeln eine Art von Taſterzirkel bil» 

den, womit die Durchmeſſer vom Stammende der Baͤume 
gemeſſen werden, wo alsdenn an einer Seite dieſer Lineale 
der Quadratinhalt ſchon berechnet anzutreffen iſt. Um die 
Hoͤhe der Baͤume zu meſſen, muß man das Inſtrument in 
einer Entfernung von 48 Fuß von dem Boden aufrichten, 
damit die dazu verfertigte Tabellen gehoͤrig zutreffen; ſ. Ma— 

themat. Beytr. zur Forſtwiſſenſch. von A. J. 
von Kregting, 1788. S. 3. 4. 

Hombre; ſ. Lomberſpiel. 

Homiletik iſt die Wiſſenſchaft, welche zur Verfertigung von 
Kanzelvortraͤgen Anleitung giebt, und daher einen Haupt» 
theil des Studiums der Theologie i Au guſti⸗ 

nus gab die erſten Regeln dazu; ſ. J. A. Fabricti 
Allg. Hiſtorie der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 
472. — Hülfemann gab im 17ten Jahrh. in einer 
beſondern Schrift gute Regeln fuͤr die Kanzelberedtſamkeit; 

ſ. Anna⸗ 


* 
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ſ. Annalen der Univerſ. Wittenberg. Meißen, 
1802. 2. Theil. — Schon die Kirchenvaͤter ſchrieben 
Homilien oder Vortraͤge uͤber bibliſche Texte oder mo— 
raliſche Sprüche, wodurch die beſer oder Zuhoͤrer erbaut 
werden ſollten. Johann Chryſoſtomus von Auto— 
chia in Syrien (geb. 354, geſt. 407), erſt Mönch, her— 
nach Biſchof zu Konſtantinopel, der wegen ſeiner Freymuͤ— 
tigkeit viele Verfolgungen ausſtehen mußte, lieferte Homi— 
lien. Die vornehmſten derſelben mitt feinen übrigen kleinen 
Schriften ſind deutſch herausgegeben von J. A. Cramer 
zu Leipzig 1748 — 1751. in 10 Bänden. 83. — Grego— 
rius, Biſchof zu Naztanz (ſtarb ungefaͤhr 390), der zu 
feiner Zeit ein geiſtlicher Redner war, der mit Kunſt und 
Feuer ſpricht. Von ihm iſt noch eine Menge getſtlicher 
Reden übrig; ſ. hieruͤber edit. Far. Billii et Fed. Mo- 
relli, Parif. 1630. 2 Voll. fol. — opera et ftudio 
monachor. ord. 5, Bened, e congreg. S. Mauri. T. I. 
Pariſ. 1778. fol. 5 N 


Im Abendlande ſchrieb Aurelius Auguſtinus 
von Tagaſte in Afrika, (geb. 354. geſt. 430), vier Buͤ⸗ 
cher: de doctrina chriſtiana. Dieſes Werk iſt nicht nur 
eine Anweiſung zur Erklaͤrung der heil. Schrift, ſondern 
auch zum Predigen. ö 

Die homiletiſchen Schriftſteller ſchraͤnkten in den erſten 
Jahrhunderten ihren Unterricht lediglich auf die Grund— 
wahrheiten der Religion in bibliſchen Ausdruͤcken ein, und 
vermieden alles Dogmatiſche und Speculativiſche. Mit 
Ende des zten Jahrh. aber giengen die Spitzfindigkeiten 
und dogmatiſchen unfruchtbaren Unterſuchungen auch auf 
die Kanzel uͤber; ſ. Leitf. zur Geſch. der Gelehrſ. 
von J. G. Meuſel. 2te Abtheil: 1799. S. 544. 

Karl der Große ließ durch Paul Warne— 
fried und Alcuin Homilten aus den alten Lehrern ſam— 
meln, damit ungeſchickte Geiſtliche fie dem Volke vorleſen 
koͤnnten. Daher entſtand fein ſogenanntes Homilias 
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rium, nach deſſen Muſter andere Bucher ähnlicher Art zur 
Unterhaltung der Traͤgheit im ganzen Mittelalter verferti⸗ 
get wurden. 

In dem Zeitraume vom ten bis zum Iıten Jahrh. 
war es für die gewöhnlichen Prediger, zumal im Abendlan⸗ 
de genug, wenn fie die Formeln der Liturgieen, der Sacra— 
mente u. ſ. f. ſo verſtanden, daß ſie ſich ihrer im Singular 
oder Plural, im Maſculinum oder Foͤmininum, nach Maas⸗ 
gabe der Umſtaͤnde, bedienen konnten; wenn ſie im Stan⸗ 
de waren, die Epiſteln und Evangelien lateiniſch bey dem 
Gottesdienſt abzuleſen und allenfalls ihren buchſtaͤblichen 
Sinn zu verſtehen; wenn fie die Pſalmen auswendig wuß⸗ 
ten und die 40 Homilien des beil. Gregorius, nebſt 
den Auslegungen des apoſtol. Glaubensbekenntniſſes, der 
10 Gebote und des Vater Unſers im Hauſe hatten. Man 
glaubte, es ſey hinreichend fuͤr einen Prediger, wenn er ſei— 
ne Bildung in den Trivialſchulen der Kloͤſter empfieng; der 
Beſuch der hoͤhern Schulen wurde gar nicht erfordert; fr 
Meuſels Leitf. u. ſ. w. 2e Abtheil. 1799. S. 
669 — 670. 

Von dem rıten bis zum 15ten Jahrhunderte geſchah 
fuͤr das Studium der Theorie und Ausuͤbung der Homiletik 
wenig. Im Anfange dieſes Zeitraums mußten noch die 
Homilien, die aus dem vorigen Zeitraume vorhanden wa— 
ren, ihre Dienſte leiſten. Allein, der Gebrauch der latei— 
niſchen Sprache nahm immer mehr ab; ſelten fand ſich Fer 
mand, der aus den lateiniſchen Predigtſammlungen Pre— 
digten in lebende Sprachen uͤbertragen konnte. Man mußte 
ſich daher bloß an die Meſſe halten. Mit der Entſtehung 
der Schulen in dieſer Periode wurden auch die Koͤpfe mehr 
geweckt; man machke Predigten in den lebenden Sprachen, 
die groͤßtentheils ein einfaͤltiges Gewebe von Legenden ent⸗ 
hielten, oder auch aus gemeinen aſcetiſchen, moraliſchen 
und myſtiſchen Betrachtungen beſtanden. Dieß wurde von 
mehrern erkannt; und beſonders die Waldenſer und Albigen⸗ 
fer richteten, nach ihrer Trennung von der roͤmiſchen 15 
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che, ihre Predigten viel beſſer ein. In dieſer Hinſicht wur— 
den die Orden der Franciskaner und Dominikaner (die auch 
Fratres praedicantes heißen) errichtet, die dann von Land 
zu Land liefen, und auf Kanzeln, Märkten und andern oͤf- 
fentlichen Orten predigten. Ruͤhmlich zeichneten fich in dies 
ſem Zeitalter die italieniſchen Predigten des Dominikaner 
Hieron. Savonarola, geb. 1452, 71498, aus. 
Man darf zwar in ihnen keine regelmäßige Eintheilung des 
Thema, keine wohlgeordnete Folge von Beweggruͤnden, kei⸗ 
ne Wahl in Ausdrücken, noch Zierlichkeit der Schreibatt 
ſuchen; aber dieſe Maͤngel werden durch eine unwiderſteh— 
liche Ueberredungskraft reichlich erſetzt. Ob ſie ihm gleich 
meiſtens nur nachgeſchrieben find, und er ſelbſt ſich über fo 
viele Lügen und Halbwahrheiten, die man ihm nachtrüge, 
beſchwerte; fo herrſchet doch darin durchaus eine männliche 
Stärke, und in vielen Stellen, wo er in heftige Affecten 
geraͤth, lodert ein verzehrendes Feuer; ſ. Schroͤckh in 
Lebensb. ber. Gel. Th. 1. S. 28 — 41. g 
.! Unter Deutſchlands geiftlichen Rednern ragt hervor: 
J. Gehler von Kayſersberg, Doctor der Theol. 
und Prediger zu Strasburg, geb. zu Schafhauſen 1445, 
11510, der unter andern 110 merkwuͤrdige Predigten uͤber 
Seb. Brand's Narrenſchiff hielt. Dieſe, fo wie 
ſehr viele andere feiner Predigten, find gedruckt, alle aber 
heut zu Tage aͤußerſt ſelten; ſ. Wielands deutſchen 
Merkur 1776. Febr. S. 172 u. folg. 1783. Nov. 
S. 121 — 144. Dec. S. 193 — 212. 

In neuern Zeiten hat die Homiletik ſehr große Fort 
ſchritte gemacht, wovon die Predigten eines Zollikofer, 
Teller, Roſenmuͤller und anderer ſprechende Ber 
weiſe ſind. 
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Honigbau, oder die Kunſt, das Honig von den Bienen 
zu gewinnen, wurde, nach den Erzaͤhlungen der Alten, von 
inen Sohne des Apollo und der Cyrene, Namens 
. N 3 Ari⸗ 
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Ariſtäus, der in demjenigen Theile Libyens achohren 
wurde, wo die Stadt Eyrene lag, erfunden; ſ. Fuftin. 
II tor. Lib. XIII. cap. 7. Plin. N. H. Lib. VII. 56. 
Apollon. Argon. Lib. IV. v. 1132. Ec wurde von den 
Nymphen erzogen, die ihn in der Kunſt, Honig zu bauen, 
unterrichtet haben ſollen; ſ. Diod. Sieulus IV. 8 3. Nach» 
her regierte er einige Zeit Über Arkadten, ſ. Jin. I. e. wo 
ihm die Griechen ſeine Kunſt ablernten, welches jedoch Go— 
guet aus dem Grunde, daß Homer nur noch der wil— 
den Bienenzucht gedenke, bezweifelt. Auch die Kunſt, neue 
Bienen hervorzubringen, ſchrieben ihm die Alten zu; ſ. 
Virgil. Georg. IV. v. 251— 285. 530 — 558. Ueber 
dieſes lehrte er die Thracier zuerſt, Honig mit Wein von 
Marone zu vermiſchen und einen Trauk daraus zu bereiten; 
f. Plin. N. H. Lib. XIV. cap. 4. p. 127. Daß die 
Alten Honig zu ihren Getraͤnken brauchten, iſt bekannt; 
in einer Hervordiſchen Urkunde vom Jahr 1144 wird cere— 
viſia mellita und non mellita angeführt. . Inzwiſchen 
wird auch noch jetzt Honig zu manchen Bieren gebraucht, z. 
B zu dem, was zu Nimwegen gebrauet und weit verfah— 
ren wird, unter dem Namen Moll, ohne Zweifel von 
mollig, gelind; Joh. Beckmanns Beytr. z. Geſch. 
der Erfind. sten Bos. 2tes St. 1803. S. 226. Die 
A'ten machten auch einen Meth aus Honig, das ſie im 

Wauſſer aufloͤſeten; ſ. Plutarch. Sympof: IV. p. 672. 
Ovid hingegen ſchreibt die Erfindung des Honlgs dem 
Bacchus, einem Schüler des Ariſtaͤus, zu; ſ. Ouid. 
uff. III. v. 736. 


Auf Creta ſoll Meliſſa, eine Tochter des Koͤnigs 
Meliſſus, die mit ihrer Schweſter Amalthea den Ju— 
piter mit Ziegenmilch und Honig aufzog, ſ. Lactantius 
de falfa relig. Lib. I. cap. 22; die Kunſt, Honig zu 
bauen, erfunden haben, Columella Lib. IX. cap. 2, wel⸗ 
ches zu der Fabel Gelegenheit gab, daß Meliſſa in eine 
Biene verwandelt worden ſeh. Nach andern aber follen die 

Cureter 
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Cureter den Honigbau in Creta eingeführet haben; ſ. Unis 
verſ. Lex. VI. p. 1869. 

In Spanien lehrte Gargorts, der aͤlteſte Koͤnig 
der Cuneter, eines Volks in Tarteſſus, zuerſt den Honig— 
bau; ſ. Juſtin. Hiflor. Lib. XLIV. cap. 4. — Sol, 
ein Sohn des Oceans, bereitete zuerſt Arzueyen aus 
Honig; ſ. Plin. VII, 56. Die Araber kochen aus Trau— 
benſaft ein Honig, welches ſie Dibs nennen. Auch wiſſen 
ſie aus dem Karob oder Karneb, einem Baume, deſſen 
Frucht das Johannisbrodt iſt, Honig zu gewinnen, indem 
ſie den Saft der Frucht, des Johannisbrodtes, einer Art 
von Schote, auspreſſen, verdicken und ſtatt des Honigs 
gebrauchen; ſ. Joh. Theod. Jablonskies allgem. 
Lexikon der Künfte und Wiſſenſch. 1767. ©. 
666. — In Indien bereitet man das Honig aus dem aus 
der Pucca - Wurzel ausgepreßtem Safte, den man ganz 
dicke kochen läßt; ſ. Univerf. Lex. II. S. 1447. 

Das Honig vertrat bey den Alten die Stelle des Zu⸗ 
ckers. Die Roͤmer gebrauchten es zu ihrem Backwerk und 
zu ihren Ragouts; auch zu ihren Getraͤnken; fe Verſuch 
einer Kulturgeſch. von deniälteften bis zu den 
neueſten Zeiten. 1798. S. 11. — Aber dem Honig 
den widrigen Geruch und Geſchmack zu benehmen, daß er 
hernach als Zucker gebraucht werde, haben Lowitz und 
Holzen Methoden angegeben. Neuerlich hat Herr Dr. 
Toͤmlich im Reichsanzeiger 1799, Nr. 183. S. 
2100 ein anderes Verfahren zu demſelben Zweck angegeben, 
welches mit dem Lowitziſchen Verfahren am naͤchſten 
verwandt iſt. Eine umſtaͤndliche Nachricht hievon findet 
man im Reichs anzeiger a. a. O. — Dem Kauf- 
mann Braumüller in Berlin iſt es gelungen, braunen 
und weißlichen Honigzucker zu erhalten, nachdem er ſich 
vorher zwey Jahre hindurch die Muͤhe gegeben, den Honig 
zu reinigen, um aus demſelben einen feſten ſuͤßen Koͤrper zu 
erhalten, der die Stelle des Zuckers erſetzen koͤnne; . 
Hekonom. Hefte, 1799, Jul. S. 88. — J. M. 
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von Ehrenfeld in Wien verſichert in feiner” Einladungs⸗ 
rede am 16ten Januar 1800: daß er das Geheimniß beſitze, 
den Honig fo zu zubereiten, daß er den Geruch des Honigs 
gaͤnzlich verliert, und dann vollkommen die Stelle des Zus 
ckers zur Verſuͤßung aller warmen Getraͤnke vertreten koͤnne; 
fe Reichs anzeiger 1800. Rr. 37. 


Houigſein iſt ein Foſſil, das erſt ſeit 1789 in den Minerals 
ſyſtemen aufgefuͤhrt und zu Artern in Thuͤringen gefunden 
wurde. Der Herr Bergrath Werner war der erſte, der 
ihm, als einer eigenen Gattung, einen Platz im Syſteme, 
und zwar unter den brennlichen Foſſtlien anwieß; f. 
Neues Bergmaͤnniſches Journal von Koͤhler 
und Hoffmann. 1. B. 5. und öſtes St. S. 532. 
Kurz darauf theilte der Herr Oberbergrath Karſten in feis - 
ner Beſchreibung des Leskiſchen Mineralien, 
kabinets 1. B. S. 335. eine äußere Beſchreibung dieſes 
Foſſils mit, und bemerkte, daß es auch in der Schweiz 
gefunden wuͤrde. 


Herr Profeſſor Lampadius und Br Firgtarb 
Abich haben, jeder für ſich beſonders, ohne von der Be» 
ſchaͤftigung des andern etwas zu wiſſen, eine analgtiſche 

Unterſuchung mit dem Honigſtein von Artern angeſtellt. 
Herr Prof. Lampadius entdecke dabey folgende Beſtand⸗ 
theile im Hundert: 


Kohlenſtoff . 85, 40 


Thonerde 3, 50 
Kieſelerde D 2, 00 
Kryſtall. Waffer s 3, 00 
Eiſen, eine Spur > ua 
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ſ. Chem. Ann. 1797, B. 1. S. 13744. 


Herr Bergrath Abich es dagegen im Hundert 
zum Vorſchein: 
Kohleu⸗ 
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Kohlenſaͤure » 40, 00 
Kryſtalliſ. Waſſer * 28, oo 
Kohlenſ. Alaunerde 16, 00 
Benzoeſ. Alaunerde = 5, oo 
Benzoeſaure . 5, 50 
Eiſenkalk . 3, 00 
Harziger Stoff . 2, 50 
100, 00 


Ebendaf. B. 2. S. 3 — 14. 


A iſt ein Ausſchwitzen des Zuckerſaftes, der ſich 
von dem Pflanzenſafte ſcheidet. Die zweyte Art des Ho— 
nigthaues iſt der dünne Koth der Blattlaͤuſe, woraus die 
Bienen vorzuͤglich gern Honig machen. Den Stoff dazu 
ſaugen die Blattlaͤuſe aus der Rinde jähriger Aeſte, im 
Magen wird dieſer herbe Saft durch die Galle der Blatt— 
laus verfüßt und dann ſpritzt fie ihn von ſich auf die Blaͤt⸗ 
ter; ſ. Halle fortgeſetzte Magie im II. B. 1789. 
S. 385 folg. — Dagegen hat Herr M. Tifcher aus 
Schwanebeck über die wirkliche Urſache des Honigthau's 
folgenden Vorfall bekannt gemacht: Am ıgten Jul. 1797 
Nachmittags von 1 bis 2 Uhr, klopften eine Anzahl Maher 
ihre Senſen uater freyem Himmel. Da fiel auf einmal 
ein fo ſtarker Honigthau, dergleichen fie ſich nicht zu erin⸗ 
nern wußten. Die Senſen nebſt dem Taͤngelzeuge wurden 
ganz klebricht, denn es fielen große Tropfen, jedoch nicht 
Regen, fondern nur Honigthau. An andern Orten hinge— 
gen, ſchon eine Viertelmeile von dieſem Orte der Maͤher, 
regnete es nach einer großen Hitze, waͤhrend eines ſchweren 
Gewitters, ſehr ſtark; ſ. Reichs anzeiger 1797, Nr. 
242. S. 2609. Nach der Abhandlung des Abts Roi— 
fler de Sauvages in den Obfervations fur la Phy- 
fique , fur I hiſloire naturelle et fur les arts par I Abbe 
» Rozier. Tome I. Mars. 1773. iſt der Honigthau vorz 
zuͤglich der Stoff, woraus die Bienen ihr Honig machen. 
N 5 Hopfen 
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Hopfen iſt eine Pflanze, die, wenigſtens jetzt, in vielen Theis 
len von Europa, und in Deutſchland faſt überall, vornaͤm⸗ 
lich in Hecken und Zäunen, wild waͤchſt; fie ranket an Baͤu— 
men und Stauden, und, feige an Stangen, welche hoch 
genug ſind, oft zu einer Höhe von 20 bis 30 Schuh; ſie iſt 
faſt uͤberall rauh und ſcharf anzufaſſen, zuweilen kleberig; 
ihre Blaͤtter ſind gemeinigli ch in drey, oft auch in fünf ges 
zaͤhnte Lappen zertheilt, jedoch ſind die obern herzfoͤrmig 
und ungetheilt. Die Geſchlechter ſind getrennet. Die 
maͤnnlichen Pflanzen tragen Blumen, welche den Blumen 
der Johannisbeeren, oder den Blumen des männlichen 
Hanfs, gleichen; die weiblichen haben ihre Blumen in Za— 
pfeu, welche den Tannenzapfen nicht unaͤhnlich find, nur 

daß dieſe holzicht, jene blaͤtterartig ſind. Dieſe Zapfen 
werden allein zum Biere gebraucht, und deswegen werden 

auch nur die weiblichen Pflanzen gezogen. Dem Biere wer— 
den ſie zugeſetzt, um daſſelbe durch den angenehmen bittern 
Geſchmack lieblicher und zugleich haltbarer zu machen. 
Daß die Griechen und Lateiner unſern Hopfen gekannt 
haben, laͤßt ſich nicht erweiſen. Die Pflanze, welche bey 
dem Diofcorides IV, 244. Pp. 294. unter dem Nas 
men Smilax alpera, Bi Foxxea, vorkommt, und 
von den meiſten fuͤr den Hopfen gehalten wird, iſt ohne 
Zweifel eben diejenige, welche Theophraſt in ſeiner 
Tliſior. plantar. III. 18. p. 267. unter dem Namen fini- 
lax ohne Beywort beſchrieben hat; allein dieſe Beſchreibung 
paſſet eben ſo gut auf viele andere rankende Pflanzen; und 
ſicherlich am beſten auf diejenige, welche im Linneiſchen 
Syſteme den Namen Smilax aſpera behalten hat. — Et— 
was wahrſcheinlicher laͤßt ſich die Vermuthung machen, daß 
der Hopfen bey dem Plinius in ſeiner Hiſt. natur. 
XXI, 15. ſect. 50. unter dem Namen Lupus ſalietarius 
vorkomme. Aber alles, was er von dieſer Pflanze meldet, 
beſtehet nur darin, daß fie eßbar ſey und in den Weiden» 
pflanzungen wild wachſe. Wahr iſt dieß vom Hopfen; 


denn daß ſeine jungen Keime im Fruͤhjahre als Salat ge— 
geſſen 
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geffen werden, iſt bekannt genug; aber nur der Name lu- 
pus hat die Ausleger veranlaſſet, alles dieſes, was ſich 
eben fo gut auf andere Pflanzen deuten läßt, auf den Hopfen 
allein zu deuten, welcher jetzt bekanntlich lupulus heißt. — 
Conring ſetzt den Gebrauch des Hopfens erſt in viel ſpaͤ— 
tere Zeiten, ſ. deſſen Schrift: de habitu corporum Ger- 
manic. Helmſtadii, 1666. 4. p. 79. Fur 

Das deurfche Wort, das zuerſt als Hoppe vorkommt, 
hat fpäterbin der Hochdeutſche in Hopfen umgeaͤndert. 
In einem Woͤrterbuche, welches aus dem zehnten Jahrhun- 
derte zu ſeyn ſcheint und ſich befindet in Nyerupiüi [ymbolae 
ad literaturam teutonicam, fumtibus A. H. Suhm. Hav- 
niae. 1787. 4. p. 331. 404. liefet man Timalus, 
Hoppe, und Brandigabo, Feldhoppe. 

Weder von Walafrid Strabe, welcher im Jah— 
re 849 geſtorben ſeyn fol, noch von Aemilius Macer, 
welcher nicht vor dem Jahre 850 gelebt haben kann, noch 
in den Geſetzen der alten Franken, worin doch des Biers 
und des Malzes oft erwähnt iſt, noch in dem Capitulare 
de villis imperatoris, welches Karl dem Großen zu— 
geſchrieben wird, iſt des Hopfens gedacht worden. Der 
Kaiſer würde ihn wenigſtens ſicherlich genannt haben, wenn 
man ibn damals ſchon in Deutſchland gebraucht oder ge⸗ 
bauet hätte. Haller in Ahfor. flirpium II. p. 290 
ſagt, Zfidor erzaͤhle, in Italien habe man zuerſt den 
Verſuch gemacht, das Bier zu hopfen. Wenn dieß wahr 
wäre, fo waͤre es die aͤlteſte Erwaͤhnung dieſes Gegenſtan— 
des, denn Ifidor iſt ım Jahr 636 geſtorben. Aber es 
iſt nicht nur hoͤchſt unwaͤhrſcheinlich, daß der Gebrauch im 
Weinlande, in Italien, erfunden ſeyn ſollte, ſondern es iſt 
auch unerweislich. Im ganzen Buche des Iſidors iſt 
keine Erwaͤhnung davon zu finden, und in der botaniſchen 
Bibliothek, da Haller das Buch vor ſich hatte und dar— 
aus Merkwürdigkeiten auszelchnete, hat er dieſe Behaup— 
tung nicht wiederholet; ſ. deſſen Biblioth. botan. J. 
P. 161. i f ' 
| Eben 
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Eben dieſe Ungewißheit findet man auch in der lateini⸗ 
ſchen Ueberſetzung von den Schriften des arabiſchen Arztes 
Meſue; f. Foh: Mefuae opera. Venetiis. 1589. Fol. 
De fimplicibus, cap. 24. P. 45. 46. In derſelben lieſet 
man zwar eine, wiewohl mangelhafte Beſchreibung einer 
rankenden Pflanze mit rauhen eingeſchnittenen Blättern, uns 
ter dem Namen lupulus, die ſich für unſern Hopfen ſchickt, 
auch ſind die Zapfen ganz gut angedeutet worden; allein da— 
ſelbſt iſt nur die Rede von den Arzneykraften dieſer Pflanze, 
und ihres Gebrauchs zum Biere iſt gar nicht gedacht wor⸗ 
den. Meſue hat ums Jahr 845 gelebt, und ſo waͤre er 
der erſte, welcher des lupuli gedacht haͤtte. Aber wir has 
ben von den Schriften dieſes Mannes nichts weiter als eine 
alte elende Ueberſetzung. Wer weiß, wie der Name dieſer 
Pflanze in der arabiſchen Ueſchrift heißt? iſt nicht vielleicht 
das Wort lupulus von dem Ueberſetzer? So viel iſt ges 
wiß, daß in Deutſchland der Hopfen ſchon zur Zeit der Ka» 
rolinger bekannt geweſen iſt; denn in einem Schenkungs⸗ 
briefe des Königs Pipins werden humolariae genannt, 
welche ohne allen Zweifel Hopfengaͤrten ſeyn muͤſſen. Dieſe 
Worte find aus Doublet hiſt. Sandionys. I. 3. p. 669. in 
Joach. Frieder. Treſenreuters Abhandlung 
vom Hopfen, welche ohne feinen Namen mit J. Deus 
manns Vorrede, zu Nürnberg 1759. 4. gedruckt iſt, 
angefuͤhrt. So hat auch der Corbeyſche Abt Adelard 
im Jahr 822 die Muͤller ſeines Stifts durch die deßhalb er⸗ 
theilten Statuten von der Hopfenarbeit befreyt, ſ. Bed 
manns Auleit. zur Technol. 1787. S. 145. 146. 
Antipandora II. S. 528. — In der Sammlung der 
Freyſingiſchen Urkunden finden ſich viele, welche zu Zudo- 
vici germanici Zeit, alſo in der Mitte des neunten Jahr⸗ 
hunderts, ausgefertiget find und der Hopfengaͤrten erwaͤh— 
nen, welche auch da humularia heißen; ſ. Carl Mei⸗ 

chelbecks For. Frifing. I. inſtrument. p. 359. — 
Um das Jahr 1070 wurde Hopfen im Magdeburgiſchen ges 
baut, ſ. Eccardi Origenes Saxoniae. p. 59. Ueberhaupt 
2 wer⸗ 
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werden in den Zinsbuͤchern, unter den Lieferungen an Kir— 
chen und Klöfter, im 10. und 11. Jahrhunderte, modii und 
moldera humuli ſehr oft genannt, woruͤber der vorhin er— 
waͤhnte Treſenreuter Auskunft giebt. — Noch viel 
oͤfterer kommen Hopfenaͤcker und Lieferungen an Hopfen im 
13. Jahrhunderte vor; ſ. F. G. de Sommersberg Silefiac. 
rer. ſcriptor. I. p. 829. 857. 801. von Ludwig reliqu. 
mſtor. V. p. 425. Im 52. Artickel des zweyten Buches 
im Sachſenſpiegel und im 126. Artikel des Magde 
burgſchen Weichbildsrechts iſt eine Verordnung 
wegen des über den Zaun laufenden Hopfens. — Daß im 
1ꝗten Jahrhunderte in vielen Laͤndern Deutſchlands Hopfen 
gebauet worden, zeiget Moͤhſen in ſeiner Geſchichte der 
Wiſſenſch. in der Mark Brandenburg. Berlin 
1781. 4. S. 210. Zu Anfange eben dieſes Jahrhunderts 
ſcheint der Hopfen in den niederlaͤndiſchen Brauereyen be⸗ 
kannt geworden zu ſeyn. Denn um dieſe Zeit findet man 
viele Klagen, daß die neue Weiſe mit Hopfen zu brauen, 
den Abſatz der Gruit und alfo auch die Einnahme an Gruits 
geld vermindere. Ueber Gruit find die Meynungen verſchie— 
den, aber aller Wahrfcheinlichfeit nach iſt es als ein Fer⸗ 
ment oder Gaͤhrungsmittel, ſtatt der jetzt gewoͤhnlichen Hefen, 
zum Biere unentbehrlich geweſen; ſ. Joh. Beckmanns 
Beytraͤge zur Geſch. der Erfind. J. Bds 2. St. 
1803. S. 222 — 225. Ei: 
In England ift der Gebranch des Hopfens erſt um das 
Jahr 1524 unter Heinrich VIII. durch Leute aus Ars 
tois bekannt geworden. Alusbendry and trade improu'd, 
being a collection by F. Houghton. Lond. 1727. 8. II. 
P. 457. und Anderſons Geſchichte des Handels 
III. S. 519. In den Landesgeſetzen Englands wird des 
Hopfens zum erſtenmal unter Edward ., im fünften 
Jahre ſeiner Regierung, das iſt 1552, gedacht, wo die 
Hopfenaͤcker, (Hop- ground), beguͤnſtiget werden. Jndeß 
muß doch noch zu Anfange des 17. Jahrhunderts der Ho— 
pfenbau ſchwach geweſen ſeyn, denn König Jacob J. fand 
5 e 
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es noch im fuͤnften Jahre ſeiner Regierung, naͤmlich 1603, 
noͤthig, die Einfuhr und den Gebrauch des verdorbenen und 
verfaͤlſchten Hopfens bey hoher Strafe zu verbieten; ſ. An— 
derſons Geſch. der Handlung u. ſ. w. 17. S. 19. 
und 357. 5 
Irrland hatte zu Anfange des vorigen Jahchunderts 
noch keinen Hopfenbau, erſt im Jahre 1733 ließ die So— 
cietaͤt zu Dublin eine gedruckte Anwelſung zum Hopfen— 
bau austheilen, um die Irrlaͤnder dazu zu ermuntern; ſ. 
Ephemeriden für die Naturkunde, Oekonomie 
von Schedel. 1795. Drittes Quartal. S. 26. 27. 
Die Schweden mußten zu Guſtavs J. geit, welcher 1523 
König ward, mit 1200 Schiffpfund Eiſen, (das war obnges 
faͤhr der neunte Theil von allen damals gewonnenen Eiſen), 
das, was ſte an auslaͤndiſchen Hopfen brauchten, bezahlen. 
Im Jahre 1558 beklagte ſich der König in einer Verordnung, 
daß ein Pfund Hopfen ſo viel als eine Tonne Malz koſte, und 
ſuchte dadurch zum Hopfenbau zu ermuntern; ſ. Tal om 
Sveriges almünna hushallning under H. Gustaf I. regering 
af grefve Nils Bielke. Stockholm 127. 8. p. 18. Aber 
er richtete ſo wenig aus, daß noch unter der Regierung der 
Koͤnigin Chriſtina, alſo in der Mitte des 17. Jahrhun— 
derts, aller Hopfen aus Deutſchland, beſonders aus dem 
Braunſchweigiſchen und aus Sachſen verſchrieben ward. 
Die Königin hatte einige Hopfenpflanzen als Seltenheiten 
in ihrem Garten; jedoch fol zu ihrer Zeit der Hopfenbau 
angefangen haben und ſo weit gekommen ſeyn, daß deutſche 
Hopfenhaͤndler, welche ſonſt alle drey Jahre nach Schwe— 
den reiſeten, um Bezahlung zu holen und neue Lieferungen 
zu übernehmen, mißvergnuͤgt zuruͤck gekommen find und eis 
nen Theil ihrer Hopfenaͤcker haben eingehen laſſen. Erſt 
unter Karl XI. der von 1660 bis 1697 regierte, ſoll der 
Hopfenbau in Schweden zu einiger Vollkommenheit gedie— 


hen ſeyn. 
In den neueſten Zeiten hat man auf eine vortheilbafte— 


re Weiſe, als gewoͤhnlich geſchieht, den Hopfen zu bauen, 
ange⸗ 
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angegeben. Eine ſehr umſtaͤndliche Beſchreibung dieſer Ver⸗ 
fahrungsart findet man in der Gartenzeitung, heraus— 
gegeb. von Kurt Sprengel, 2ter B. Nr. 4. S. 3. 


In Rußland zeichnete ſich der Kaufmann Potapow 
aus Kaluqua durch feine Geſchicklichkeit in der, Zubereitung 
des Hopfens auf engliſche Art aus, und erhielt dafür im 
Jahr 1803 viele Beguͤnſtigungenz ſ. Bamberger Zei— 
tung. 1804. Nr. 205. 

Hopfenſtangen; die bisher gewohnlich waren, zu erſparen, 
hat der Amtsrath Hubert zu Zoſſen, bey Berlin, ange 
geben. Er hat naͤmlich bemerkt, daß die e die 
kanadiſche und die Halſampappel in feuchtem Boden einen 
ſo ſchnellen und ſchlanken Wuchs haben, daß er ſie in Zeit 
von 4 Jahren bis zu 14 Fuß Hoͤhe gezogen hat. Dieß ver⸗ 
anlaßte ihn, dieſe Pappeln im Fruͤhjahre 1801 als Iebendie 
ge Hopfenſtangen anzuwenden. Er hob aus ſeiner Baum— 
ſchule 21 Stuͤck 16fuͤßige Pappeln aus, und pflanzte ſie 
bey einer neuen Anlage von Hopfen 5 Fuß aus einander, 
und legte 3 Stuͤck Hopfenwurzeln in einem Triangel und in 
der Entfernung von einem Fuß um jeden Baum herum; 
den jungen Baum aber reinigte er von allen Rebenzweigen, 
und ließ ihm nur oben einige Zweige. Wittenbergi— 
ſches Wochenblatt 1801. 52ſtes Stuͤck. 


Hopfenſurrogate oder diejenigen Dinge, welche die Stelle 
des Hopfens beym Bier erſetzen koͤnnen, hat Herr D. 
Struve in Borna ſchon 1774 zu Leipzig in einem Schrift 
chen, unter dem Titel: Additamenta Cerevifine vegetab. 
beſchrieben. — Die Cimbern bedienten ſich ſtatt des Hopfens 
„der Tamariſken. — Bey den Schweden wurde noch im 15. 
Jahrhunderte zum Biere Poſt (Myrica gale oder im Syſteme 
Ledum paluftre) gebraucht, eine Pflanze, welche in Schweden 
wild waͤchſt. Sie heißt auch Harthelde, Bienenheide, und nach 
Linn. Ledum paluſtre. In den Sammlungen der alten 
Geſetze findet man, daß es ehedem als ein Felddlebſtahl an— 
geſehen wurde, wenn einer dem andern dieſes Kraut auf 
dem 
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dem Felde auszog. Allein durch die betaͤubende und Kopf 
ſchmerzen verurſachende Kraft deſſelben kam es wieder außer 
Gebrauch; ſ. Reichs anzeiger 1799. Ne. 99. Ein 
onderes Hopfenſurtrogat iſt der Bieberklee oder Fieberklee, 
Kreuzwurz, Bitterklee, kleeblaͤttrige Zottenblume genannt, 
Menyanthes trifoliata nach Lin. , den ein engliſcher 
Schiffer, welcher am 2rſten May 1789 auf Oeland ſtran⸗ 
dete und zufaͤlliger Weiſe das Feld beſah, dieſe Pflanze das 
ſelbſt in Menge fand und dabey des Umftandes erwähnte, 
daß dieſe Pflanze in England zur Bereitung des Doppels 
und andern Bieres gebraucht werde, und daß davon der ei⸗ 
gene Geſchmack herruͤhre, welchen das Porterbier vor ans 
dern beſitze. Der Schiffer wunderte ſich, daß dieſes Gi» 
waͤchs hier in keinem Anſehen war, ſondern blos zum Vieh⸗ 
futter gebraucht wurde. Auf Begehren ſeines Wirths, des 
Herrn M. Eſ. Hultbergs, nachherigen Vicepaſtors in 
Sandby, gab er ihm Unterricht, wie man mit dem Tre- 
foil, (ſo nennen die Englaͤnder dieſe Pflanze), Porter 
brauen kann. Herr Hultberg ließ bald darauf Verſu⸗ 
che damit machen, und Herr M. Liljeblad aus Upſala, 
der ſich eben in Oeland befand, hatte das Vergnügen, bey 
ihm ein echt gutes Bier zu trinken, wozu kein Hopfen, fons 
dern blos Bitterklee, genommen war, welches im Geſchmack 
voͤllig dem engliſchen Ale glich, und er glaubt, daß es 
mancher, ohngeachtet es noch nicht das gehörige Alter ers 
reicht hatte, dennoch für wirkliches Porter gehalten haben 
wuͤrde. In holzarmen Gegenden, wo die Unterhaltung 
der Hopfengaͤrten wegen der Stangen zu koſtbar iſt, Fünnte 
dieſe Pflanze mit Nutzen gebraucht werden, beſonders 
da, wo ſie wild waͤchſt. Die Verſuche, welche ſchon auf 
Oeland, in Calmar und an mehreren Orten gemacht worden 
find, überzeugen ziemlich ſicher von der Güte dieſes Mittels. 
In Schweden iſt dieſe Pflanze das einzige dreyblaͤttrige Ge. 
waͤchs, welches im Waſſer waͤchſt und daher auch Waſſer⸗ 
klee heißt. Mehreres hieruͤber findet man in der Nachricht, 
welche Herr M. Liljeblad in dem Ny Fournal 1 125 
elnins 
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helningen, 1790 S. 174 mitgetheilet hat, und Herr 
Blumhof machte ſie in den oͤkonom. Heften 1799. 
Januar, S. 66 bekannt. Einen gleichen Verſuch, ein 
ganzes Bier zu brauen, wozu, ſtatt des Hopfens, lauter 
Bitterklee genommen wurde, machte Ch. F. Landrock 
in Plauen und diefer Verſuch iſt auf das Beſte gelungen. 
Die Vorthetle, welche dieſe Brauart gewährt, findet man 
im Reichsanzeiger 1801, Nr. 114 angezeigt. Auch 
Jahn in Schoͤneck hat bereits auf dieſe Art, mit gutem 
Erfolge, gebrauet. 

Ein Ungenannter hat die Roßkaſtanie ſtatt des Ho— 
pfens genommen. Dieſe Probe iſt ſo gut gerathen, daß 
ſelbſt Bierkenner damit getaͤuſcht wurden. Bey dem ſchnel— 
len Wuchſe dieſes prächtig -ſchoͤnen Baums und feiner bes 
kannten Fruchtbarkeit wuͤrde dieſer Stellvertreter des Ho— 
pfens von großer Wichtigkeit ſeyn; es kaͤme nur darauf an, 
das Urtheil bewaͤhrter Aerzte daruͤber zu hoͤren, und das 
richtige Verhaͤltniß derſelben zu dem Quantum des Malzes 
durch Beobachtung und Verſuche vorurtheilsfreyer Sach- 
und Kunſtverſtaͤndiger auszumitteln. Reichsanzeiger 
1800, Nr. 264. h 

Ein Mitglied der niederrheiniſchen Landwirthſchaftsge— 
ſellſchaft zu Straßburg meldet im Reichsanzeiger 
1800, Nr. 297, daß man den fo theuern und oft fo ſchlech⸗ 

ten Hopfen ganz entbehren koͤnne, wenn man die Ptelea 
trifoliata oder den dreyblätterigen Cederbaum, der aus 
Amerika zu uns gekommen iſt, vervielfältigte. In Ameri— 
ka wird ſeine weiße bittere Frucht, die wie Buͤſchel an den 
Zweigen haͤngt, zum Bierbrauen gebraucht. In der be— 
kannten Bierbrauerey zu Severs, bey Paris, wird vorzuͤg⸗ 
lich gutes Bier mit dieſer Ptelea gebrauet. In dem bota— 
niſchen Garten zu Straßburg befindet ſich dieſer Baum in 
einiger Anzahl. Der dafige Gaͤrtner, B. Schoͤllham— 
mer, hat ſchon 1799 einen kleinen Verſuch, aus der Pre- 
lea Bier brauen zu laſſen, welcher wohl gerathen iſt, ge— 
macht. Im Jahr 1800 wurde auf Betrelben der niederrheint— 
B. Handb. d. Erfind, ster Thl. O ſchen 
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ſchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Straßburg ein größerer 
Verſuch von einigen Ohmen gemacht, der ebenfalls gut gera— ; 
eben iſt. Man hat aber bemerkt, daß die Ptellenfrucht an 
der Luft ihre Kraft verliert; es iſt daher anzurathen, ſie in 

trockenen verſchloſſenen Kammern aufzubewahren. Sie iſt 
bitter und giebt dem Biere Stärke, N 


Zu Landsberg bey Leipzig hat man, auf Anrathen des 
Herr Klug, die Quaſſia zum Bierbrauen angewandt. Die 
Dauer und Klarheit des Bieres wird durch Beyſetzung der 
Quaſſia erhoͤhet, indem es ſolchem keine ſchleimigen Beſtand— 
theile zuführe, auch erhält das Bier dadurch eine ſehr reine 
Bitterkeit; ſ. Reichs anzeiger 1801, Nr. 58. 


Als Stellvertreter des Hopfens empfiehlt ferner Herr 
D. Kruͤgelſtein die Cardobenedicten, welche den Vor— 
zug haben, daß ſie auf jedem Acker wachſen, und ſich bey 
jeder Stadt, bey jedem Dorfe, von Jahr zu Jahr, ohne 
Muͤhe ziehen laſſen. Außerdem waͤren kraͤftige Nachah— 
mungsmittel des Hopfens weißer Andorn und Bergſcordium 
oder Gamanderlein. Da aber dieſe Pflanzen das ſpecifiſche 
Gewürz des Hopfens nicht hatten, ſo muͤßten noch einige 
Kraͤuter hinzugeſetzt werden, die dem Hopfen ſo viel als 
moͤglich nahe kommen. Hiezu dienten Alant, Wermuth 
und Rheinfarren. Um aber dem Abſud von dieſen Surro— 
gaten das Widrige zu benehmen, muß ſolcher durch behutſa— 
mes Kochen wetter, als der Hopfenſud, naͤmlich bis zur 
Honigdicke, eingekocht werden. Im Bergſcordium will Hr. 
D. Kruͤgelſtein ein ſtaͤrkeres Gewürz, als in den ans 
dern Bitterkraͤutern vermuthen, weil es auf ſonnenreichen 
Hoͤhen waͤchſt. — Den Aland allein zu gebrauchen, ra— 
thet er deswegen nicht an, weil man eine einzige Erfah— 
rung hat, daß ſolcher, bey ſtarken Gebrauche im Biere, ei- 
nen heftigen und beſondern Ausſchlag bewirket. — Auf 
Verwendung des Hrn. D. Kruͤgelſteins iſt auf einem 
Rittergute bey Ohrdruff bloß mit Bitterklee und Cardobe— 
nedicten ein Bier gebrauet worden, welches auf Flaſchen ge 
| fuͤllt 
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fuͤllt und erſt nach 14 Tagen gekoſtet, dem beſtem andern 
Biere ahnlich war; ſ. Reichs anzeiger 1801. Nr. 40. 


Außer den eben genannten Hopfenſürrogaten empfiehlt 
noch Herr D. Garn Koſtwurz, womit ein wohlgerathener 
Verſuch angeſtellt worden ſeyn ſoll, Frauenmünke, das we— 
gen der bittern aromatiſchen Beſtandthetle alle Aufmerkſam— 
keit verdient, Meliſſenkraut, Wacholderbeeren und Muska— 
tenbluͤthen. Da aber dieſe Surrogate dem Hopfen in Anfes 
hung der bittern und gewuͤrzhaften Beſtandtheile nicht gleich 
kommen, ſo haͤlt er für das Rathſamſte, daß man von den 
Surrogaten einige bittere und einige gewuͤrzhafte wähle, ſol— 
che in ein durch Verſuche zu beftimmendes Verhaͤltniß brin⸗ 
ge, und ſich derſelben alsdann mit oder ohne Hopfen bey 
der Bierbrauerey bediene. S. Wittenbergiſches 
Wochenblatt, 1801, 8tes St. 


Horizont, Geſichtskreis iſt diejenige Grenzlinie am Him— 
mel, welche die ſichtbare Halbkugel des Himmels von der 
unfichtbaren trennt. Gewoͤhnlich wird der ſcheinbare Hori— 
zont von dem wahren unterſchieden. Der ſcheinbare iſt ders 
jenige Kreis, wo der Himmel die Erde zu berühren ſcheint, 
wenn man auf irgend einer Ebene ſteht; der wahre hinge— 
gen entſtehet dann, wenn man ſich jenem Standpunkte pa— 
rallel auf den Mittelpunkt unferer Erdkugel verſetzt, und die 
ganze obere Hälfte derſelben abgeſchnitten denkt. Der Horis 
zont iſt unſtreitig der erſte Kreis, den man am Himmel ken— 
nen lernte; Aufgang, Untergang und Höhe der Geſtirne 
ſind Begriffe, die ſich auf ihn beziehen. Daher hat auch 
die Aſtrologie, deren Urſprung ſehr alt iſt, ihre metſten Bes 
ſtimmungen auf die Stellung der Geſtirne gegen den Hori— 
zont gegruͤndet. — Die beyden Durchſchnittspunkte mit 
dem Meridian heißen der Mittags- und Mitter nachtspunkt. 
Die Durchſchnitte des Horizonts mit dem Aequator beſtim— 
men den Morgens und Abendpunkt, fo daß ein gegen Mit 
tag gelebrter Zuſchauer jenen zur Linken, dieſen zur Rechten 
hat. i vier Punkte theilen den Horizont in vier gleiche 
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Theile oder Quadranten; wird jeder Quadrant noch drey— 
mal halbirt, fo entſteht daraus die bey den Schiffern ge> 
woͤhnliche Eintheilung des Horizonts in 32 Winde oder 
Weltgegenden; ſ. Phyſikal. Woͤrterb. v. D. Joh. 
Sam. Traug. Gehler. II. Th. 1789. S. 650 — 651. 
In den aͤlteſten Zeiten nahm man nur vier Weltgegena 
den an, welche mit unſern Oſt, Weſt, Suͤd und Nord 
uͤberein kommen; Homer. Odi. v. 295. Ariſlot. Me- 
tcor. II. 6. Plin. maj. II. 46. Vegetius de re militari 
V. 8. Nachher kamen noch vier Weltgegenden hinzu, wel— 
che durch die Punkte des Horizonts giengen, wo die Sonne 
im Sommer und Winter auf- und untergehet; ſ. Arıflot, 
J. c. Strabo I. Plin. I. e. Vitruv. I. 6. Seneca natur. 
quaefl. V. 16. Denn die Alten beobachteten den Auf und 
Untergang der Sonne, theils weun Tag und Nacht gleich 
war, oder wenn die Sonne im Oſt⸗ oder Weſtpunkte ſtand, 
welches denn ihr ortus und oecaſus acquinoctialis war, 
theils beobachteten fie ihn am laͤngſten und kuͤrzeſten Tage, 
welches ihr ortus und occafus aeftivus und hibernus 
oder ſolſtitialis und brumalis war. Dieſen 8 Weltgegen— 
den wurden hernach noch vier beygelegt; f. Gellius II. 22. 
Seneca natur. quaefl. V. c. 17. fo daß der Horizont nun 
in 12 gleiche Theile getheilt wurde. Nachher theilte Vi⸗ 
truv den Horizont in 24 gleiche Theile. — Hieher ge— 
hören auch die Windtafeln, welche Ariſtoteles, Dia 
moſthenes, Agathemerus, Plinius, Vegetius, 
Iſidorus geliefert haben, und eine ſteht in einem Ge— 
dichte der Wernsdorfiſchen Sammlung; dieſe 
ſtimmen alle gut überein, aber die Windtafeln des Vitruv, 
Apulejus, Favorinus und Ampelius ſind abwei— 
chend und fehlerhaft. Außer den 4 Hauptwinden ſtimmt 
keiner von den 32 Winden genau mit den Winden der Alten 
uͤberein; ſ. Archiv der reinen und angewandten 
Mathemat. von Hindenburg 1799. gtes Stuͤck. 
Eine neue Art natürlicher Horizonte, mit denen ſich, 


wenn ihre Erhöhung oder Vertiefung ein für allemal bes 
kannt 
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kannt iſt, Meridianhoͤhen der himmliſchen Körper mit vieler 
Genauigkeit nehmen laſſen; beſchreibt der Freyh. von 
Zach in der Monatl. Correſp. z. Befoͤrd. der 
Erd» und Himmelsk., April, 1801, S. 313 ff. wie 
man denn auch umgekehrt an einem Orte, deſſen Polhoͤhe 
genau bekannt iſt, mit vieler Genauigkeit die wahre Hoͤhe 
eines im Meridian liegenden Horizontes oder Gebirges 
beobachten kann. Die kuͤnſtlichen Horizonte werden- zwar 
zu Lande immer, beſonders auf Reiſen, nothwendig blei— 
ben. Allein an einem beſtimmten und feſtgeſetzten Orte 
koͤnnte man dieſe natuͤrlichen Horizonte nicht nur bequemer, 
ſondern, welches auch die eigentliche und wahre Beranlafs 
ſung zu dieſem ganzen Vorſchlage iſt, auch ſo einrichten, 
daß man ſich derſelben zur Nachtzeit mit großem Bor 
theile bedienen koͤnnte. Zugleich zeigt der Freyh. von 
Zach, wie ein ſolcher natuͤrlicher Horizont zu Tagbeobach⸗ 
tungen dienen kann. 

In den Nachrichten von gelehrten Sachen, 
Erfurt, 1797. 19. St. S. 158. wird angezeigt, daß Dol⸗ 
lond und Nairne den kuͤnſtlichen Horizont am beſten 
verfertigten, und in dem Intelligenzblatte der all 
gem. Lit. Zeit. Jena, 1802. Nr. 137., daß G. 
Odtorna zu Paris am sten Julius 1802 von der da— 
maligen franzoͤſiſchen Regierung fuͤr ein neues Inſtrument, 
welchem er den Namen kuͤnſtlicher Horizont beylegt, und 
das wahrſcheinlich zu Landbeobachtungen mit dem Hadley⸗ 
ſchen Sextanten gebraucht wird, ein Brevet erhalten. 


Horizontaluhr mit einem Fernglaſe, wodurch man bey Tag 
und bey Nacht die Zeit in Stunden, Minuten und Secun⸗ 
den richtig finden kann, erfand Wilhelm Molineux, 
und beſchrieb fie. 1687; ſ. Acta Erudit. 1687. p. 623. 

Horizontalwage; ſ. Waſſerwage. 

Horn. Der Name Jagdhorn kommt ſchon in den heidnischen 
Zeiten in Schriften vor, daher es ohne Zweifel vor Karls 


des Großen Zeit, den Deutſchen, die es zur Jagd 
O 3 brauch⸗ 
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brauchten, und daher Waldhorn nannten, bekannt war. 
Sonſt war es in ungeheure Laͤnge gedehnt, wie jetzt noch 
in Rußland; nachher kruͤmmte man es immer mehr, bis 
es die heutige Schneckenform erhielt. Man findet ſogar in 
den Sachſiſchen Annalen Abbildungen von Waldhoͤr— 
nern der Altdeutſchen, die mit unſern heutigen ganz überein 
kommen. Ja, die alten Deutſchen verfertigten Waldhoͤr— 
ner aus Stein, und zwar mit ſolcher Kunſt, daß es ſchwer 
halten wuͤrde, ſie jetzt nachzuahmen. Die deutſchen vervoll— 
kommneten das Waldhorn dadurch, daß ſie ihm Klappen 
gaben und erfanden Auch die Mitteltöne durch den Griff in 
den Becher; ja ſie machten ſogar Maſchinenhoͤrner, wo 
man blos 15900 Einſaͤtze in allen Tönen der Muſik auf der 
Stelle begleiten kann; ſ. Neuer deutſcher Merkur 
von Wieland. 1807. Viertes Stuͤck. S. 261 folg.; fe 
auch Horn» Mufik 


Hornarbeiter. unter denfelben zeichnete ſich neuerlich Tifs 
ſot in Paris aus, welcher ſeit dem Jahre 1801 das Mit— 
tel entdeckt hat, den Hornplatten für Laternen eine viel fchös 
nere Politur zu geben, wodurch ſie durchſichtiger werden; 
fe Journal für Fabrik, Dec. 1802, S. 570. 


Hornmaſſe. Eine kuͤnſtliche Hornmaſſe hat der Bürger Ro— 
chon erfunden, die der natuͤrlichen ſowohl wegen der groͤ— 
ßern Stucke, woraus fie beſteht, als auch wegen der Uns 
verbrennlichkeit vorzuziehen iſt. Er taucht eine Art Flohr 
von feinem Meſſingdrath in ein Dekoct von Fiſchleim, der 
alle Maſchen ausfuͤllt, und nach der Erkaltung gerinnt. 
Das Eintauchen wird ſo lange wiederholt, bis die Scheibe 
ihre gehörige Dicke erhalten hat. Am Ende uͤberzieht er 
ſie mit einem Firniß, um den Einfluß der Feuchtigkeit abzu— 
halten. Die Durchſichtigkeit dieſer Platten uͤbertrifft noch 
die vom Horn, und der Fiſchleim kann durch die Abkochung 
aller Fiſchhaͤutchen erhalten werden. Sn den franzöfifchen: 
Arfenälen bedient man ſich jetzt faſt keiner andern Laternen, 
als ſolcher, die von dieſer Hornmaſſe verfertiget ſind; ſ. 

Maga⸗ 
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Magazin fuͤr den neueſten Zuſtand der Natur— 
kunde, von Voigt, II. B. 1. St. S. 39. 40 


Horn- oder Jagdmuſik, eine bis jetzt nur in Rußland vor» 


handene Muſik, die von etwa 35 bis 40 Perſonen aufge— 
führe wird, welche insgemein metallene organifirte Jagd— 
hoͤrner von verſchiedener Groͤße und Weite haben, mit wel 
chen jeder nur einen und denfelben Ton angiebt, fo oft es 
die vorgefchriebenen Noten erfordern. Da jeder Muſiker 
nur eine Note und den damit bezeichneten Ton zu beobachten 
hat, den er in dem Augenblicke anſtimmen muß, wo ihn 


die Reihe trifft, die übrigen aber paufiret werden; ſo ſetzt 


dieſes eine auſſerordentliche Genauigkeit in der Ausfuͤhrung 
voraus, welche dennoch in Rußland aufs Bewundernswuͤr— 
digſte bewerkſtelliget wird. Die Erfindung dieſer Muſik 
ſchreibt ſich von einem gewiſſen Mareſch aus Boͤhmen, 


Tonkuͤnſtler in Petersburg, welcher daſelbſt 1794 ſtarb, 


her, welcher auf Veranlaſſung des Ruſſiſch-kaiſerl. Ober— 
Jaͤgermeiſters, des Grafen Nariſchkin, anſtatt des 
rauhen, eintoͤnigen Gebruͤlls der gewoͤhnlichen Ruſſiſchen 
Jagdhoͤrner, jene Anzahl Hoͤrner, nach verſchiedener Groͤße 
und Weite verfertigen und ſie unter eben ſo viele Jaͤgerbur— 
ſche vertheilen ließ, die ſich dann in drey bis vier Reihen 
hinter einander mit dem Blatte in der Hand ſtellen und 
genau auf den ihnen vorgeſchriebenen Ton Acht haben muß— 
ten, bis dieſer anzugeben war. Hieraus iſt nach und nach 
ein ſo vollkommenes und richtig eingeſpieltes Orcheſter ent— 
ſtanden, daß man ganze Partien, Sinfonien, Fugen mit 
aller möglichen Praͤciſion und einem ſo gleichfoͤrmigen Ans 
wachſen und Verſchwinden der Toͤne herausbringt, daß man 
nur ein Inſtrument zu hoͤren glaubt; es werden Laufer, 
Harpeggiaturen, ja ſogar Triller mit Vor- und Nachſchla- 
ge aufs genaueſte hervorgebracht. Das erſte Orcheſter die— 


ſer Art beſaß der gedachte Graf Nariſchkin, welcher 


daſſelbe mit Inbegriff der dazu gehoͤrigen 40 Muſiker 1788 
an den Fuͤrſt Potemkin fuͤr 40 ooo Gulden verkaufte; 
feirdem find nun auch in Petersburg, Moskau und andern 

O 4 Oertern 


' 
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Oertern in Rußland Kapellen dieſer Art vorhanden; ſ. 
Converſattons lexikon mit vorzüglicher Ruͤck— 
ſicht auf die gegenwärtigen Zeiten. I: Th. 
1797. S. 256. 257. 

Hornſilber wieder herzuſtellen, erfand Herr Rnir eine Mes 

thode, wobey man aber an Süͤber verliert. Eine beſſere 
Methode, die gar keinen Silberverluſt giebt, erfand Herr 
Wenzel; ſ. Anzeiger 1791. III. Quartal. Nr. 70. 
S. 536. 

Horodicticum meridionale hat Herr Brander in Augs— 
burg erfunden. Es verwandelt fuͤr jeden Tag im Jahre 
die wahre Zeit in die mittlere und e Lauen⸗ 
burg. Geneal. Kalend. 1780. 


Horoſcop; ſ. Meteorologie. 


Hoſen. Lange Hoſen trugen ſchon die Babylonier; fie vers 
traten zugleich die Stelle der Strümpfe, Daniel 3, 21.— 
Als die Römer vor Caͤſars Conſulate in das ſuͤdliche 
Gallien kamen, naunten ſie einen Theil davon, wegen der 
auffallenden Hoſen (Braccha), Gallia bracata; in der 
Folge gaben fie dieſem Theile den Namen Provincia Nar- 
bonnenſis; ſ. Ueber die Feſtſetzung der Römer 
in Gallien jenfeitd der Alpen. Von Car! 
Philipp Mayer. Bamberg und Wuͤrzburg, 1802. 

Vor dem Iten Jahrhunderte waren Hoſen bey den 
Roͤmern noch nicht gewoͤhnlich. Hoͤchſtens umwanden ſich 
ſchwaͤchliche oder kraͤnkliche Perſonen die Schenkel mit Bine 
den, und noch zu Quintillians Zeit konnte der Ge— 
brauch derſelben nur durch Krankheit entſchuldiget werden; 
ſ. deſſen Schrift: de Inſtitut. orat. XI. 3, 144. p. 586. 
Gleichwohl wurden dieſe bald gebraͤuchlicher, ſo daß ſie Ul— 
pian in Lege 25. de auro, argento, mundo bereits 
zu den gewoͤhnlichen Kleidungsſtuͤcken rechnet. Sie mach— 
ten den Uebergang zu den eigentlichen Beinkleidern, welche 
viele Jahrhunderte hindurch Hüfte, Schenkel und Beine zur 
gleich bedeckten, wie man dieß noch auf Siegeln Be an 

ild⸗ 
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Bildwerken des 13ten Jahrhunderts ſieht. Man ſehe die 
Beyſpiele, welche G. S. Treuer angefuͤhrt hat in Ana- 
flafis veteris Germani Germanaeque feminae. Helmitad, 
1729. 36 Seiten in 4. Erſt vor einigen Jahchundecten 
hat man angefangen, aus dieſen Kleidungsſtücken zwey 
Stuͤcke zu machen; dem obern ließ man den alten Namen, 
und das untere, die Bedeckung der Beine, nannte man 
Strumpf, (truncus), welches Wort Maler in ſeinem 
Woͤrterbuche durch Halbhoſen und Hoſenſtrumpf erklaͤrt 
hat. Das Verkleinerungswort Struͤmpfle bedeutet bey ihm 
Hoſen auf halben Waden. 

Bey den Franzoſen erreichten die Hoſen unter Franz 
I. noch nicht die Knie. Wahrend der Regierung Karls 
IX. waren fie ſehr aufgepuft und hatten eine aͤußerſt uns 
anſtaͤndige Form. Unter Heinrich IV. und Ludwig 
XIII. wurden die Hofen ſehr weit getragen, und zwar uͤbers 
Knie, wo fie mit Bändern in zierlichen Schleifen zuſammen⸗ 
gebunden waren; fie wurden von außen zugekuoͤpft, von den 
Hüften an bis herunter. Unter der Minderjährigkeit Lu ds 
wigs XIV. dauerte dieſe Mode noch eine Zeitlang, bis 
endlich die heutige Art Hoſen eingeführt wurde; ſ. Ver— 
ſuch einer Kulturgeſchichte von aͤlteſten bis 
zu den neueſten Zeiten. 1798. S. 77. 

Die Pantalons ſchmiegen ſich dicht ans Bein, aber 


die Pluderhoſen oder Pumphoſen waren ſehr bauſchigt und 


ſollen von Leuten aufgebracht worden ſeyn, die krumme Bei— 
ne hatten und dieſe verſtecken wollten. Wider die Pluder⸗ 
hoſen eifert Oſiander in ſeinem Hoffartsteufel und 
Muſculus in feinem Hoſenteufel. Mufculug 
ſagt, daß die Pluderhoſen bey einigen aus Stuͤcken Tuch 
von 200 Ellen lang beſtanden, und daß andere, dle dieſen 
Aufwand nicht machen konnten, dieſe Hoſen mit andern 
Dingen ausſtopften. Churfuͤrſt Joachim II. von Bran- 
denburg verbot fie, und ließ einem, den er in ſolchen Hofen 
auf der Straße ſah, dieſelben aufſchneiden, da denn einige 
Scheffel Kleien herausfielen; ſ. Journal des Luxus. 

8 O 5 1801. 
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1801. Aug. S. 403. — Im Jahr 1453 wurde in Als 
tenburg das Tragen der langen Hoſen, die bis auf die Knö— 
chel giengen, mit dem Zuſatz verboten: „daß, wer fuͤr einen 
ehrbaͤren Mann angeſehen ſeyn wolle, ſich deren nicht be— 
dienen folte;“ ſ. Friedrich, Grafen von Beuſt's, 
Jahrbuͤcher des Fuͤrſtenthums Altenburg. I. 
Th. S. 132. 

Im Anfange des ıöten Jahrhunderts hatte man in 
Schottland Beinkleider, wie ſie jetzt gewohnlich find; denn 
Hecktor Boethius, welcher 1497 Profeſſor zu Aber— 
don in Schottland ward, erzaͤhlt in ſeiner Beſchreibung 
von Schottland nach der alten Ueberſetzung in Hol— 
linſhed und Harriſon erſtem Bande der chronicles, 
nach der 1585. und 1586. gedruckten Ausgabe in Fol. S. 
21., daß die Schotten Hoſen truͤgen, welche nur bis an 
die Knie reichten, die meiſtentheils aus Hanf verferti— 
get waren. f 


Hoſenſtricker; ſ. Strumpfſtricker. 


Hoſpital iſt eine Anſtalt, darin Arme, Alte, Kranke, be— 
ſonders Fremde verpflegt und ernaͤhrt werden. Johan— 
nes Hircanus, ein Fuͤrſt in Judaͤa, ſoll zuerſt die 
Verpflegung armer und kranker Perſonen in beſondern Ges 
baͤuden eingeführt haben; ſ. Na. Orig. lib. 15. cap. 3 
Nachher ließ der Kayſer Julian feinen Prieſtern anbefeh— 
len, ebenfalls für die Armen, welcher Religton fie auch zu— 
gethan ſeyn möchten, zu ſorgen, und Herbergen (Xenodo: 
chia), in denen ſolche aufgenommen werden koͤnnten, zu er— 
richten; ſ. hierüber den Fayferlichen Befehl, welchen So— 
zomenus in ſeiner Kirchengeſchichte V, 16, edit. 
Valeſii. Amſtelod. 1695. fol. p. 619. aufbewahret 
hat. — Uater den chriſtlichen Kayſern fol Haͤuſer dieſer 
Art Mauritius zuerſt aufgefuͤhret haben; ſ. F. F. 
Amann Lex. univerf, Contin. Baſ. 1683. unter Gero- 
comium. — Das erſte, oder eins der erſten Haͤuſer für 


kranke Perſonen, welches zu Rom erbauet worden iſt, ſcheint 
das je⸗ 
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dasjenige geweſen zu ſeyn, welches die Roͤmerin Fabiola, 
die Freundin des Hieronymus, im fünften Jahrbuns 
derte, erbauet hat; ſ. Hieron. epifl. 39. — In Con- 
ſtautinopel ſoll der heilige Zoticus das erſte Dofpital er— 
richtet und Italien im J. 898 n. C. G. das erſte erhalten 
baben; ſ. F. J. Hofinanni Lex. ete. unter Xenodo- 
chium. — Den Ramen der Hofpieäler erhielten dieſe 
Anſtalten von dem Orden der Hoſpitaͤler oder Maltheſerrit— 
ter, welcher dadurch entſtand, daß im eilften Jahrhunderte 
einige fromme Männer zu Jeruſalem zufammentraten und 
ſich unter einander verbanden, die aus Europa nach Jeru— 
ſalem zum heiltgen Grabe reiſende Chriſten, welche daſelbſt 
krank ankamen, zu verpflegen; ſ. Oſterhauſens Sta— 
tuta, Ordnungen und Gebräuche des ritterlis. 
chen Ordens St. Johannes von Jeruſalem zu 
Maltha. Frankf. a. M. 1634. S. 9. So errichteten 
Schottlaͤnder und Irrlaͤnder Hoſpitaͤler in Frankreich für 
ihre Landsleute, welche über Frankreich nach Rom wallfahr— 
ten würden; ſ. Baronii annal. ad an. 845. XXXVI. ed. 
Manſii. Lucae 1743. Tom. XIV. pag. 325. — Am 
nothwendigſten waren die Hoſpitaͤler in ſolchen wuͤſten Ge— 
genden, in welchen nicht einmal eine menſchliche Wohnung 
zu erwarten war, daher empfahl Pabſt Hadrian J. die 
auf den Alpen erbaueten Hoſpitaͤler Karl dem Großen, 
ſ. Epifl. 74. codieis Carolin. Muratori antiquitat. Ital. 
med. aeri. II. p. 531. und Kayſer Ludwig II. ließ im 
Jahr 855 die auf Gebirgen angelegten Hofpitäler viſitiren 
und aus beſſern; ſ. Capitulare ad an. 855, in Muratori 
rer. Lalic. und antiquitat. Ital. m. a. III. p. 581. — 
Im Jahr 1048 wurde zu Jeruſalem das erſte Spital nebſt 
Kirche, Kapelle und Kloſter erbaut und Gottfried von 
Bouillon machte das erſte Vermaͤchtniß fuͤr daſſelbe; 
ſ. Vollſtaͤndige theoretiſche und praktiſche Ge⸗ 
ſchichte der Erfind. Zuͤrch, 1789. III. B. S. 116. 
Hierauf wurden ſeit dem Jahre 1099 im gelobten Lande die 
Bruͤderſchaften der heiligen Marie, des heiligen Johannes, 

der 
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der Tempelherren und des heiligen Lazarus errichtet, die die 
Verflegung der aus Europa kommenden kranken Kreuzfahrer 
übernahmen; ſ. De medicis equeſtri dignitate ornatis. 
Commentatio prima. Berol. 1767. F. 4. 5. Raymund 
de Podio oder du Pay, der von 1118 bis 1160 in 
Palaͤſtina die Ordensregierung fuͤhrte, nannte ſich zuerſt 
Magilter hoſpitalis, ſetzte Geluͤbden, Statuten, Kleidung, 
Siengtriken; wie auch die Ceremonien des Ordens feſt und 
machte zuerſt einen Unterſchied zwiſchen Rittern, Kaplanen 
und dienenden Bruͤdern; ſ. Geſch. der Wiſſ. in der 
Mark Brandenburg, von Machſen. 1781. ©. 272. 
273. Als Saladin 1182 Jeruſalem wieder eroberte, 
kamen die Ordensritter wieder nach Europa zuruͤck und legs 
ten an verſchiedenen Orten ſolche Gebäude an. Pabſt Ins 
nocentius III. machte eine Stiftung diefer Art, um 
Reiſende und Findelfinder zu verſorgen. Im Brandenburs 
giſchen wurden die erſten Hoſpitaͤler durch Markgraf Als 
brecht I. im Jahr 1160 errichtet. Ebendaſ. S. 271. 
Zu Nuͤrnberg war ſchon vor 1280 ein Hoſpital; ſ. Kleine 
Chronik Nürnbergs. 1790. S. 11. N 


Hoſpitalarii ſ. ſpiritus nennen ſich die Mitglieder desjenigen 
Ordens, welchen Olivier de la Trau im Jahre 1070 
zu Montpellter ſtiftete. Dieſe verpflichteten ſich gleich oder 
doch ſehr fruͤh zur Verſorgung der Armen, zur Verpflegung 
und Aufziehung der Findlinge und verlaſſener Waiſen. Sie 
verbreiteten ſich bald in vielen Laͤndern, und überall, wo— 
hin fie gekommen find, trifft man Wuͤrkungen ihres wohls 
thaͤtigen Geluͤbdes an; ſ. Beytraͤge z. Geſch. der 
Erfind. von Joh. Beckmann V. Bds 3. St. 1804. 
S. 385. 

Huahnine; ſ. Geſellſchaftsinſeln. 

Hubſatz, Kunſtſatz, Hebepumpe wird zwar ſchon vom 
Agricola befchrieben, aber der Maſchinendirektor Mens 
de erfand ihn gleichſam von neuem und richtete ihn 1797 


vollkommen ein; ſ. Magazin für die Bergbaus 
| kunde 
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kunde von Lempe. 1zter Th. 1799. S. 258., vergl. 
Kunſtgezeug. 

Hudſonsbay iſt ein Meerbuſen im nördlichen Amerika, zwi⸗ 
ſchen Neubrittanien und den Ländern des Rordpols, wohin 
man durch die Meerenge von Hudſon, zwiſchen der Inſel 
Sankt James und Terra Labrador faͤhrt. Der Daͤne 
Friedrich Anſchiold entdeckte dieſe Meerenge zuerſt, 
indem er einen Weg in Norden ſuchte, um nach Oſtindien 
zu gehen. Der Engländer Hud ſon kam 1607 in gleicher 
Abſicht in dieſe Bay, 161r buͤſete er fein Leben dabey ein, 
und die Meerenge bekam von ihm den Namen; ſ. Anti— 
pandora, 1789. III. 582. Einige nehmen jedoch erſt 
das Jahr 1610, ſ. Reichels Geographie fuͤr 
Schulen, Barby, 1785. S. 357., und andere gar erſt 
1612 als den Zeitpunkt an, wo die Hudſonsbay entdeckt 
wurde; ſ. Allg. hiſtor. Lex. Leipz. 1709. III. S. 
136. Huͤͤbners Zeit. Lex. 1752. S. 987. 

Hufeiſen. Schon in den alten Zeiten bekleidete man die Hus 
fe des Zugoiehes; den Kameelen legte man im Kriege und 
auf langen Reifen Schuhe von Hanf an; f. Arijiot. Hiſt. 
anim. II. p. 165. Edit. Scalig. und Xenophon erzähle, 
daß gewiſſe aſiatiſche Völker Socken über die Fuͤße der Pfer⸗ 
de zogen; ſ. Kenophon. de Cyri Min. expedit. p. 228. 
In Japan ziehet man den Pferden eine Art Pautoffeln von 
Stroh an, die mit einem aus Sroh geflochtenen Bande um 
den Feſſel feſt gebunden werden. Taſchenkalender 
auf das Jahr 1799 für Pferdeliebhaber, 
Reuter u. ſ. w. Herausgegeben von dem Freyherrn Bou⸗ 
winghauſen von Wallmerode. S. 17. — Hier- 
auf belegte man die Hufe der Maulthiere mit eiſernen Soh— 
len, ſ. Catull. Carm. VIII. 23. die wie die Schuhe mit 
Riemen an den Füßen dieſer Thiere befeſtiget wurden. Eis 
nige behaupten, daß die Pelethronier, ein Theſſaliſches Volk, 
dieſes zuerſt erfunden hätten; ſ. Polyd. Vergil. de rer. in- 
ventor, Lib. II. cap. 12. p. 144. Baſil. 1570. Die 

Maulthiere des Nero hatten ſilberne, Seton. Vita Ne- 

ronis, 
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. Fonis, cap. 30. p. 69. aber die Mauleſelinnen feiner Ges 


mahlin Poppaͤa goldene Sohlen; ſ. Elin. N. H. Lib. 
XXXIII. II. p. 629. — Zgar ſagt der Dichter Try» 
phiodorus: daß der Kuͤuſtler bey der Verfertigung des 
Trojaniſchen Pferdes auch nicht das Erz oder Eiſen an den 
Hufen vergeſſen habe; ſ. Zhryphiodori Ilii excidium. Ox- 
ford. 1739. V. 86. aber daraus folgt noch nicht, daß der 
Dichter die jetzigen Hufeiſen kannte, denn die Worte laffen 
ſich auch von ehernen oder eiſernen Sohlen erklaͤren. — Ue— 
berhaupt ſah man in den aͤltern Zeiten, als man die Pferde 
zu beſchlagen anfieng, die Hufeiſen lediglich als eine Decke 
des untern Theils des Fußes an, und ſie waren daher ganz 
rund, blos mit einem Loche in der Mitte verſehen, wie es 
die Tuͤrken und Araber noch machen. Dieſes Hufeiſen war 
das zweckmaͤßigſte, das dem unſerigen vorzuziehen iſt. Der 
Rathgeber für alle Stände Erſtes Stuͤck. 1799. 


S. 48. 


Gemeiniglich behauptet man, daß das Pferd des Koͤ— 
nigs Childerich in Frankreich, der 481 u. C. G. ſtarb, 
die erſten Hufeiſen getragen habe; ſ. Antipandora J. 
S. 456. Man fand nämlich 1653 zu Dornick in Cchilde— 
richs Grabe ein Stuͤck Eiſen, das fo ſehr vom Roſte muͤr⸗ 
be gemacht worden war, daß es, als man die Ragelloͤcher, 
deren auf jeder Seite viere waren, vom Roſte reinigen woll— 
te, in Stuͤcken brach. Man konnte daher nur einen Theil 
davon zeichnen laſſen; Montfaucon hat indeſſen doch eis 


ne vollſtaͤndige Abbildung davon geliefert und behauptet, 


daß die ganze Geſtalt leicht von jenem Theile haͤtte abgenom— 
men werden koͤnnen. Es bleibt aber bey dieſen Umſtaͤnden 
immer noch etwas unſicher, ob jenes Eiſen wirklich die Geo 


ſtalt eines Hufeiſens hatte oder nicht; ſ. Beckmanns 


Beyträge zur Geſch. der Erfind. III. B. 1. St. 
No. 6. wo man eine Abhandlung uͤber dieſe Materie fin— 
det. — Die erſte ſichete Spur eines Hufeiſens kommt 
unter dem Kayfer Leo im 9. Jahrhunderte vor; ſ. Leonss 
Tact. V. 4. p. 5 1. — Als Bonifacius, Markgraf 

von 
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von Toſcana, um 1038 feine Braut einholete, hatten 
die Pferde ſeines Gefolges ſilberne Hufeiſen, die mit 
ſilbernen Nägeln befeſtiget waren; ſ. Vita Mathildis a 
Donizone ſcripta, e. 9. In den Gräbern der alten Deut— 
ſchen und Wenden hat man Hufeiſen gefunden, deren Alter 
ſich aber nicht beſtimmen laͤßt. — Die Epoche des verbeſ⸗ 
ſerten Hufbeſchlags ſetzt Naumann in das Jahr 1754, 
wo La Foffe ein Buch über dieſen Gegenſtand ſchrieb; 
fe Ueber die vorzüglichften Theile der Pferdes 
wiſſenſchaft, ein Handbuch u. ſ. w. von J. G. Naw 
mann. Berlin. 1801, 2ter Theil. 

Herr Colemann, Prof. der koͤnigl. Thierarzuey— 
ſchule, hat eine Art von Hufeiſen erfunden, das nur wie 
ein Schuh umgelegt wird und dem Pferdehufe die voͤllige 
Beruͤhrung des Bodens, wozu er von der Natur beſtimmt 
iſt, uͤberlaͤßt. Auf Befehl des Königs find nun 80 Schuͤ— 
ler der Thierarzneyſchule zu allen Cavallerieregimentern und 
in die vorzuͤglichſten Staͤdte geſchickt worden, um dieſe neue 
wohlthaͤtige Pferdebeſchuhung einzufuͤhren; ſ. Oekono— 
miſche Hefte, 1798. Auguſt. S. 191. 

Huͤhner, welche in unſern Gegenden zahm ſind, ſtammen von 
dem wilden Hahne und der Henne (Gallus ferus et Gal- 
lina fera) her, welche man noch jetzt ſehr zahlreich in vielen 
afiatifchen Provinzen und Inſeln in den Indiſchen Waldun⸗ 

gen, in den Wuͤſten am Caſpiſchen Meere, in der Buchas 
rey, Sina und einigen Provinzen von Afrika und einigen Inne 
ſeln des grünen Vorgebirges antrifft. Von dieſen ihren ur— 
ſpruͤnglichen Aufenthaltsorten haben ſich dieſe Voͤgel uͤber 
die ganze alte Welt ſchon ſehr frühzeitig ausgebreitet, fo 
daß ihre Wanderungen weit aͤlter als unſere Geſchichtsbuͤcher 
und muͤndlichen Ueberlieferungen ſind: denn bereits in der 
Bibel und im Homer werden ſie ſchon unter die bekannten 
zahmen Hausthiere gezaͤhlt; ſ. Oekonomiſche Hefte. 
1797. Maͤrz. S. 204. Erſt die Spanier brachten die Huͤh— 
ner nach Amerika, wo ſie, wegen des veraͤnderten Climas, 
ihre Stimmen verliehren. Ebendaſ. a. a. O. 

Das 


N 
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Das Mäften der Hühner, ſagt Plin. N. H. Lib. X. 
cap. 1 et 50. ſect. 7. haben die Bewohner der Inſel Des 
los angefangen, die, wegen ihres unfruchtbaren Bodens, 
nicht vielerley Gewerbe haben konnten; ſ. Callimach. in 


Delum. 276. Dieſe haben die Kunſt zu ſolcher Vollkom⸗ 


menheit gebracht, daß ſie darin die Lehrmeiſter der Roͤ— 
mer geworden ſind, bey welchen alle, die aus der Huͤh— 
nermaſt ein Gewerbe machten, Delier genannt wurden. 
Cie. academ. IV, 12, 26. erzaͤhlt, manche gallinarii De- 


liaci konnten einem Eye anſehen, von welcher Henne es ges 


legt ſey. Die Roͤmer hatten auch ſehr fruͤh ganz richtig be⸗ 
metkt, daß die Hühner in einem warmen, engen und dun⸗ 
keln Orte am geſchwindeſten fett werden; auch hatten fie 
ſorgfaͤltig das vortheilhafteſte Futter dazu ausgefucht. Ges 
meiniglich ward ein mit Milch angemachter Mehlteig genom- 
men; ſ. Varro de R. KR. 9, 19. Columella VIII, 7, 1. 
Da aber gemaͤſtete Hühner im alten Rom lange fuͤr eine uͤber⸗ 
ktriebene Verſchwendung gehalten wurden, fo bewirkte C. 
Fannius ein Geſetz, daß niemand mehr als ein Huhn, 
und zwar kein gemaͤſtetes, auf die Tafel bringen ſollte; f. 
Plin. I. e. 

Ein anderes Mittel, Hühner fett zu machen, war das 
Caſtriren derſelben, welches im Anfange des 16. Jahrhun⸗ 
derts in Frankreich aufgekommen, und durch franzoͤſiſche 
Köche in Deutſchland bekannt geworden ſeyn fol, La 
Bruyere-Champier, welcher fein Buch von den 
Speiſen im Jahre 1530 ſchrieb, ſagt aus druͤcklich, die 
Kunſt, Hühner zu verſchneiden, ſey eine noch neue Erfin— 
dung; ſ. Zruyerinus de re cibaria. 1600. 8. XII. 4. p. 
508. Aldrovandus meynet zwar in ſeiner Ornithol, 
Lib. 14. Tom. II. p. 146. vom Jahre 1598: Hühner zu 
verſchneiden, ſey nicht gewoͤhnlich, aber Olivier des 
Serres, beſſen Landwirthſchaft zum erſtenmal 
1600 gedruckt iſt, redet von dieſer Maſtung, als einer ber 


kannten Sache, welche jede Landwirthin verſtuͤnde; ſ. deſſen 


Theatre d'agriculture. Paris, 1603. 4. V, 2. p. 326. — 
Um 
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Um das Jahr 1642 lehrte auch der Italiener Vincenz 
Tanara in ſeiner Economia del citadino in villa dieſe 
Behandlung der Hühner als eine ganz uͤbliche Sache. Im 
J. 1645 fügte Ludwig Nonnius in feinem Diaeteti- 
con. Antverp. 1646. 4. II. 22. p. 231. man habe 
die Hühner zu caſtriren erfunden, um ſie noch ſchoͤner zu 

machen, als fie ſchon ſind. 

Huͤtten waren ſchon vor der Suͤndfluth gewoͤhnlich, ihr Erfin⸗ 
der aber iſt nicht bekannt. Man hat zwar den Kain ſewohl 
als den Jabal dafuͤr ausgeben wollen, aber beydes iſt oh⸗ 
ne Grund; ſ. Höhle, Zelt. Auf ihre Erfindung konnten die 
Menſchen geleitet werden, ſo bald ſie bemerkten, daß ſie unter 
dickbelaubten Baͤumen einen guten Schutz wider die Son⸗ 
nenhitze fanden. Standen mehrere Baͤume beyſammen: ſo 

zogen ſie, um noch bedeckter zu ſeyn, die Aeſte der Baͤume 
zuſammen und flochten ſie durch einander, wodurch man Lau⸗ 
ben bekam. Standen nicht hinlaͤngliche Baͤume auf einem Orte 
beyſammen, fo brach man Aeſte ab, ſteckte fie in die Erde und 
zog die Spitzen zuſammen, wodurch man abgeſonderte Huͤtten 
erhielt. Um wieder den Regen gefichert zu ſeyn, bewarf 
man fie mit kehmen, den der Regen erweichet hatte, oder man 
ſetzte Steine über einander und faßte fie alſo mit einer Art 
von Mauer ein, bis man ordentliche Huͤtten bekam, die 
ſich blos dadurch, daß ſie nur eine Kammer ausmachten, 
von den Haͤuſern unterſchieden. Von den verſchiedenen Ar⸗ 
ten der Hütten handelt Vitruv. Lib. II. cap. I. 

Huͤttenkunde iſt ein Theil der praktiſchen Chemie, welcher von 
der Gewinnung und Bearbeitung der Metalle aus ihren Er⸗ 

zen, oder von den Mitteln handelt, die Metalle von den 
fremden Theilen zu ſcheiden, mit welchen fie die Natur ver» 
ſetzt hat. Von der guten Einrichtung des Huͤttenweſens 
hieng der gluͤckliche Fortgang des Bergbaues vorzuͤglich ab. 
Die Aegypter ſuchten anfangs blos ſehr reichhaltige Erze, 
und reinigten fie im Feuer durch Schmelzen. Diodor 
III, 45. Plinius XXXIII. ſect. 20. 21. und Ag a⸗ 
tharchides K. 149, führen etwas von gediegenen Metal⸗ 
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len in verſchiedenen Laͤndern, die das Schmelzen nicht be— 
durften, an. Die weniger reichen Erze aber vernachlaͤſſigten 
ſie ganz wegen der Unvollkommenheit ihrer Schmelzkunſt. — 
Die alten Britten verrichteten das bloße Schmelzen ohne 


Zuſaͤtze in einigen Hoͤhlungen, die durch Rinnen mit einan— 


der verbunden waren; die Peruaner ſchmelzten und laͤuter— 
ten das Erz in einem Feuer, das durch Holz, Kohlen, 
Miſt und eine gewiſſe Pflanze hervorgebracht ward. Das 
harte und mit fremden Theilen gemiſchte Erz brachten ſie in 
kleine tragbare Oefen, die ſie auf eine Anhoͤhe ſtellten, um 
den Zug des Windes zu benutzen. In dieſer Abſicht mach— 
ten ſie in die Seiten der Oefen kleine Oeffnungen, in die ſie 
Roͤhren anbrachten, welche den Wind auffingen. So ge— 
lang es ihnen ohne Huͤlfe der ihnen unbekannten Blaſebaͤlge 
das Erz zu ſchmelzen, und durch eine wiederholte Arbeit, 
die zu Haufe und mit Blaſeroͤhren ausgefuͤhret wurde, voͤl⸗ 
lig zu laͤutern; ſ. Kobertſon Hifl. of America T. II. p. 
320. Zufäße zu Ulloas Beſchreibung von 
Amerika. Th. II. S. 222. 
Nicht immer war das reichhaltige Erz mit ſolchen 


fremden Theilen vermiſcht, daß es ſich ohne großen Verluſt 


oder ohne viele Muͤhe und Koſten von denſelben durch 


Schmelzen haͤtte trennen laſſen. Es war zur Scheidung und 


raͤuterung deſſelben ein Zuſatz noͤthig, der entweder das Ver— 


rauchen des edlen Erzes verhinderte oder das Schmelzen deſ— 


ſelben beſchleunigte. Die Erfindung ſolcher Zuſaͤtze war ein 
neuer wichtiger Schritt in der Schmelzkunſt. Die Perua⸗ 
ner thaten ihn durch Noth gezwungen, als ſie das Silber 
im Erze beym Schmelzen verrauchen ſahen, ſie verſuchten 
einen Bleyzuſatz und der Erfolg dieſes Verſuches kam mit 
ihren Wuͤnſchen überein; ſ. Hiſloire des Incas. T. II. p. 


315. — Man verſuchte in der Folge der Zeit durch Zer— 


malmen, Sichten und Waſchen das Erz zu ſaͤubern und zum 
Schmelzen vorzubereiten. Bey dem Zerſtoßen und Sichten 
der zermalmten Erze konnten die Aegypter und die alten Eus 


ropaͤer das Verfahren, welches beym Zermalmen des Ge⸗ 
treides 
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treides zu Mehl beobachtet wurde, zum Muſter nehmen. 
So wie das Getreide anfangs zwiſchen Steinen und in 
Moͤrſern zerrieben und nachher dieſes Verfahren durch die 
Erfindung der Handmuühlen verbeſſert wurde, eben ſo wurde 
auch das Erz zuerſt in Moͤrſern zerſtuft und nachher auf 
Handmuͤhlen zerrieben. Nach der Zerſtufung des Erzes konnte 
die Reinigung deſſelben von dem Tauben erfolgen. Die Erz— 
waͤſche ward das zweckmaͤßige Mittel, die itdiſchen Theile von 
dem reinen Erze abzuſondern. — Auf dieſem Wege ka— 
men die Aegypter unſtreitig auf die Art, die Erze zu behan— 
deln. Von dieſem Huͤttenweſen der Aegypter giebt Aga— 
tharchides in einer Stelle beym Diodor III, 10 — 
15. eine gute Erläuterung. Deſſen Nachricht geht zwar auf 
die Gewinnung des Geldes aus dem Erze, ſie kann aber 
auch in der Behandlung der übrigen Erzarten auf den Huͤt— 
ten hinlaͤngliches Licht geben. — Uebrigens vergleiche man 
Geſchichte des Bergbaues und Hüͤttenweſens 
bey den alten Voͤlkern, von Joh. Friedr. Rei⸗ 
temeier D. Göttingen, 1785. 8. S. 36 — 45. S. 
51 — 55. S. 77 - 81. S. 120 — 143. — Die Me 
tallurgie wurde auf dem langſamen aber ſchweren Wege der 
Erfahrung erweitert, und erhielt erſt in neuern Zeiten, vorzuͤg— 
lich in Deutſchland und Schweden, die Form einer Wiſſen— 
ſchaft. Joh. Georg Agricola übertraf in feinem 
Werke de re metallica Lib. XX. Bafıl. 1546. alle feine 
Vorgaͤnger, als den Albertus Magnus und Para 
celſus von Hohenheim. Noch mehr leiſtete Laza— 
rus Erker, Oberaufſeher der Ungariſchen Bergwerke, 
welcher 1574 in ſeiner Aula fubterranea , nebſt dem Agris 
cola, zuerſt die Huͤttenarbeiten in Verbindung mit dem 
Bergbau beſchrieb. Vergl. Metallurgie. A 
Neuerlich entdeckten zwey Engländer, Cart und Part— 
nell, zwiſchen den Jahren 1784 und 1787, ein neues Vers 
fahren bey der Verwandlung des Guß Eiſens in gehaͤmmer— 
tes Eiſen. Die Beſchreibung deſſelben ſtehet in dem Mag a— 
zin aller neuen Erfindungen. 1. B. Nr. 3. S. 119. 
| P 2 Der 
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Der Englaͤnder William Bell hat folgende neue 
Methode, das Eiſen zu reinigen, bekannt gemacht: In ei⸗ 
nem Schmelztiegel ſchmelzt man etwa 12 bis 20 Pfund Eis 
fen. Bey diefer Quantitaͤt iſt es am leichteſten, die erdig⸗ 
ten und ſchweflichten Theile von dem Metalle abzufondern, 
Hat das Eiſen ſeine gehoͤrige Hitze erreicht: ſo nimmt man 
Kohlenſtaub mit Kalk vermiſcht, welche man in das ge⸗ 
ſchmolzene Eiſen wirft, und fleißig darin umruͤhrt. Waͤh⸗ 
rend des Umruͤhrens ſteigen immer Schlacken in der Maſſe 
auf, die dann ſorgfaͤltig abgeſchaͤumet werden. So erhaͤlt 
man eine gereinigte feine Maſſe, aus der man Stecknadeln, 
Stricknadeln, Naͤhnadeln, Packnadeln, Ahlen u. dergl. von 
weit beſſerer Onalität, als gewohnlich, verfertigen kann; f. 
Nürnberg. Handlungszeitung 1799, Beylagen, 
S. 26 — 27. 

Eine neue Reinigungsart des Silbers vom Kupfer hat 
Bergemann beſchrieben. Man fol nämlich das kupfer— 
haltige Silber in Salpeterſaͤure aufloͤſen und mit Eiſenvi⸗ 
triol praͤcipitiren. Die Silberaufloͤſung muß aber hiezu 
wohl verdünnt und geſaͤttiget ſeyn; ſ. Berliner Fahrb. der 
Pharm, 1800, S. 60 ff. 

In den neueſten Zeiten hat man an verſchiedenen Or⸗ 
ten, beſonders zu Freyberg, die ſehr vortheilhafte Quickung 
in Faͤſſern eingefuͤhrt; ſ. Annalen der Berg- und 
Huͤttenkunde, von Moll. 1. B. 2te Lieferung. S. 211. 
Die Anlage des vortrefflichen Amalgamirwerks in Freyberg 
ruͤhrt vom Viceberghauptmann von Charpentier her 
und wurde 1792 gemacht. Man amalgamirt in Freyberg 
blos Silbererze und wendet dabey in keinem Fall warmes 
Waſſer an. Die Hauptarbeiten dabey find 1) die Beſchi⸗ 
ckung und das Schichtmachen; 2) das Roͤſten der Erze, 3) 
das Mahlen der Erze, 4) das Anquicken der Erze, 5) das 

Filtriren des mit Silber vereinigten Queckſilbers, 6) das 
Ausführen des Amalgama und das Einſchmelzen des ausge⸗ 
fuͤhrten Silbers 7) das Verwaſchen der Ruͤckſtaͤnde. Der 


Hauptvorzug des Amalgamirens vor dem Schmelzen beſteht 
in 
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in der Holzerſparniß, die man in Freyberg auf ooo 
Klaftern berechnet. Auch erſpart man 20000 Centner Kieſe, 
die ehedem als Zuſchlaͤge erforderlich waren und am Gelde 
5000 Rthlr. betrugen. Dieſe Summe uͤberſteigt bey wei⸗ 
tem jene, die fuͤr Queckſilber und Eiſen abgeht. Auch wird 
eine namhafte Summe fuͤr Bley erhalten, wovon bey der 
ehemaligen Arbeit eine große Menge verbrannte und in 
Daͤmpfen abgieng; ſ. Kurze Beſchreibung fämmelis 
cher bey dem kurfüͤrſtl. ſaͤchſiſchen Amalga⸗ 
mirwerke auf der Halsbruͤcke bey Freyberg 
vorkommenden Arbeiten, von Touſſaint Char— 
pentier. 1802. Leipzig b. Erufius. 

Zu Szekerembe in Siebenbürgen geſchieht das War 
ſchen der Erze theils im koniſchen Faſſe, welches ein walla⸗ 
chiſcher Werkszimmermann Ursz erfand, theils in dem 
von Bergverwalter Franzeuau erfundenen Sprudel⸗ 
Waſchwerke; fe All. Lit. Zeit. Jena. 1803. Nr. 342.— 
Herr Mus het hat einen Ofen erfunden, der zwar zur De⸗ 
ſtillation des Bergharzes, aber zugleich auch zum Roͤſten des 
Eiſens dient. Dieſe neue Entdeckung iſt für die Hohenoͤfen 
von der größten Wichtigkeit. Eine Beſchreibung und Abbil⸗ 
dung dieſes Ofens findet man in Gotthard's Annalen 
der Gewerbkunde, zites Heft, 1802, S. 58 ff. 

Ganz neuerlich hat ein Bauer, Namens Juda Scha— 
rof, in Satka, einem Eiſenwerke im Permiſchen Gouver— 
nement, ein einziges Waſſerrad erfunden, um die Blaſe— 
baͤlge zu acht Heerden zu treiben. Dieſe zweckmaͤßige Erfin⸗ 
dung hat er auch praktiſch angewendet. Um naͤmlich die 
Blaſebaͤlge zu 8 Heerden zu treiben, hatte man bisher vier 
Waſſerraͤder gebraucht. Er hat dafuͤr ein einziges Waſſer⸗ 
rad von 5 Arſchinen im Durchmeſſer angebracht, welches 
mit der Haͤlfte des vorher erforderlichen Waſſers dieſelben 
Dienſte leiſtet. Bemerkenswerth iſt es, das dieſer Menſch 
weder ſchreiben, noch zeichnen kaun, und nur zu den aller⸗ 
groͤbſten Arbeiten, zum Holztragen u. dergl. in den Fabtis 
ken gebraucht wurde. Bey eiuer durch Sachberſtaͤndige 
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angeſtellten Unterſuchung bat ſichs gefunden, daß die Dir 
menfionen und Verhaltniſſe feines Werkes aufs genaueſte 
beobachtet find, fo daß man von einem mit den gründlich» 
fen Kehntniſſen wat Baumeiſter keine größere Genauig— 
keit batte erwarten koͤnnen; ſ. Intelligenzblatt der 
allg. Lit. Zeit Ne. 93. S. 745. 

Huker, Hocker, (Houcre, Hourque), ein leichtes Holläns 
diſches Fahrzeug, welches einen platten Boden, einen runs 
den Bord, wie eine Flüte, hat, und wie ein Heu bemaſtet 
iſt, nur mit dem Unterſchiede, daß der Huker auch ein Bog— 

ſpriet mit einer Unterblinde hat. Eraſmus von Rot 
terdam ſoll daſſelbe erfunden haben, um auf den Hollaͤn— 
diſchen Kanälen bey jedem Winde bequem fahren zu konnen; 
ſ. J. F Roths gemeinnütziges Lexikon. Zwey⸗ 
te Aufl. S. 428. 

Hundsſt ern, ſirius, deſſen Aufgang ſoll Ari ſtaͤus zuerſt 
entdeckt haben; ſ. Fuſtin. lib. 13. cap. VII. p. 313. 
314. vergleiche ‚Fufim, Variorum des Graͤv ius über 
dieſe Stelle. 

Hundswuth. Zu Rouen hat man ein ſehr bewaͤhrtes Heil— 
mittel dawider naͤmlich einen Trank, von ſeinem Erfinder 
breuvage de Haligniſ genannt. Das Hauptingredienz if 
eine gedoͤrrte pulveriſitte Wurzel, die in ſtarker Doſis mit 
einem Giaſe weißen Wein genommen wird. Es iſt zu haben 
bey Mr. Gerard, rue de P’&cole au loin de celle Gan- 
terie à Rouen, und koſtet 30 Sols oder 10 Gr.; ſ. 
Woöchentl. Extrablatt zu der Gothaiſchen por 
lirifchen Zeit. 17. Auguſt 1792. Nr. 33. 

Huſaren waren urſpruͤnglich Reiter von der Ungariſchen Nas 
tional Miliz. Einige glauben, daß fie ihren Namen von 
dem in GStebenbürgen gelegenen feſten Felſenſchloſſe Hucz 
oder Huſtz, in deſſen Gegend fie fonft am meiſten gewohnt 

haben ſollen, ethalten hätten; ſ. Huͤbners Zeit, Lex. 
1752. S. 092, Beſſer und wahrſcheinlicher iſt folgendes: 
Karfır Sigismund verordnete, daß jeder Edelmann in 
Ungarn von 30 ſeiner Unterthanen allemal einen wohlbewaff⸗ 

neten 
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neten Mann ſtellen ſollte. Kurz nach feinem Tode wurde 
dieſes dahin abgeaͤndert, daß allemal der zwanzigſte Mann 
ins Feld geſtellt werden ſollte. Da nun die Zahl 20 auf 
Ungariſch Huſz heißt: ſo bekamen dieſe Reiter um das Jahr 
1445 daher den Namen Huſaren; ſ. Schroͤckhs all⸗ 
gem. Weltgeſch. für Kinder, IV. 3. S. 304. 


Hut. Die Sitte, den Kopf zu bedecken, iſt von hobem Ale 
ter, geſchah aber faſt bey jedem Volke auf eine andere Art. 
Die Garamanten theilten die Schale eines Strauſeneyes in 
zwey gleiche Theile, woraus ſie zwey Kopfbedeckungen er— 
hielten. Die Babylonier bedeckten ſich mit einem Baret 
oder einer Art tuͤrkiſchem Bund, f. Herodot. I. n. 195. 
und die Meder trugen eine Tiure oder einen ſpitzigen Hut. 
ſ. Xenophon Cyropaed, VIII. p. 127. Die Theſſalter 
trugen einen Hut, der Petaſus oder auch der Theſſaliſche 
Hut genannt wurde und mit einem Rande verſehen war, der ö 
das Geſicht wider Wind, Regen und Hitze ſchuͤtzte; ſ. Ha. 
drian. Funius Animadverf. Lib. II. cap. 6. Auch die 
Aethlopier trugen ihn, und zwar mit einem außerordentlich 
großen Rande. Bey den Roͤmern hatten die Flamines oder 
Prieſter, deren Numa ſchon drey verordnete, beſondere 
Kopfbedeckungen. Der Hut desjenigen Prieſters, der dem 
Jupiter opferte, wurde apex genannt; ſ. Lucan. I. v. 
604. Valer. Max. I. c. I. ex. 4. und der Prieſter, wel⸗ 
cher dem Quirin opferte, trug einen Hut, der den Ra— 
men pilamen fuͤhrte; ſ. Plutarch im Romulus, 
Ueberſ. S. 252. — Die Hüte der roͤmiſchen Soldaten 
wurden aus rauchen Schaaffellen bereitet; ſ. Vegetius Lib. 
I. cap. 20. Porzuͤglich pflegten die Alten bey den Opfern, 
f. Gell. Noct. Att. Lib. X. cap. 15. bey Gaſtmaͤhlern, 
bey Feſten und Spielen, auf Reifen und in Regenwetter 
Huͤte zu tragen. Eben dieſes thaten auch die Alten, die 
Kranken und die Freygelaſſenen, weil der Hut bey den Nö« 
mern ein Zeichen der Freyheit war; fs Senec. Epiſt. Lib. 
VI. epiſt. 47. 5 | 
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Zur Erfindung der Filzhuͤte ſollen die Pickelhauben und 
Helme der Alten Gelegenheit gegeben haben. ſ. Pandora 
1788. Die Bereitung des Filzes kann Älter ſeyn, als das 
Spinnen und Weben, denn man trifft ſchon bey wilden Nas 
tionen, die weder ſpinnen noch weben koͤnnen, Kleidungs— 
ſtucke von Filz an; fo waren z. B. die Kleider der Einwoh- 
ner in Otaheiti von Filz. 

Um die Haare oder Wolle der Thiere zum Filzen ges 
ſchickt zu machen, beizt man die Felle vorher mit einer Saͤu— 
re, welches Verfahren ſchon dem Plinius bekannt war; 
ſ. Plin. Lib. VIII. cap. 48. Die Hutmacher machen aus 
dieſer Beize, welche gemeiniglich aus geſchwaͤchtem Scheide— 
dewaſſer beſteht, worin etwas Queckſilber aufgeloͤſet worden, 
ein Geheimniß, und die Franzoſen wollen die Erfindung ders 
felben ihren Hutmachern zuſchreiben. Durch die vertrieben 
nen Hugenotten ſoll ſie in England bekannt worden ſeyn, da 
indeſſen die Franzoſen das Geheimniß verlohren, bis es ihr 
Landsmann Mathieu in England wieder erlernte und ſol— 
ches zu Anfange dieſes Jahrhunderts in Paris wieder fuͤr 
Geld bekannt machte. Herr Hofrath Beckmann vermu— 
thet aber, daß die jetzige Beize eine Erfindung der Englaͤnder 
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nol. 1787. S. 94. 9. 

Sonſt waren Muͤtzen von grobem Zeug die gewoͤhnli⸗ 
che Bedeckung des gemeinen Mannes. Als die Huͤte aufkas 
men, wurden ſie anfangs noch unter dem Kinne mit einer 
Schnur oder einem Bande gebunden, und ihre Farbe richtete 
nian oft nach der Farbe der uͤbrigen Kleider ein. Die aͤlte— 
ſten Huͤte waren weiß; das Biret, deſſen ſchon 1170 gedacht 
wird, war ſchwarz, pyramidenfoͤrmig und paßte genau um 
den Kopf. Den rothen Kardinalsbut brachte Pabſt In no— 
centius IV. im J. 1244 auf; ſ. Univ. Lex. V. S. 802. 

Das Alter der Filzhuͤte iſt noch nicht erforſcht; einige 
wollen behaupten, daß der Petaſus der Griechen ſchon zu 


des Drako Zeiten aus Filz gemacht worden ſey, andere 


ſetzen ihren eſptung erſt in neuere Zeiten. Im Jahr 1360 
gab 


hk, rag 


gab es ſchon in Nürnberg Hüter, (ſ. Kleine Chrom 
Nuͤrnb. Altorf 1790. S. 20.), woſelbſt die Nathsherren, 
wenn fie in ihrem Ornate gekleidet find, und die Geiſtlichen, 
eine Art von Hüten tragen, welche man Barret nennet. 
Sonſt verfertigte man ſie von Filz, wie die gewoͤhnlichen 
Hüte, gegenwärtig aber werden fie meiſtens nur aus Papp 
deckel gemacht, und mit Tafft oder anderm Zeug überzogen. 
Die Bartete zu tragen, fol im Jahr 1518 in Schwaben 
aufgekommen ſeyn; ſ. Joh. Karl Gottfr. Jakobs 
fons technol. Woͤrterb. fortgeſetzt v. Gottfr. Erich 
Roſenthal. V. Th. S. 161. — In Wuͤrzburg machte 
zu Aufange des ızten Jahrh. 1401 ein Bürger den erſten 
Verſuch mit einer Art von Huͤten. Er hatte die Abſicht, 
aus Wolle Filz zu machen, und es gelang ihm, ſolchen zu 
Muͤtzen anzuwenden. Im Jahr 1421 kam auch ein Wolle 
ſpinner aus der Fremde nach Wuͤrzburg und legte ſich ganz 
aufs Hutmachen, wozu er einiges Handwerkszeug mit ſich 
gebracht hatte, man nannte ihn den Filzkappenmacher. 
Den Filz verfertigte er aus Lamm» und Schaafwolle fo roh, 
wie ihn die Natur gab. Im Jahr 1529, wo das ganze 
Handwerk aus der einzigen Spoͤrleiniſchen Familie be— 
fand, bildete ſich eine ganze Zunft von Filzkappenmachern. 
Dieſen Namen fuͤhrten ſie damals, well ſie noch nicht im 
Stande waren, einen Hut aus einem ganzen Stuͤck Filz zu 
machen, ſondern ihn nur aus Theilen zuſammenſetzten, fo 
daß das Ganze mehr einer Muͤtze oder Kappe, als einem 
Hute ähnlich ſah. Im Jahr 1588 entſtand die erſte Hut⸗ 
macherzunft in Wuͤrzburg. Fuͤnf Filzkappenmacher brachten 
es endlich ſo weit, daß ſie aus roher Wolle einen ganzen 
Hut verfertigen konnten; es waren nur grobe Huͤte, die 
man jetzt noch Filzhuͤte zu nennen pflegt. Im Jahr 1653 
war die aus 4 Meiſtern beſtehende Hutmacherzunft in der 
Kunſt fo weit gekommen, daß fie die Wolle ſorurten, doch 
war die Wolle noch der einzige Stoff zu Huͤten. Im Jahr 
1678 fieng ein Meiſter an, ſeine Huͤte aus Perſianiſcher 
Wickelwolle zu verfertigen; ein anderer Meiſter fing 1699 
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an, Haaſenhaare dazu zu gebrauchen; da er aber die rechte 

Art, fie zu gewinnen und zu ſaͤubern nicht verſtand, auch 
grobe und feine unter einander miſchte, fo wurden feine Huͤte 
nur um einige Grade feiner. Im Jahr 1712 verfertigte 
ein daſiger Meiſter dan erſten Hut aus Biberhaaren, mit ef» 
was feiner Wolle vermiſcht; dieſe Art Hüte nannte inan 
Kaſtorhüte. Von diefer Zeit an beſtand das Meiſterſtuͤck der 
Hutmacher aus einem Kaſtorhut und einem Paar Filzſtiefeln. 
Im Jahr 1728 kam ein wandernder Hutmachergeſell nach 
Würzburg und brachte die Kunſt mit, die Haaſenhaare zus 
zubereiten, daß ſie den alleinigen Stoff zum Hutmachen ab— 
gaben. Da dieſer Stoff in Franken haͤufig und wohlfeil 
war, fo vermehrten ſich die Meiſter bis auf zehn, und man 
verbeſſerte wirklich auch die Art, die Haaſenhaare zuzubereis 
ten. Als die Haaſenhaare theurer wurden, dachte man auf 
ein Surrogat, und dieſes fand ſich in den Haaren der Ka— 
ninchen, engliſchen Seidenhaaſen und Kameelhaaren, die 
man vermengte und einen beſſeren Stoff dadurch erhielt, als 
der war, den die Haaſenhaare allein gegeben hatten. Im 
Jahr 1750 beſchloß ſchon das Handwerk, daß fuͤhrohin je— 
der neue Meiſter, nebſt dem Biberhut und den Filzſtiefeln, 

auch einen Hut aus unvermiſchten Haaſenhaaren machen 
ſollte. Von dieſer Zeit an machte die Hutmacherzunft in 
Wuͤrzburg große Fortſchritte. Schon 1775 verfertigte man 
daſelbſt Hüte aus Haaſenhaaren, die den Biberhäten faſt 
gleich kamen, und nun verfertigte man aus dieſem Stoffe 
die feinſten Federhuͤte, die ſonſt nur aus Biberhaaren berei— 
ter worden waren; ſ. Handlungszeitung von Hildt. 
Gotha. 1798. 7tes Stüd. 

In Frankreich ſetzt man den Anfang der Huͤte in die 
Zeiten Karls VI, der von 1380 bis 1422 regierte. Der 
älteſte Filzhut, von dem man daſelbſt Nachricht hat, iſt der, 
welchen Karl VII, der von 1422 bis 1461 in Frankreich 
regierte, bey feinem Einzuge in Rouen trug; ſ. Lauenb. 
gen. Kalender, 1784. Man hielt damals die Huͤte fuͤr 
eine ſolche Eitelkeit, daß ein Erzbiſchof von Paris en 
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Geiſtlichen befahl, mit der Meſſe inne zu halten, wenn ein 
Geiſtlicher mit dem Hute in der Kirche erſcheinen würde. An 
dem Hofe Heinrichs IV. trug man große Filze, aber mit 
einem Aufſchlage und mit einem Federbuſch uͤberſchattet. 
ſ. Journal des Luxus und der Moden. 1798. 
April. S. 229. 5 
Im 16ren Jahrhundert wurden die ſchwarzen Hüte 
Mode; ſ. Pandora 1788; auch wandte man ſchon das 
mals Biberhaare zu en an, deren vorher gedacht wurde, 
weiche aber erſt im J. 1712 zu Würzburg verfertigt wurden. 
Um das Jahr 1509. muͤſſen aber die Kaſtorhuͤte ſehr ſelten 
geweſen ſeyn; denn da die Buͤrger von Worms von den 
Frankfurtern jährlich um die Zollfreyheit mit Ueberreichung ei— 
nes biberhaarenen Hutes zu bitten pflegten, fo entſchuldigte ſich 
damals der Rath zu Worms bey dem Rath zu Frankfurt, 
daß er den Biberhut nicht hätte auftreiben koͤnnen, auf fols 
gende Art: „Da die Bieberen Hut ſeltſam vnd ſchwerlich 
„oder zu Zeiten nicht zu bekommen waͤren, im maſſen ihnen 
„desfals fürgefallen, daß fie ihre Bottſchaft ausgehabt, aber 
„nicht zu Wege bracht, als bethen fie freundliches Fleiß, ob 
„ein edler Rath noch einen Bieberen Hutt hätte oder wuͤſte, 
„ihren Boten anzuzeigen, daß fie den möchten kaufen, ehr⸗ 
„lichen bezahlen vnd zu Einholung gemeldeter Freyheiten ge— 
„brauchen. Die Frankfurter antworteten, daß ihr Bürgers 
„meister Carl von Hynſperg des Biberen Huts halben 
„allenthalben ſich befragt, auch einen gefunden haͤtte, der 
„den Abgeordneten von Worms um Geld behendigt werden 
„ſolle..“ S. Beckmanns Anleit. zur Technol. 
1796. S. 110. 111. 

Franz J., der von 1515 bis 1547 in Frankreich regierte, 
machte den Gebrauch der Huͤte in Frankreich gemeiner. Der 
Hut war damals noch eine ſpitzige Filzmuͤtze, auf die der Adel 
fein Wappen ſticken ließ; ſ. An tipandora II. S. 525. 

Karfer Karl V. trug einen kleinen mit Sammet uͤberzo— 
genen Hut, den er bey der Muſterung ſeiner Armee im Jahr 
1547, als es eben zu regnen anfieng, forgfältig abnahm, 
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damit er nicht naß wuͤrde. Ebendaſ. — Unter Karl VI. 
trug man nur den Hut, wenn man aufs Land gieng. Unter 
Karl VII. gehörte er ſchon zur Stadtkleidung, allein nur, 
wenn es regnete. Unter Ludwig XI. wurde er ſchon alle 
gemein getragen; ſ. Verſuch einer Kulturgeſchich— 
te u. ſ. w. 1798. S. 70. 

Die aͤlteſten Innungsartikel der franzöfi ſchen Hutmacher 
find von Heinrich III. 1578 beſtaͤtigt, und die aͤlteſte deut⸗ 
ſche Hutmacherordnung iſt die Würtembergi fche vom Jahr 
1581; f. Beckmanns Anleit. zur Lechnol. 1787. 
S. 100. 

Die Spitzhuͤte, welche zu Ende des 16. und zu Anfange 
des 17ten Jahrh. in Deutſchland und in der Schweiz, ſogar 
noch vor der Revolution, von den Predigern in Bern getra— 
gen wurden, waren hohe, oben beynahe zugeſpitzte Huͤte, 
die faſt keinen Rand hatten; ſ. Journal des Luxus, 
1301, Aug. S. 404. Von eben derſelben Zeit ſagt Bine 
hard in der Thuͤringiſchen Chronik 3. B. S. 33. 
34: „Alſo find dieſes Jahr (1593) die großen, langen, ſpitzi— 
„gen Hüte, und nachher die lieblichen, ſchoͤnen, anſehnlichen 
„Schlumperhoſen, die keinen Boden haben, unter das gemei— 
„ne Handwerks-, Buͤrgers- und Bauers Volk gekommen.“ 

Das aͤltere Coſtum, bis tief ins 17. Jahrhundert herab, 
kennt in der buͤrgerlichen Kleidung nur runde oder hoͤchſtens 
nur vorne einmal aufgekrempte Huͤte. Die dreyeckigte Form 
iſt erſt durch die Hofetiquette der Spanier und Franzoſen 
unter Ludwig XIII. und XIV. zu uns nach Deutſchland 
gekommen, dort aber durch das Militaͤre und die Gewohn— 

heit, den Rand mit Federn einzufoffen, eingeführt worden. 
So lange man noch Helme oder bloße Kaskets trug, blieben 
auch die Huͤte rund. Als aber die metallenen Kaskets den 
Filzhuͤten mit dem breit herumgehenden Rande weichen muß 
ten, (f. Grofse military antquities being an hiſtori of the 
Englifh Army from the Conquefl to the prefent Times. 
T. II. p. 148.) fo fand man bald, daß die rings herum 


ſtehenden Raͤnder dem Reiter an Faſſung ſeines Schwerds, 
und 
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und beſonders dem Musquetier am Schultern des Gewehrs 
hinderlich waren. Man kreinpte alſo bey dem Militaͤre zwey 
Seiten auf. Als hernach das Granatwerfen hinzukam, ſtuͤlp— 
te man auch den hintern Theil auf, um die Flinte deſto leich— 
ter uͤber den Kopf auf die Schulter bringen zu koͤnnen. Daraus 
folgt aber noch nicht, daß der dreyeckigte Hut für das Mi⸗ 
litaͤre der zweckmaͤßigſte ſey, wenigftens hat Kruuttz (in 
Encyelop. Th. 27. S. 193.) Einwendungen dagegen ges 
macht. In Frankreich kamen unter Ludwig XIV, der von 
1643 bis 1715 regierte, die jetzigen Federhuͤte auf; ſ. Pan— 
dora 1788. Von daher kamen auch die Huͤte mit niedrigen 
Koͤpfen und breiten Raͤndern, wie ſie Ludwig XIV. und 
Karl II. in England trugen; ſ. Journal des Luxus, 
1801. Auguſt. S. 404. Dagegen trug Karl J. noch einen 
Spitzhut. Die dreyeckigen Huͤte mit locker angehefteten 
Krempen erſchienen kaum zu Ende des 17ten, und die drey— 
ſpitzigen erſt im 18ten Jahrhundert. Ebendaſ. a. a. O. — 
Der Gebrauch der Strohhuͤte iſt ſehr alt. Als Kaiſer Otto 
J. im Jahr 940 in Frankreich einfiel, trug jeder, der ſich 
unter ſeinem Heere befand, einen Strohhut; ſ. Journal 
für Fabrik. 1798. Dec. ©. 461. 

Im Jahr 1746 erwieß Herr Gleditſch die Nutzung 
der Seidenwolle von der ſyriſchen Seidenpflanze, Asclepias 
yriaca, zu Huͤten und andern Dingen; f. Phyſikal. 
oͤkonom. Biblioth. II. S. 397. 

Einige Zeit nachher fiengen die franzoͤſiſchen Hutmacher 
an, die Seide jener Pflanze unter die Biberhaare zu miſchen 
und 1757 erhielt der franzoͤſiſche Baretmacher Larouviere 
ein Privilegium zur Verarbeitung der Seidenpflanze zu Fla— 
nel, Felbel und andern Zeugen; ſ. Beckmann a. g. O. 
S. 98. — In England wurden die Kaſtorhuͤte unter 
Kar! J. zuerſt bekannt. 1638 machte man ein Geſetz, daß 
die Huͤte aus keinem andern Material als Kaſtorhaaren ver— 
fertiget werden ſollten; ſ. J. K. G. Jacobsſons tech— 
nol. Woͤrterb. fortgeſ, von G. E. Roſenthal. V. 
Th. S. 332. 
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Der verſtorbene Rath und Dr. Schäffer (+ 1790) 
that 1787 zwey Hutmachern in Regensburg den Vorſchlag, 
aus dem Wollengraſe (Linagroſtis), mit Zuſatz weniger 
Haaſenhaare, Hüte zu machen und der Verſuch gluͤckte. 
Auch wird in den Anzeigen der Leipziger Socte— 
tät, Michaelis 1787. S. 56. gemeldet, daß Dr. Shäfs 
fer Hüte aus einem Theile gezupfter Seide und 2 Theilen 
Haafenhaaren, welche an Feinheit und Weiche den Kaſtor— 
hüten völlig glichen, geliefert habe. — Um das Jahr 
1790 that der Herr Rath und Agent Wehrs in dem Han— 
noͤveriſchen Magazin den Vorſchlag, Huͤte aus vege— 
tabiliſchen Stoffen, die er den Hutmachern nannte, zu ver— 
fertigen, aber es wagte keiner den Verſuch. Endlich zeigte 
ihm ein erfinderiſcher Kopf, der Herr Kaufmann Auguſt 
Chriſtoph Bark verſchiedene Probeguͤte, die er nach 
Herrn Wehrs Vorſchrift von einem Hannoͤveriſchen Hut— 
fabrikauten, Namens Sachſe, theils halb aus Diſtel- 
oder auch Graßwolle und halb von Daͤniſcher Wolle, theils 
von verfeinertem Flachs, hatte verfertigen laſſen. Jetzt wer— 
den dieſe Huͤte ſchon haͤufig getragen; ſ. Journal fuͤr 

Fabrik, Manufactur, Handlung und Mode. 
1793. Januar. S. 52. 


Der Hutmacher Giggelberger in Erding, 91 
her in an ae bey Muͤnchen wohnhaft, verfertigte zu— 
erſt aus 3 Haaſenhaaren und z Pappelwolle kaſtoraͤhnliche 
Huͤte; fi Annalen der Men ſchhelt. 1789. Erſter 
Band, dritter Heft. S. 265. — In Paris iſt eine neue 
Art Hüte, aus Baumwolle verfertiget, erfunden worden, 
die denen aus Kaſtor- und Haaſenhaaren gleich kommen, 
und doch um vieles wohlfeller find; ſ. Er Verkündi⸗ 
ger. 1798. I2tı8 Stück. 8 


Der Herzogl. Wuͤrtembergiſche Rath und Amtmann, 

Herr Trefy in Sindlingen fand im Jahre 1789 durch Vers 
ſuche, daß aus Maulwurfshaaren kaſtoraͤhnliche Huͤte verfer— 
tiget werden koͤnnen; fe Journal von u. für Deu ſch⸗ 
land 
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land von 1789. 2. Th. S. 231. Zwoͤlf Maulwurfsfelle 
reichen ohngefaͤhr fo weit, als ein Haaſenbalg; ſ. Frankf. 
K. R. O. P. Zeit. 1790. No. 1. vom 1. Jenner. In 
der Folge hat der Engländer Hare, da die Biberhaare im 
Preiſe anſehnlich geſtiegen ſind, indem zu den Kaftorbüten 
eine erſtaunliche Menge gebraucht werden, den Verſuch ger 
macht, Maulwurfshaare unter die Biberhaare zu miſchen. 
Die davon verfertigten Hüte fühlen ſich eben fo fein an, wie 
die gemeinen Kaſtorhüte und ſehen eben fo gut aus. Der 
Erfinder ruͤhmt auch, daß fie laͤnger dauern; ſ. Hartleben 
allgem. Juſtiz- und Polizey⸗Fama, 1803, May. 

Die feinen Huͤte von Laͤmmerwolle und Ziegenhaaren, 
die man Kodebeck nennt, haben ihren Namen von Cau— 
debeck, der Hauptſtadt in der Provinz Caux in der Norman 
die, wo ſie zuerſt verfertiget wurden. Hierauf hat Jo— 
ſeph Tilſtone, Hutfabrikant zu Newceaſtle in Stafford, 
ebenfalls es verſucht, junges Ziegenhaar zu Verfertigung 
von Hüten zu gebrauchen, und durch feine Zubereitung fie 
von fo außerordentlicher Güte und Feinheit geliefert, daß 
ihm daruͤber ein Privilegium auf 10 Jahre verliehen iſt. 
Man beizt mit Kalk das Haar von den Fellen der Jiegen— 
laͤmmer herunter, waͤſcht und klopft es ſodann in reinem 
Waſſer, um es von allen Kalktheilen zu ſaͤubern. Geſchieht 
die Abſonderung auf andere Weiſe ohne Kalk, ſo iſt das 
Schlagen und Waſchen nicht noͤthig; ſobald es an der Sons 
ne oder auf der Doͤrre getrocknet iſt, vermiſcht man es mit 
Wolle und verarbeitet es auf dem gewöhnlichen Wege zu Huͤ⸗ 
ten, oder macht auch ganz allein Huͤte daraus; ſ. Reichs⸗ 
anzeiger, 1795. Nr. 2. S. 13. — Herr Trouſier 
hat ein neues Verfahren angegeben, wie man aus Fiſchot— 
terhaar zwey Sorten von Huͤten verfertigen kann. Durch 
diefe neue Bereitungsart giebt Herr Trouſter feinen Ka— 


ſtorhuͤten größere Dauerhaftigkeit und mehr Feinheit; auch 


koͤnnen ſolche Huͤte gewandt werden, und ſehen wie neu aus; 
uͤberdieſes werden fie vom Waſſer nicht durchdrungen; ſ. 


Ephemeriden für die Naturkunde, Oecono⸗ 
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mie, Handlung nnd Gewerbe, von Schedel. 
1795. Drittes Quartal. S. 153 ff. 


Eine andere neue Art, dauerhafte und feine Hüte zu 
machen, iſt eine Erfindung des Herr Ovey in London, 
der fein Verfahren dabey auf folgende Art beſchreibt: Mas 
chet ein duͤnnes Stuͤck groben neuen Filz, und vergoldet, d. 
h. uͤberziehet die linke oder untere Seite der Krempe mit eis 
ner gehörigen Lage feiner Haare; ſodann machet ein feinen 
res und duͤnneres Stuͤck Filz eben ſo groß, als das erſtere, 

und vergoldet, oder uͤberzieht die rechte Seite deſſelben mit 
einer feinen Lage. Preßt, trocknet und lockert hierauf die 
Vergoldung auf die gewohnliche Art. Hiernaͤchſt legt den 
feinen auf den groben Filz, und färbet beyde Stuͤcke zuſam⸗ 
men. Wenn ſie aus der Farbe genommen ſind, ſo nehmt 
das grobe Stuͤck Filz, ſteift es, gebt ihm die gehoͤrige Ge⸗ 
. und reibt es mit folgender Compoſition: Nehmet ı und 

à Pfund Mehl, kocht es in 3 Quart Waſſer; thut dazu eine 
Unze Alaun, und ſobald es kocht, 2 Unzen wohl geſiebtes 

Colofonkum, welches hineingerührt und damit vermiſcht 
werden muß. Berfahret hierauf gerade ſo mit dem feinern 

Stück Filz, kartätfchet es an der untern Seite, und fügt es 
an das grobe Stuck. Preßt beyde Stuͤcke mit einem heißen 

Platteiſen zuſammen, fo daß fie ſich vereinigen. Endlich 

macht man den Hut nach dem bekannten Verfahren fertig; fe 
Monthly Magazine, Jan. 1801. 


Ein runder lederner Hut wurde vom preußifchen Gew 
fandten in London an das daſige Manufakturen⸗ Fabriken⸗ 
departement eingeſandt, der allgemeinen Beyfall gefunden 
hat, und den Hutmachern zur Nachahmung empfohlen wor⸗ 
den iſt. Er ſoll eine angenehme Form haben, die er, man 
mag ihn biegen, wie man will, nicht verliert; ſ. Zeitung 

f. d. elegante Welt am 15. Jan. 1801. Nr. 7. 

Huͤte aus Papier verfertigte Simmands in England 
und erhielt 1804 ein Patent daruͤber; ſ. Magazin aller 
neuen Erfindungen. Heft 27. S. 182. j 

12 g HBuͤte 
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Huͤte aus Seehundefellen zu verfertigen, welches die 
Englaͤnder ſchon laͤngſt, wiewohl vergeblich, verfuchet bar 
ben, hat ein Hutmacher in Kopenhagen ein Mittel erfunden. 
Die Engländer kauften bey ihrer Abreiſe feinen ganzen Bors 
rath auf. Die Huͤte find wohlfeil, ſehen gut aus, find aber 
nicht bequem zu fragen; ſ. Zeitung für die elegante 
Welt. 1807. 198. S. 1581. 

Huͤte zu appretiren hat Herr Peter Franz Bock 
in Potsdam eine zweckdienliche Maſchine erfunden, vermit— 
telſt derſelben, ſtatt 12 Dutzend Hüte, taͤglich 24 Dutzend 
von drey Arbeitern ganz fertig appretirt werden koͤnnen. 
Dieſe Maſchiene koͤſtet 15 Rthlr. und iſt von weit laͤugerer 
Dauer, als die vorher gebraͤuchlichen; ſ. Erfurtiſches 
Intelligenzblatt, 1797. 272 ſtes Stuͤck. — Zur Ap⸗ 
pretur der Huͤte bediente man ſich gewoͤhnlich eines Leims, 
welcher aus arabtſchem und inlaͤndiſchem Gummi und flaͤndri⸗ 
ſchem Leim beſteht, welches zuſammen in einer groͤtzern oder 
geringern Menge Waſſer aufgeloͤſt, und durch Kochen zu der 
gebörigen Conſiſtenz eingedickt wird. Eine ſproͤde Appretur 
macht den Zeug duͤrr und bruͤchig, und wenn er einige Mods 
nate gebraucht iſt, entſteht auf der Oberflaͤche eine Art graus 

lichter Kruſte, welche das Gewebe verdirbt. Chauffier 
vermuthete, daß die Menge des arabiſchen Gummi, die man 
dem Leim zuſetzt, hauptſaͤchlich hieran Schuld ſey. Er ſuchte 
daher mit einheimiſchen Pflanzen von leichter Bereitung, de— 
ren viele das ſchleumigte Weſen enthalten, welches durch Kos 
chen leicht auszuziehen, und ſogar durch Abduͤnſten leicht ein 
kuͤnſtliches Gummt daraus zu bereiten iſt, dieſe fremden 
SGulbſtanzen zu erſetzen. In dieſer Abſicht empfahl er: daß 
man ſtarken Leim in einem Decoct von Leinſaamenſchleim zer⸗ 
gehen laſſen ſolle. Dieſe Bereitung wurde lange Zeit mie 
oͤkonomiſchem Vortheil fuͤr die Fabrik im Departement de 
Cote d' or und mit Nutzen für die Güte der Arbeit gebraucht. 
Nachher unterſuchte der Bürger Margecou das ſchleimig⸗ 
te Weſen, welches man aus den Blaͤttern der indianiſchen 
Caſtanie erhält, und erkannnte, daß diefe Blätter, beſonders 

V. Handb. d. Erfind, 6r Thl. Q wenn 
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wenn fie im ſtarken Triebe find, eine Menge ſchleimigter 
Subſtanz liefern, daher man ſich ſeitdem eines ſtarken De— 
cocts dieſer Blaͤtter mit gutem Erfolge zur Appretur der 
Huͤte bediente; ſ. Polytechn. Magazin. 1. B. Win⸗ 
terthur 1798. S. 306. 307, i 

Zur Verbeſſerung der Hutfabriken hat Chauſſier 
die Vitriolſaͤure ſtatt der ſo gewoͤhnlichen Hefen, angewandt. 
Bekanntlich beſteht der Zweck des Walkens der Filze darinn, 
daß man die Haarſpitzen in einander zu verſchlingen, und ih— 
nen feſten und dauerhaften Zuſammenhang zu geben ſucht. 
Hiezu bedient man ſich des Waſſerbades, deſſen Hitze wenig 
unter dem Siedpunkt ſteht, und in welches man auf 100 
Pfund Waſſer 10 bis 15 Pfund Hefen thut, denſelben Hitz— 
grad unterhaͤlt, und alle drey bis vier Stunden eine neue 
Quantitat Hefen hinzuthut. In dieſes Bad wird der Filz 
eingetaucht und ſo fort bearbeitet, bis der Zeug die erfor— 
derliche Conſiſtenz erhalten hat. Da nun Ehauffier be 
merkte, daß als chymiſches Aufloͤſungsmittel, die Hefen, 
vermoͤge ihrer ſauren Beſtandtheile, gerade auf die Sub— 
ſtanz der Haare ſelbſt wirkt, und durch Erweichung ſowohl, 
als auch durch Auflockerung, eine Veraͤnderung darin her— 
vorbringt, welche zur Verbindung der verſchiedenen Haar 
ſpitzen noͤthig iſt, ſo brachte ihn dieſes auf den Gedanken, 
daß man ſich ſtatt der Hefen mit größerem Nutzen der Vi⸗ 
triolſaͤure bedienen koͤnne, und daß ein Quentchen von letzte 
rer ein Pfund Hefen erſetzen koͤnne. Seine Vermuthung 
wurde hald durch die Erfahrung beſtaͤtiget, und nach einem 
erſten Verſuche, den der Fabrikant mit Zittern unternahm, 
erkannte er, daß der Gebrauch der Vitriolſaͤure dem der He⸗ 
fen weit vorzuziehen ſey. Die Guͤte der auf ſolche Art ap— 
pretirten Filze und die großen Vortheile, die der Arbeiter 
hievon ſelbſt hat, ſind naͤher angegeben im Polytechn. 
Magazin. 1. B. Winterthur 1798. S. 299 folg. Einige 
Fabriken außerhalb Frankreich ſollen den Gebrauch der Vie 
triolſaͤure ſtatt der Hefen ſchon gekannt, aber ein Geheimniß 


daraus gemacht haben. ö 
Hyacin⸗ 
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Hyaeinthen. Die erſten Trauben- Hyacinthen kamen 1554, 
und die erſten Stern ⸗Hyacinthen 1590 aus Konftantinopel 
in unſere Gaͤrten; ſ. Goth. Hofkalender, 1800. — 
Hyacinthenblumen fo groß zu ziehen, wie die Hollaͤnoiſchen, 

iſt die Erfahrung eines Liebhabers der Hyacinthen, welcher 
von der von Handelsgaͤrtnern und in Gartenſchriften empfohl— 
nen Methode, die Zwiebeln alle Jahre umzulegen, abgteng. 

Er ließ nämlich die großen Zwiebeln nur alle 2 Jahre heraus- 
nehmen, wodurch er weit vortrefflichere Blumen bekam, und 
an einigen Zwiebeln, die auf einem Beete an der Seite meh— 
rere Jahre liegen blieben, und beynahe eine halbe Elle tief 

unter die Erde gekommen waren, die Bemerkung machte, daß 

dieſe 21 bis 26 Blumen brachten, die noch einmal ſo groß 

waren, als jährig gelegte, und beym Herausnehmen an 
dieſen gezeichneten, ſich ſchoͤne, große, gerundete Zwiebeln 
zeigten, dergleichen er bey feiner vieljährigen Hyacinthenkul— 
tur gar noch nicht geſehen hatte, und konnte dieſes Wachs⸗ 
thum in nichts anders ſuchen, als in dem mehrjaͤhrigen Tie⸗ 
ferliegen unter der Erde; ſ. Wittenbergiſches Wo⸗ 
chenblatt, ıötes Stück. 1800. — Bekanntlich find die 
Hyacinthenzwiebeln, welche man auf dem Waſſer zum Fler 
bringt, dem Verderben unterworfen, und manche Zwiebel 
gehet, ehe noch die Blume austritt, in Faulniß über, Zur 
Verhuͤtung derſelben und zur fernern Erhaltung der Zwiebeln 
bedient ſich Herr Meyer in Petersburg ſeit mehreren Jah— 
ren der Kohle mit dem beſten Erfolge. Sein Verfahren iſt 
umſtaͤndlich im zweyten Stuͤcke der Chem. Annalen von 
Crell, 1803. bekannt gemacht. 

Hodraulif iſt die Lehre von der Bewegung fluͤſſt iger IR 
insbeſondere des Waſſers, wie man nämlich daſſelbe wider 
ſeine Natur durch Maſchinen und Inſtrumente zum Steigen 
bringen, es leiten und deſſen Fluß auf allerley Weiſe zum 

Nutzen und Vergnuͤgen anwenden kann. Archimedes zu 

Syrakus (13772) wird für den erſten gehalten, der etwas 
von dteſer Wiſſenſchaft fchrieb. Auch eignet ihm Vitrud 

(De architectura L. % cap. 12.) die Erfindung der Waſ⸗ 
Q 2 ſer ⸗ 
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ſerſchraube zu und die des Druckwerks mit doppeltem Sties 
fel dem Cteſibius von Alexandrien. Nach dieſen zeich— 
nete ſich beſonders Heron zu Alexandrien, des Etefis 
bius Schuͤler, gegen das Ende des zweyten Jahrhunderts 
aus, der in einem beſondern Buche: mvsvnarızav ſ. Spi- 
ritalium liber ed. a Commandino, Pariſ. 1575. 4. eine 
Menge hydrauliſcher Maſchinen und beſonders artiger 
Springbrunnen geſammelt und aus der Vermeidung des lee— 
ten Raums erklärt, 

In Frankreich erfand im 10. Jahrhunderte Gerbert, 
nachheriger Pabſt Sylveſter II., außer der Waſſerorgel, 
mehrere hydrauliſche Maſchinen, wodurch er ſich bey ſeinen 
kurzſichtigen Zeitgenoſſen den Verdacht der Hexerey zuzog; ſ. 

Joh. Georg Meuſels Leitf. zur Geſch. der Ge⸗— 
lehrſamk. Zweyte Abtheil. 1799. S. 596 — 597. 

Der P. Schott hat in feiner Mechanica hydraulico= 
pneumatica, Herbip. 1657. 4. eine große Anzahl Erfin⸗ 
dungen von Springbrunnen und andern Waſſermaſchinen 
beſchrieben, wie auch Boͤckler in feiner Architectura cu⸗- 
rioſa, oder Baus und Waſſerkunſt, Nürnberg, 1704. 
Fol., jedoch ohne davon eine gründliche Theorie zu liefern. 
Die beſte praktiſche Sammlung der meiſten Waſſermaſchinen, 
iſt die von Leupold, ſ. deſſen Theatrum machinarum hy- 

draulicarum, Tomi II. Leipzig, 1724 und 1725. fol. Der 
Verfaſſer hat ſich zwar, ſo viel bey ihm ſtand, guter Gruͤnde 
befliſſen, dennoch aber feine Theorie viel zu mangelhaft ges 
laſſen, ſo ſchaͤtzbar uͤbrigens ſein Unterricht in Abſicht des 
praktiſchen iſt. — Die Theorie der hydrauliſchen Maſchinen 
hat zuerſt Mar iotte zu verbeſſern angefangen; ſ. deſſen 
Trait du moubement des eau. Paris, 1686. 8. Nachdem fie 
ſchon durch mehrere hydrodynamiſche Unterſuchungen und Er⸗ 
findungen bereichert war, erſchien das ſchaͤtzbare Werk des Ber 
lidor: Architecture hydraulique. Paris, 1737. IV. Vol. gr. 
4., wo man Theorie und Praxis ſehr gluͤcklich vereinigt findet. 

Dem Benedikt Caſtelli, welcher als Prof. der 

Math. zu Rom 1644 ſtarb, einem geſchickten Schuler des 
N Gali⸗ 
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Galileo Galilei, verdankt die Hydraulik die Theorie 


des fließenden Waſſers, die er in einem Werke: della Mi- 
ſura dell acque corrent, vortrug. Evangelifte Torri— 
celli, ein anderer Schüler Galilei's (geb. 1608, fals 
Prof. der Math. zu Florenz 1647) erweiterte deſſen Lehre 
von der Bewegung; ſ. Meuſels Leitf. z. Geſch. d. 
Gelehrſ. dritte Abtheil. 1800. G. 1020. 

Robert Boyle (+ 1691) hat die Hydraulik zuerſt 
in der Naturkunde anzuwenden gelehrt in ſeinen ee 
hudroflaticis et in medicina hydrofiatica. 

Die Kunſt, das Waſſer durch Huͤlfe des Feuers zu he⸗ 
ben, hat Dionyſtus Papin, Doctor der Arzeneykunde 
und Profeſſor der Mathematik zu Marburg im Jahr 1698 
erfunden, ſ. deſſen Ars nova ad aquam ignis adminiculo 
efhcacifime elevandam, Francof. 1707, worin der Ver⸗ 
faſſer dieſe Kunſt beſchrieben hat. Nach ihm erfand Sa⸗ 
very in England ebenfalls eine Feuermaſchine, um das 
Waſſer zu heben, welche der Portugieſe Moura verbeſſert 
hat; ſ. Wittenberg. Wochenblatt, 1768. 50 St. 
Amonton in Frankreich hat einen gleichen Vorſchlag ge⸗ 
than. Andere wollen aber dieſe Erfindung dem ehemaligen 
Landgrafen Carl von Heſſen » Caſſel zuſchreiben; f. 
Lauenburg. geneal. Kal. 1776. S. 122. 5 

Ein Univerſal⸗Mittel bey allerley Waſſerhebungen, oder 
eine Elementar Maſchine, erfand Joh. Jacob Brüd 
mann und beſchrieb fie 1720; ſ. J. A. Fabricii all 

gem. Hiſtor. der Gelehrſ. 1752. 1. B. S. 485. 

Joh. Bernoulli der Aeltere, geb. 1667, f als 
Prof. der Math. zu Baſel 1747, demonſtrirte die Lehren der 
Hydraulik 1732 auf eine neue Art. Deſſen Sohn Daniel, 
Prof. der Phyſik zu Baſel, geb 1700, f 1782, ſchlug in ſei⸗ 
ner Hydrodynamik (2738) einen andern Weg ein. Dem 
Vater naͤherte ſich mehr L. Eulers in mehreren Abhand⸗ 
lungen (1752 und ff.) vorgetragene, und an Allgemeinheit 
die vorigen uͤbertreffende Methode. — Diejenige des Fran 
zoſen d' Alembert in feinem Traité de ! equilibre et du 

Q3 mouue- 
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mouvement des fluiden 1744 hat auch ihr Eigenes. — 
Dieſe in die Hydraulik einſchlagenden Theorien prüften, er— 
laͤuterten und wandten auf fpeciellere Probleme an: Kaͤſt— 
ner in den Anfangsgr. der Hydrodynamik 1769, 
und Karſten in dem Lehrbegriff der geſammten 
Math. B. 5. 1770. und in der Preisſchrift über die 
vortheilhafteſte Anordnung der Feuerſpritzen 
1773. Eigene Verdienſte erwarb ſich auch um dieſen Theil 
der Mechanik de la Grange in der Mechanique analy- 
tique 1788. Die Geſetze der Bewegung des Waſſers durch 
längere Röhren und Kanäle entdeckte zuerſt Boffut, Prof. 
der Math. zu Paris in dem Trait“ elementaire d Hydro- 
dynamique 1771 und ff. Noch weit herrlicher kultivirte 
dieſen Zweig der Hydraulik und erleichterte die Aufföfung der 
groͤßten, dahin einſchlagenden Schwierigkeiten der Ritter 
Buat in feinen Principes d Aydraulique 1779. Die 
neueſten Gelehrten, die ſich große Verdienſte um das Stu— 
dium der Hydraulik erwarben, ſind: Karl Chriſtian 
Langsdorf, Prof. der Math. zu Erlangen, (geb. 1757) 
durch ſein Lehrbuch der Hydraulik. Alteub. 1794 — 
1796. 2 B. gr. 4. Karl Woltmann, Direktor der Ufer⸗ 
und Waſſerbauwerke zu Ritzebuͤttel, durch feine Theorie 
und Gebrauch des hydrometriſchen Fluͤgels. 
Hamb. 1790. 4. Adam Gerſtner, Prof. der hoͤhern 
Math. zu Prag, durch ſeine Theorie des Waſſerſto⸗ 
ßes in Schußgerinnen in den neuen Abh. d. koͤn. 
boͤhm. Geſell. der Wiſſ. B. 2. 1795. Neuerlich iſt 
auch in der Nouvelle architeeture hydrauligue par Mr. de 
Ptony, Ingenieur des ponts et chauflees, Paris, 1790. 4. 
alles geleiſtet, was ſich von einem Schriftſteller fordern laͤßt, 
der um mehr als 30 Jahre ſpaͤter als Belidor ſchrieb, in 
einer Wiſſenſchaft, die ſeitdem durch Prüfungen, Berichti⸗ 
gungen, Erweiterungen und neue Erfindungen zu einer bey⸗ 
nabe ganz neuen Wiſſenſchaft geworden iſt. Reuerlich iſt 
die Hydraulik durch das Handbuch der Mechanik fe⸗ 
ſter Körper und der Hydraulik, mit e 
5 es 
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cher Ruͤckſicht auf ihre Anwendung ein der Ar 
chitektur, aufgeſetzt von J. A. Eytelwein, Berlin 1801, 
erweitert und bereichert worden, beſonders durch die in dies 
ſem Werke angegebenen und von dem Verf. ſorgfaͤltig anges 
ſtellten Verſuche über die Verſchiedenheit des Ausfluſſes bey 
kuͤrzeren oder längeren Anſatzroͤhren mit Ein- und Aus- 
muͤndungen von verſchiedenen Geſtalten. Ueber dieſe Verſu— 
che theilt der Verf. ſehr intereſſante Reſultate mit. Aeußerſt 
merkwuͤrdig iſt es, daß durch eine Oeffnung bey gehöriger 
Geſtalt der Ein » und Aus muͤndung um die Hälfte mehr 


Waſſer abfließen kann, als ohne alle Zuſammenziehung des 


Strahls abfließen würde, wenn das Waſſer mit der zur gan 


zen Waſſerhoͤhe gehoͤrigen Geſchwindigkeit durch die Oeffnung 


ſtroͤmte. Auch hat Herr Eytelwein Verſuche uͤber die 


Beſchaffenheit des Abfluſſes durch eine bis zum Waſſerſpiegel 


reichende Oeffnung bey einem fließenden Waſſer angeſtellt, 
das in jeder Sekunde 2,327 Kubikfuß Waſſer gab. 


Hydrauliſche Maſchine; eine ſolche erfand 1746 Andreas 


Wirz, Zinngteßer in Zuͤrch; ſ. Allgem. deut. Biblioth. 
3. B. 2. St. 5—8 Heft. Kiel. 1793. S. 369. — Segners 
hydrauliſche Maſchine, oder das Segneriſche Waſſerrad, hat 
Herr von Segner, als er in Göttingen lehrte, angege— 
ben; es iſt eine Maſchine, welche durch die Zuruͤckwirkung 
des aus Roͤhren auslaufenden Waſſers bewegt wird. Herr 
von Segner fol durch die Betrachtung der cartefianifchen 
Teufel auf die Erfindung dieſer Maſchine gekommen ſeyn; 
denn dieſe drehen ſich, wenn fie in die Höhe ſteigen, um, ins 
dem die Luft das Waſſer, das in die Hoͤlung eingedrungen 
war, durch ein kleines Loch an der Seite wieder heraustreibt. 
Die allgemeine Theorie dieſer Maſchine hat Euler in den 
Recherches fur Peffet d'une machine hydrauligue propo- 
See par AH. Signer in den Mem. de ] acad, de Pr. 1750. 
P. 311. gelehrt. Here Jo h. Albert Euler hat die Theos 
rie noch allgemeiner gemacht; ſ. Enod. quaefl. quom odo vis 
aquae cum maximo lucro ad molas eircumagendas etc. im- 
pendi poſſit, praemio ornata a Soc. Gotting, 1754: 4. und 
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eine verbeſſerte Einrichtung dieſer Maſchine vorgeſchlagen, 
die man in Karſtens Lehrbegriff der geſammt. 
Math. VI. Th. Hydraulik. Greifsw. 1771. 8. XXXV. 
Abſchn. beſchrieben findet. — Der Gedanke, eine Maſchine, 
wie die ſegneriſche, durch Daͤmpfe zu bewegen, findet ſich 
beym Muſſchenbroek in ſ. Introd. ad philoſ. nat. ed. 
Lugd. Bat. 1762. 4maj. To. II. 6. 1469. wo auch 9. 
1470 Gegners Maſchine erwähnt wird. — Der ches 
malige Prof. der Math. zu Helmſtaͤdt, Herr Bunſen, hat 
feine einfache, neu erfundene hydrauliſche Maſchine 1772 
beſchrieben und zu Helmſtaͤdt, 4. nebſt einer Kupfertafel her» 
ausgegeben. — Von einer durch Herrn Blackey zu Lei— 
den erfundenen und probirten beſondern hydrauliſchen Mas 
ſchine, die das Waſſer 30 Fuß in die Hoͤhe treibt, ſehe mau 
den Hamb. Correſp. vom Jahr 1777. No. 107. Arti⸗ 


kel: Leiden. — Eine Maſchine ahnlicher Art hat Here 


von Trouville erfunden, durch welche das Waſſer zu ei— 
ner außergewoͤhnlichen Höhe getrieben werden kann; f. 
Frankf. K. R. O. P. A. Zeit. 1791. Nr. 25. | 
Herr Carl Emanuel Loͤſcher, vormaliger gräfl. 
Thuniſcher Bergmeiſter in Böhmen, nachher in Freyberg, 
hat unterm roten Febr. 1796 bekannt gemacht, daß er eine 


hydrauliſche Maſchine erfunden habe, wo, vermittelſt zweyer 


gewoͤhnlichen Blaſebaͤlge, das Waſſer auf eine uͤberaus große 
Höhe gebracht werden kann. Bey dieſer Maſchine find nur 
allein die Blaſebaͤlge in Bewegung, alle hoͤlzerne und metal» 
liſche Theile ſind an ihr in ſteter Ruhe, nur Wind und 
Waſſer gehen mit einander empor; ſ. Rrichsanzeiger 
1796. Nro. 41. S. 420. 

Die hydrauliſche Maſchine des Lacaze iſt, wie der 
Kuͤnſtler ſelbſt verſichert, nicht ein Produkt des Zufalls, ſon⸗ 


dern das gluͤckliche Reſultat von großem Aufwande vieler 


Mühe und ſeiner Beharrlichkeit in Verfolgung einer Erfin— 
dung, deren Moͤglichkeit ibm zwar dunkel vorſchwebte, die 
aber noch hinter einer Menge von Schwierigkeiten verborgen 
lag, die er zuvor überwinden mußte. Ste iſt von den Buͤr— 

gern 
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gern Brall und Duͤmas, auf Befehl des Miniſters vom 
Innern, mit der ſorgfaͤltigſten Aufmerkſamkeit unterſucht 
worden, und der Bericht dieſer Mechaniker bezeugt den nicht 
zu berechnenden Nutzen dieſer Maſchine, welche 14 Tage 
hindurch probirt wurde. Der Buͤrger Lacaze erſuchte die 
Kommiſſarten noch mehrere Verſuche anzuſtellen, um die 
Kraft feiner Maſchine zu beſtaͤtigen; da fie aber ſogar übers 
fluͤſſiges Waſſer ſchoͤpfte, fo hielten fie dieſes für unnoͤthig. 
Noch iſt zu bemerken, daß Duͤmas vorher gegen dieſe Ma⸗ 
ſchine eingenommen war und ſte alſo mit der ſcrupuloͤſeſten 
Aufmerkſamkeit unterſuchte, wodurch ſein gutes Zeugniß deſto 
glaubwürdiger wird; ſ. Journ. für Fabrik, Manufak⸗ 
tur, Handlung u. Mode, 1799. April. S. 342. 343. 

Ueber eine hydrauliſche. Maſchine des B. Devilllers, 
die der Wirzilſchen aͤhnlich iſt, welche Bernoulli in den 
Memoires de ] Ae. de Petersbourg 1772 berechnet hat, ha⸗ 
ben Prony und Boſſut dem ehemaligen Nationalinftitue 
einen Bericht abgeſtattet. Sie haben zugleich die Faͤlle be⸗ 
ſtimmt, in welchen ſie mit Nutzen anzuwenden iſt; ſ. die 
neueſt. Entded. franz. Gelehrten, herausgegeb. von 
D. Pfaff und Friedlaͤnder, 1803, 9. St. S. 137. 

Georg Elliot hat auch eine Maſchine zum Erheben 
des Waſſers und anderer Fluͤſſigkeiten erfunden; ſ. Buſch's 
Almanach der Fortſchritte in Wiſſenſchaften 
u. ſ. w. Neunter Jahrgang. Erfurt, 1805. 410. 

Der Landesdirectionsrath, Herr Baader in Müns 
chen, hat im churfuͤrſtl. Garten zu Nymphenburg eine hy⸗ 
drauliſche Maſchine nach feiner Erfindung erbauet, vermit— 
telſt welcher das Waſſer, ohne auf einen Thurm oder erhabe— 
nes Reſervoir heraufgepumpt zu werden, blos durch ein 
Druckwerk längs einer 1200 Fuß langen eiſernen Roͤhrenlei⸗ 
tung getrieben wird, und ſodann in einer Fontaͤne 75 bis 
76 Fuß hoch ſpringt, da hingegen ſonſt in eben dieſen Gar» 
ten eine ſolche Fontaͤne, vermittelſt eines 72 Fuß hohen Waf- 
ſerthurms, nicht mehr als 34 Fuß hoch ſprang. Ungeachtet 
der jetzigen ſo anſehnlichen Wirkung ſpielt die Baaderſche 
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Maſchine doch ſanft und mit vieler Leichtigkeit, und der Er— 
folg, der ſich bey dem in Gegenwart des Koͤnigs angeſtelltem 
erſten Verſuche zeigte, übertraf alle Erwartung; ſ. Intels 
ligenzbl. der allgem Lit. Zeitung, 1804. Nr. 99. 
Hydrauliſcher Ventilator; f. Ventilator. 
Hydrauliſcher Widder des Montgolfier, Belier hydrau- 
lique, hat die große Eigenſchaft, daß er das Waſſer weit 
über feine Oberflaͤche erhebt, und es ſelbſt zu einer ſehr gros 
ßen Hoͤhe fuͤhrt, wodurch die Vertheilung des Waſſers uͤber 
Laͤndereyen ſehr erleichtert wird. Dieſe Maſchine widerlegt 
den von allen Brunnengraͤbern und Hydraulikern ſonſt ange— 
nommenen Grundſatz, daß das Waſſer ſich nicht uͤber ſeine 
Oberflaͤche erhebe. Durch Nachdenken gerieth Montgolfier 
auf den Gedanken; bey der Leitung der Gewaͤſſer die Bewer 
gung der Siſtole und Diaſtole oder der Verengerung und 
Erweiterung anzubringen, welche bey dem thieriſchen Koͤr— 
per von dem Herzen ausgeht, und das Blut in die letzten 
Zoeige der Blutadern und Schlagadern führt. Der hydrau⸗ 
liſche Widder wirkt auf die naͤmliche Art; fein ganzer Mes 
chanismus beruht auf 2 innern Klappen, deren eine ſich 
hebt, indem die andere zuruͤckfaͤllt. Um dieſen Mechanis⸗ 
mus in Thätigfelt zu ſetzen, iſt weiter nichts noͤthig, als 
die Maſchine in ein fließendes Waſſer ein wenig unter das 
Waſſer zu tauchen, damit das Gras und die andern ſchwim— 
menden Gegenſtaͤnde nicht ſein Spiel unterbrechen, wenn ſie 
hineintreten; man befeſtigt ſie auf dem Boden des Waſſers, 
und daruͤber wird eine laͤngere oder kuͤrzere Roͤhre angebracht, 
bis wie weit man das Waſſer erheben will. Die Maſchine 
kann aus Holz oder Eiſenblech gemacht werden, am dauer— 
hafteſten ift ſie aus Gußeiſen; ſ. Magazin aller neuen 
Erfind. Heft 28. S. 218. Die erſte Nachricht von dieſer 
Maſchine gab de Lametrie in ſeinem Journal der 
Phyſik und Chemie, und nannte die Herren Argand 
und Montgolfier als Erfinder. Hierauf zeigte Mont 
golfier, daß er der einzige Erfinder dieſer Maſchine ſey. 


Die Herren Watt und Boulton in Birningham erhiel— 
ten 
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ten fuͤr dieſe Erfindung ein Patent im Jahr 1797, ſie ſollen 
aber eine Zeichnung, die Montgolfier an ſie ſchickte, 
hierbey benutzt haben. Montgolfier hat dieſes behaup⸗ 
tet, und Watt und Boulton haben dieſer Behauptung 
nicht widerſprochen. Eben daſ. Heft 27. S. 185. In Wien 
hat der Freyheir von Leykam einen hydrauliſchen Widder 
angelegt. Ebenda ſ. a. a. O. In Deutſchlaud iſt bis jetzt 
nur in Caſſel, und zwar nur im Kleinen, eine ſolche Mas 
ſchine, die mehr als Modell angeſehen werden kann, ausge— 
fuͤhret worden, die zum Wauͤſſern der Wieſen gebraucht wird; 
f. Franzoͤſ. Annalen für die allgem. Natur⸗ 
geſch., herausgegeb. von D. Pfaff und Friedlaͤnder, 
tes Heft 1802, S. 3 — 19. 

Hydrauliſche Winde, welche der Herr Hofrath Gervinus 
in Vorſchlag gebracht hat, die eine weſentliche Verbeſſerung 
der bisher bekannten und ſowohl beym ſaͤchſiſchen, als beym 
ungariſchen Bergbau, mehrmals angewendeten Waſſerſaͤu— 
lenmaſchine iſt, findet man angegeben in Voigts Maga— 
zin für den neueſten Zuſtand der Naturkunde. 
VI. B. 5. St. S. 407. Nov. 1803. Die Hauptſache da⸗ 
bey war, den beweglichen Trichter waſſerdicht mit der Roͤhre 
zu verbinden. Herr Hofrath Gervinus forderte daher 
die Phyſiker und Mathematiker auf, über eine dahin ab» 
zweckende Einrichtung nachzudenken. Der Herr Bergamts- 
actuar Engelbrecht in Freyberg findet die Schwierigkeit 
einer waſſerdichten Verſchließung hauptſaͤchlich in dem Um⸗ 
ſtande, daß Herr Hofrath Gervinus dieſe Vorrichtung in» 
wendig in dem Trichter anzubringen geſucht hat; Herrn En— 
gelb recht ſcheint es aber beſſer, und in Anſehung der Auf— 
ſicht und Reparatur bequemer, dieſe Verſchließung von au— 
ßem anzubringen, wozu er auch in Voigts Magazin 

VII. Bos 4. St. S. 316 ff. Mittel vorgeſchlagen hat. 
Hydrodynamik iſt die Lehre von den Kraͤften und Bewegungen 
fluͤſſiger Koͤrper im Allgemeinen betrachtet. Die erſten Gruͤn— 
de zu dieſer Wiſſenſchaft legten die Schuͤler des Galilei, 
welche bereits in dem Artikel: Hydraulik angeführt find. 
Ferner 
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Ferner haben ſich um dieſelbe die Gelehrten verdienet ge⸗ 
macht, deren ebenfalls in dem erwaͤhnten Artikel gedacht wor— 
den. — Neuerlich hat der verſtorbene Commerzrath Pol 
hem fuͤr die Theorie von der Wirkung des Waſſers auf 
Waſſerraͤder eine beſondere Maſchine erfunden, um die Wir- 
kungen des Waſſers nach dem verſchiedenen Fall deffelben, 
die Einrichtung der Schaufeln an den Waſſerraͤdern, und 
nach der verſchiedenen Senkung der Abfallsrinnen zu beſtim⸗ 
men. Der verſtocbene Aſſeſſor Wallerius ſtellte damit Vers 
ſuche an. In England ſtellte Smeaton in den Jahren 1752 
und 1753 aͤhnliche Verſuche an, die aber erſt 1794 bekannt 
gemacht wurden. Neuere Verſuche theilte der Abbe Boffue 
in feinee Hydrodynamique mit. Noch ausführlicher 
und genauer hat Nordwall in Schweden dieſen Gegen⸗ 
ſtand abgehandelt; ſ. Afhandling rörande Mechaniquer 
med tillämpking i fynnerhet til Bruck och Bergwerk af 
Erik Nordwall. I. Tom. 1800. 8 
Hydrographie iſt derjenige Theil der mathematiſchen Geogra⸗ 
phie, welcher von der Kenntniß und Beſchiffung des Meeres 
handelt. Man rechnet dahin die Lehren vom Compaß, Bes 
ſtimmung der Laͤnge und Breite zur See, den Seekarten, der 
Loxodromie und Erfindung des Weges zur See. Der Jeſuit 
Fournier trug in feiner Hydrographie, Paris, 165 3. fol. 
alles, was hievon zu ſeiner Zeit bekannt war, zuſammen, 
und eine aͤhnliche Sammlung verband Riccioli in feiner 
.  Geographia et Hydrographia reformata. Venet. 1662. 
fol. Die Theorie der Seekarten, dergleichen ſchon vorher 
Gerhard Mercator verfertiget hatte, zeigte Eduard 
Weight, ſ. Certain errors in Navigation detected and 
corrected, the 2d. edit. Lond. 1657. — Die vorzuͤglich⸗ 
ſten neuern Schriften über die Schiffahrt find von Bou— 
guer, f. Nouveau Traite de Navigation, Paris, 1755, 
1760, 1769. 4. von Lebeque, f. Guide du Navigateur 
ou Traite de la pratique des obfervations et des caleule 
nıecejJaires au Navigateur. Paris, 1778. J. und von Röhl, f. 
Anleitung zur Steuermannskunſt. Auch 8 
o de 
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Bode in feiner Kurzgefaßten Erläuferung der 
Sternkunde und der damit verwandten Wiſ— 
ſenſchaften, Berlin, 1778 und 1793. im zweyten Theile 
etwas davon in einer lehrreichen Kuͤrze mitgetheilt. Herr la 
Lande hat zur Schiffahrt überhaupt eine kurze, mit vielen 
Tafeln verſehene Anleitung herausgegeben, ſ. Abrege de 
navigation hiforique, theorique, pratique, par Ferome 
la Lande, a Paris, 1793, 4. — Reuerlich hat Herr J. 
F. W. Otto ein Syſtem einer allgemeinen Hy- 
drographie des Erdbodens, mit einer Kupfertafel, 
geliefert. Gleich hinter dieſem Titel ſteht auch noch dieſer: 
Verſuch einer phyſ. Erdbeſchreibung, nach den 
neueſten Beobachtungen, u. ſ. w. 1. Theil, Hyd ro— 
graphie, Berlin 1800. Zu dieſem Werke wurde Hr. DO ko 
to durch ſeinen bereits vorher herausgegebenen Abriß eis 
ner Naturgeſchichte des Meeres veranlaßt. In 
dieſer allgemeinen Hydrographie iſt alles dasjenige zuſam⸗ 
mengeſtellt, was auf den flüffigen Theil der Erdkugel Bes 
ziehung hat, und der Verfaſſer läßt darin in einer natuͤrli⸗ 
chen Ordnung das Meer auf die Seen, Fluͤſſe und Quellen 
folgen. Man kann wohl behaupten, daß fie noch nie in ei⸗ 
nem ſolchen Zuſammenhange und auf eine fo zweckmaͤßige 
Art, wie hier, vorgetragen worden iſt. Dieſe Hydrogra— 
phie kann theils als ein fuͤr ſich beſtehendes Werk, theils 
als der Anfang eines Syſtems über die phyſiſche 
Erdbeſchreibung, die der Verfaſſer zu liefern gedenkt, 
angeſehen werden. b 
Hydrologie. Unter dieſem Namen haben Wallertus (f. 
Aydrologie, eller Watturiket, Stockholm, 1748. 8. 
Hydrologie oder Waſſerreich, uͤberſ. von Den ſo. 
Berlin, 1751. 8.) Cartheuſer (ſ. Rudimenta Aydrolo- 
giae [uftematicae, Frf. ad Viadr. 1758. 8.) und Mon- 
net in Nouvelle hydrologie, a Londres, 1772. 8. ſyſte⸗ 
matiſche Verzeichniſſe der verſchiedenen, auf der Erdflaͤche ana 
zutreffenden Waͤſſer, welche mehr oder weniger mit allerhand 
fremden Stoffen impraͤgnirt find, herausgegeben. Die Bis 
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ſchreibung und Claſſifikation derſelben macht einen eigenen 
Theil der Naturgeſchichte aus. 

Hydromantia iſt die aberglaubiſche Kunſt, aus dem Waſſer 
wahrzuſagen, deren ſchon Paracelſus gedenkt. 

Hydromantica machina heißt in der Dioptrik eine Maſchine, 
da man vermittelſt des Waſſers ein Bild, nach Gefallen, eis 
nem in die Augen und wieder hinwegbringen kann. 

Hydromantiſches Gefaͤß iſt ein mit Waſſer angefülltes Ger 
faͤß, darin man alles ſchwimmen ſieht, was außen herum— 
ſtehet oder vorbeygehet. Zahn erfand dieſes Kunſtſtuͤck 
und beſchrieb es in feinem Oculo artificial. Fund. 3. Synt. 
5. cap. I. techn. 7. f. m. 694. 

Hydrometer iſt ein Beyname des Araͤometers, ſ. Araͤometer. 
Hier iſt noch zu bemerken, daß Amontons, geb. zu Pas 
ris 1663, f d. 11. Octbr. 1705, ein geſchickter Mechaniker, 
der ſich ſelbſt bildete und wegen feiner beſondern Geſchicklich— 
keit Mitglied der Akad. der Wiſſenſch. zu Paris 1699 wur⸗ 
de, die Hydrometer verbeſſerte; ſ. Hifloire de ! Acad. des 
Sciences. p. 138. — Herr Matthias Quin, ein 
Englaͤnder, verbeſſerte im J 1781 das Ophremeter und et» 
hielt die Silbermedaille der Sbcietät zu London. Im Jah⸗ 
re 1790 machte Herr Quin fein Hydrometer noch einfas 
cher; er nannte es ein Univerſal-Hydrometer, und bes 
ſtimmt blos mit 4 Gewichten die Staͤrke des Spiritus und 
des Bieres. Er erhielt dafuͤr wieder eine Silbermedaille 
und 20 Guineen; f. Londner Transact. Vol. VIII. 
S. 193.— Die Hydrometer zur Probe geiftiger Flüffigkeis 

ten hat der mathematlſche Inſtrumentenmacher Atkins vers. 
beſſert; ſ. Engliſche Miſcellen, XIV. Band. 1. St. 
S. 70. William Speer aus Dublin hat ebenfalls 

dieſe Inſtrumente verbeſſert, welche er zwar auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art verfertiget, nämlich aus einer Kugel mit einem kur⸗ 
zen Stiel, daran ein' Gewicht und gerade durch ein laͤngerer 
Stiel mit Graden ſich befindet; aber ſie haben den Vorzug, 
daß, vermoͤge dieſer, nach feiner Erfindung verbeſſerten 


Gradatlon, die Staͤrke jedes geiſtigen Getraͤnkes, bey je⸗ 
der 
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der Temperatur, auf einmal wahrgenommen werden kann, 
blos dadurch, daß man das Inſtrument hineintaucht, und 
daß man weder die Gewichte abzuaͤndern, noch ſonſt einige 
Berechunngen dabey zu fuͤhren hat; ſ. Buſch's Alma— 
nach der Fortſchritte in Wiſſenſchaften u. f. 
w. X. Band. 1806. S. 71. — Ein Hydrometer nach neuen 
Grundſaͤtzen, um die Stärke geiſtiger Waſſer und die ſpeci— 
fiſche Schwere der Fluͤſſigkeit zu beſtimmen, verfertiget 
Gould; ſ. Engl. Miſcellen, XIII. B. 3. St. S. 187. 

Hydrometer oder Waſſermeſſer, woran man das Steigen 
und Fallen des Waſſers ſieht und woraus man ſchließen 
kann, wie weit man ſicher fahren und wie viel man laden 

kann, wurde im Rheinſtrome von dem Herrn Kirn, Brun— 
nenmeiſter im Thal Ehreubreitſtein, errichtet; ſ. Deut 
ſche Zeitung, 1785. 17. Stuͤck. S. 136. 

Hydrophor oder einen Waſſerſchlauch von einem zirkelfoͤrmigen 
ſeidenen Gewebe, der feſter, undurchdringlicher, biegſamer 
auch wohlfeiler iſt, weniger Raum einnimmt, als ein leder 
ner Schlauch, und deſſen Erhaltung weiter keine Muͤhe und 
Koſten verurſacht, erfand Herr M. Charles Caſtelli, 
Profeſſor der Phyſik zu Mayland. Man bedient ſich dieſer 

Schlaͤuche, um bey Feuersbruͤnſten das Waſſer herbeyzu— 
ſchaffen, anſtatt der ledernen Schläuche. Eine Probe da» 
von koſtet z Zechine; |. Esprit des Fournaux, Janvier. 
1791. L. I. p. 384. 

zen iſt die Lehre vom Gleichgewichte fluͤßiger Mares 
rien unter einander ſelbſt und mit feſten Koͤrpern. Obgleich 
der Name eigentlich nur Statik des Waſſers bedeutet, ſo 
werden doch hier unter Waſſer alle fluͤßige Materien verftans 

den. Man theilt die Hydroſtatik gewöhnlich in zween Haupt⸗ 
abſchnitte, deren erſter von dem Drucke der fluͤßigen Mate- 
rlen uͤberhaupt und ihrem Gleichgewichte unter ſich, der 
zweyte von ihrem Gleichgewichte mit eingeſenkten feſten Kör- 
pern handelt. — Obgleich den Aegyptern, wegen der kuͤnſt— 

lichen Ableitungen des Nils, zu denen ſie durch die jaͤhrli⸗ 
chen Ueberſchwemmungen dieſes Fluſſes veranlaſſet wurden, 
einige 
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einige hydroſtatiſche Einſichten nicht abzuſprechen find, fü 
war doch der erſte Erfinder hydroſtatiſcher Saͤtze, welche das 
Gleichgewicht fluͤßtger Körper mit feſten betreffen, Arch i⸗ 
medes, von dem noch zwey Buͤcher von ſchwimmenden 
Körpern (Tlegi av oxovpevav .. De infidentibus 
Aumido Libri II. in Opp. Archimedis per David Rival- 
tum. Paris, 1615. Fol.) übrig find. Biteuo (De archi- 
tectura L. XI. c. 3.) ſchreibt ihm auch die Erfindung der 
Methode zu, den Gehalt eines aus Gold und Silber ge— 
miſchten Koͤrpers durch Einſenkung in Waſſer zu erfahren, 
welches wohl richtig ſeyn kann, wenn auch die dabey befind⸗ 
liche Erzählung von der goldnen Krone des Königs Hier o, 
und von Archimeds Freunde uͤber die im Bade gemachte 
Entdeckung, nicht in allen Umſtaͤnden glaubwuͤrdig ſeyn ſoll⸗ 
te; ſ. Goldprobe. Mit den Saͤtzen des Archimedes 
hat man ſich bis zum 17. Jahrhundert befriediget, in mel 
chen Marino Ghetaldi (Archimedes prometus, Ro- 
‚mac 1603.) und Galilei (F 1642) in Diſcorſo intorno 
alle cofe, che flanuo fu I acqua o che in quelia fi muovono, 
Opere di Galileo Galilei, Firenze, 1718. 4. er To. 
I. p. 22 1.) noch einiges mzuſtgen. 

5 Der hollaͤndiſche Ingenieur Simon Stevin bes 
reicherte noch vor dem Ausgange des 16. Jahrhunderts die 
Hydroſtatik mit vielen neuen Wahrheiten, nämlich in den 6 
Buͤchern der Statik, die den vierten Band feiner Hı- 
pomnematum mathem, Lugd. Bat. 1605. fol. ausmachen. 
Er beſtimmte den Druck der ftüſſigen Koͤrper und fand, daß 
er auf einer horizontalen Flaͤche immer dem Produkt der 
Grundfläche, multiplicirt durch die Höhe, gleich if; ſ. J. 
G. Meuſels Leitf. zur Geſch. der Gelehrfſ. dritte 
Abtheil. 1800. S. 1019. 

Die Lehre vom Druck und Gleichgewicht der fluͤſſi gen 
Materie unter ſich iſt erſt in der letzten Haͤlfte des 17ten 
Jahrh. von Boyle (Paradoxa hydroflatica in deffen Opp- 
var, Genev. 1680. 4. ingl. Medicina hydroflatica. 
Genev. 1698, 4.) und Mariotte bearbeitet so 

f deſ⸗ 
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ſ. deſſen Tyaité du mouvement des eaux et des autres 
corps Huider, a Paris, 1668. 8. Das Auffallende in 
dem Satze, daß flüffige Körper nicht im Verhaltniſſe ihrer 
Maſſe, ſondern ihrer Hoͤhe und Grundflaͤche druͤcken, daher 
ein Pfund Waſſer mehrern Centnern das Gleichgewicht hal— 
ten kann, veranlaſſete Boyle'n, feiner Schrift den Titel 
bydroſtatiſcher Paradoxen zu geben; und in der Medicina 
hydroflatica hat er den Umlauf des Gebluͤts und der Säfte 
im menſchlichen Körper nach hydroſtatiſchen und hydrauli— 
ſchen Grundſaͤtzen behandelt, und dadurch die Aerzte zu vielen 
blos mechantſchen Erklaͤrungen der phyſiologiſchen Phaͤno— 
mene veranlaffet. 

Den Lehrſatz vom Gleichgewichte fluͤſſiger Materien in 
communicirenden Röhren hat Daniel Bernoullt ſ. Ay- 
drodynam. Sect. II. $. 1. ſeqq. ſchaͤrfer, als vor ihm ges 
ſchehen war, erwieſen. Er ſucht dabey auch den Grunds 
ſatz, daß die Oberflaͤche jedes ſtillſtehenden Waſſers wage— 
recht ſeyn muͤſſe, zu beweiſen, wogegen aber d' Alembert 

in dem Tati des fluides art. 13. ſehr gegründete Erinnen 
rungen macht, uno dadurch die neuern Lehrer der Hydroſta— 
tik bewogen hat, dieſen Satz lieber als eine Erfahrung anzu— 
nehmen. Dieſe Wiſſenſchaft haben auch Torricelli um 
1643, Paſcal um 1647, Otto von Guericke um 
1650 ſehr erweitert. 

Einleitungen in die Hydroſtatik findet man vorzüglich 
in Kaͤſtners Anfangsgr. der angew. Math., der 
mathemat. Anfangsgr. II. Th. 1. Abtheil. dritte Auf⸗ 
lage, Gottingen, 1780. 8. S. 111 ff. und in Karſtens 
Lehrbegriff der geſammten Mathematik, dritter 
Theil, Greifsw. 1769. 8. 

9 muß fraͤhzeitig entſtanden ſeyn, da ſich die Bas 
bylonier, Aegypter und Tyrier haͤufig mit dem Waſſerbau 
beſchaͤftigen mußten; aber eigentliche Nachrichten hiervon 
fehlen. Die Beſchreibung der aͤlteſten Waſſerwerke lehret 
uns indeſſen, daß jene Voͤlker die Kunſt verſtanden, Kanäle 
zu ziehen, Schieuſen anzulegen und größere Waſſerbehaͤlter 
B. Handb. d. Erfind. ster Thl. R zu 
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zu graben, als die ueuere Zeit aufweiſen kann; f. J. G. 
Meuſels Leitf. z. Geſch. der Gelehrſ. Eeſte Abs 
theil. 1799. S. 242 und 243. Der 1792 verſtorbene Ober⸗ 
Conſiſtoriol- und Ober: Bau- Rarh J. E. Silberſchlag 
in Berlin hat zuerſt die Hydrotechnik oder Waſſerbaukunſt 
als eine beſondere Wiſſenſchaſt vorgetragen. Die einzelnen 
Lehren derſelben haben Kaͤſtner, Belidor, Karſten, 
Eberenz, Brahm, Hunnich, Langsdorf, Wibe— 
king, Prowy und einige Hollaͤnder abgehandelt; ſ. Rec⸗ 
cards Lehrbuch der Berlin. Realſch. 1783. II. 
Abth. S. 341. 
Hyetometer; ſ. Regenmeſſer. | 

Hygrometer, Notiometer, Hygroſkop, Feuchtigkeitg- 
maaß, Inſtrumentum hygroſtathmicum, iſt ein Werks 
zeug, aus deſſen Zuſtande man beurtheilen kann, ob mehr 
oder weniger Feuchtigkeit in der Luft gegenwaͤrtig iſt, oder 
eigentlich, in welchem Grade die Luft geneigt iſt, den Koͤr— 
pern Feuchtigkeit mitzutheilen. Die Einrichtung deſſelben 
gruͤndet ſich auf den Erfahrungsſatz, daß gewiſſe Körper in 
der Feuchtigkeit kuͤrzer werden, aber in trockener Witterung 
ſich wieder ausdehnen. Dieſes Werkzeug iſt ſehr lange un— 
vollkommen geblieben; erſt ſeit einigen Jahrzehenden haben 
es die Naturforſcher zwar anſehnlich verbeſſert, aber bey 
weitem noch nicht zur Vollkommenheit gebracht. Der grie— 
chiſche Name bedeutet ein Maaß der Feuchtigkeit; wer ge⸗ 
nau unterſcheidet, nennk diejenigen, die nur ohngefaͤhr an— 
zeigen, ob die Luft feuchter oder trockner ſey, Hygroſtope. 
Die in der Luft befindliche Feuchtigkeit zieht ſich in mans 
cherley Körper, z. B. Stricke, Saiten, Papier, Perga— 
ment, Holz, Elfenbein, Haare, Fiſchbein u. ſ. w. und bes 
wirkt in denſelben entweder eine Ausdehnung oder ein Auf— 
quellen in der Breite, wodurch ſich der Körper nach der Rich— 
tung der Länge feiner Fibern verkuͤrzt. Hanfene Stricke und 
Darmſaiten winden ſich im Feuchten mehr auf, ſchwellen nach 
der Dicke und werden dadurch kurzer; Tannenholz quele 
let nach der Richtung, die ſeine Fibern e e. 
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ſchneidet, daher bey feuchtein Wetter die Thuͤren und Fenſter 
verquellen; Papier und Pergament dehnen ſich nach allen 
Richtungen aus. Dieſe Wirkungen ſahe man als Mittel 
an, die Groͤße der Feuchtigkeit zu erkennen, und nach einigen 
ſoll der italieniſche Arzt Morgagnin den erſten Gedanken 
hiervon gehabt und ſich verſchiedener Körper, die in der 
Feuchtigkeit aufquellen, wie Stricke, Darmfaiten, Papier, 

Pergament u. ſ. w. hiezu bedtent haben; ſ. Gothalſch. Hof 

kal. 1797. S. 1— 4. — Die aͤlteſten Einrichtungen der 
Werkzeuge dieſer Art werden von Wolf in feinen nüglie 
chen Verſuchen Th. II. Kap. 7. und von Leupold in 

Theatr. Aerofat, Cap. VII. S. 288 u. f. beſchrieben. 

Zwar erfand Lüchtſcheid auch einen Hygrometer, den er 
in den Actis Eruditorum 1687. p. 76. bekannt machte; 
aber Leupold behauptete, daß er ſchon 30 Jahr fruͤher 

ein dieſem ſehr Ähnliches Hygrometer erfunden habe, daher 
man auf die Vermuthung kommt, Lichtſcheid habe das 

Leupoldſche Hygrometer gekannt, und nur mit einigen Abaͤn⸗ 
derungen das ſeinige darnach verfertiget; ſ. Schauplatz 

der gemeinnuͤtzigſten Maſchinen von Kunze. II. 

B. 1797. S. 87 folg. Um dem Leupoldſchen beſtaͤndige 
Genauigkeit zu geben, ſchlug Herr Kunze eine Verbeſſerung 

deſſelben vor. Außerdem hat Leupold noch zwey Hygrometer 

von Holz angegeben. Ebendaſ. S. 108. — Ein kuͤnſtli⸗ 
ches Hygrometer, welches auch der Wetterſtrick genannt 
wird, weil es aus einem Strick oder einer Schnur gemacht 

war, hat Molineux erfunden; ſ. Zransact. Angl. n. 
162. p. 1032. Er befeſtigte nämlich an dem Boden eines 

Zimmers oder ſonſt an einem feſtſtehenden Arme eine Schnur, 
an deren unterm Ende eine Scheibe gebunden war. Auf dem 

Kranze der Scheibe war die Abtheilung angegeben, ein auf 
dem Stative eingeſchlagener Stift zeigte die Grade an. Statt 

der Scheibe bringt man oft an der Schnur eine kleine Figur 
an, die mit einem Stabe auf einer, am Stative befeſtigten 
Scheibe, welche in Grade eingetheilt iſt, dieſelben anzeigt; 
ſ. Schauplatz der gemeinnuͤtzigſten Maſchinen 
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von Kunze. II. B. 1797. S. 87. — Ein anderes erfand 
Wilhelm Amontons, Mechanikus in Paris, im Jahr 
1687. ſ. Juvenel de Carlencas Geſch. der ſchoͤn. 
Wiſſenſch. und freyen Kuͤnſte, uͤberſ. von J. E. 
Kappe, 1749. 1. Th. 2. Abſchn. 20. Kap. S. 330. Er hat 
auch zwey verſchiedene Einrichtungen eines Queckſilber-Hy— 
grometers angegeben; ſ. Schauplatz u. ſ. w. a. a. O. 
S. 140. Das Hygrometer des Hautefeuille, (ſ. Pen- 
dule perpetuelle, Paris, 1678. 4), welches aus zwey tan— 
nenen Bretern beſteht, hat der Hofprediger zu Zeitz, Gott— 
fried Tauber, zu verbeſſern geſucht; ſ. Act. Erudit. 
Lipf. 1687. p. 76 fqq., aber die Mühe, welche Taͤu ber 
auf die Verbeſſerung dieſes Hygroſcops verwendet hat, ver— 
diente es nicht, weil das Tannenholz mit der Zeit ganz aus— 
trocknet, und dann keine Feuchtigkeit mehr annimmt. 


D. P. Maignan bediente ſich nach Dalence's Nachricht 
in feinem 7Taité des barometres, thermom. et hygrometres, 
Amſt. 1683, zum Hygroſcop der Grannen von wilden Has 
ferkoͤrnern (Rauchhafer), welche ſich durch die Feuchtigkeit 
ſehr ſtark drehen. Eine ſolche Granne ſchloß er in ein Ge— 
haͤus ein, deſſen oberer Umkrets in Grade getheilt war, und 
bog die Spitze der Granne wie einen Zeiger um. Dieſe 
Hafergranne iſt gegen die Feuchtigkeit ſehr empfindlich, fo 
lange fie friſch iſt, fie verliert aber dieſe Eigenſchaft durch 
das Austrocknen, daher hat fe Sturm in feinem Colleg. 
euriof. Norimb. 1676. 4. mit einem kurzen Stuͤcke von 
einer Darmjaite vertauſcht. Um aber dieſe Saite in einer 
lothrechten Stellung zu erhalten, ſchließt er fie in ein Glas— 
roͤhrchen ein, ohne zu bedenken, daß er ſie dadurch der Luft 
entzieht, deren Feuchtigkeit doch auf ſie wirken ſoll. Der 
P. Merſenne ſpannte eine Darmfaite in freyer Luft auf 
einen gewiſſen Ton, und ſchloß auf feuchtere Luft, wenn ſie 
einen hoͤhern Ton angab, auf trocknere hingegen, wenn ſie 
ſich tiefer berabſtimmte; ſ. Phyſikal. Woͤrterb. v. D. 
J. S. T. Gehler. II. Th. Leipz. 1789. S. 664. 
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Eine andere Art von Hygrometern mißt die Feuchtigkeit 
durch das veränderte Gewicht der Körper, welche fie in ſich 
nehmen. So haͤngt man Schwaͤmme, die vorher in einer 
Salmiakaufloͤſung geweicht und wieder getrocknet worden 
ſind, in freyer Luft an eine Wage, und mißt die Veraͤnde⸗ 
rungen ihres Gewichts durch die Grade des Ausſchlags oder 
durch Gegengewichte. Man kann dazu auch Salze und 
Säuren, z. B. Vitrioloͤl, gebrauchen, wie Gould zuerſt 
bemerkt hat; ſ. Philof. Trans. no. 156. Act. Erudit. 


Lipſ. 1685. p. 315. Er fand naͤmlich, daß, nachdem er 


von drey Drachmen Vitrioloͤl das Phlegma fo weit wegge— 
nommen, daß es einen dicken Faden zerfreſſen konnte, dieſe 
3 Drachmen Vitrioloͤl in eine offene, drey Zoll im Durch» 
meſſer haltende glaͤſerne Schaale der Luft ausgeſetzt, taͤglich 
an Menge zunahmen, und daß in 7 Tagen aus drey Drach⸗ 
men neun Drachmen und dreyßig Gran geworden waren. 
Nach feinen Beobachtungen ſoll das Oel nach dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Feuchtigkeit und Trockenheit zunehmen, daher er 
glaubt, dieſes koͤnne ein ſehr empfindliches Hygrometer ab» 
geben. Deswegen nahm er eine Wage, an der der eine 
Arm um die Haͤlfte kuͤrzer, als der andere ſeyn ſoll, an 
dem langen Arme haͤngt die Wagſchale mit dem Oele, am 
kurzen Arme aber ein Gegengewicht. Die Gabel oder 
Scheere, welche die Waͤgſchale trägt, bat zugleich einen 
Gradbogen, auf welchem die Zunge die Grade zeigt. Um 
es noch empfindlicher zu machen, machte er den einen Arm 
der Wage, woran die Schale haͤngt, ſehr kurz, den andern 
Arm aber viermal laͤnger. Faſt in der Mitte des langen 
Arms iſt das Gegengewicht angebracht. Der lange Arm 
geht ſpitzig zu, und zeigt auf einem aufrechtſtehenden Grad— 
bogen uͤber ſich die feuchte, und unter ſich die trockene Luft; 
fe Schauplatz der gemeinnuͤtzigſten Maſchinen 
von Kunze, II. B. 1797. S. 140. Um die Menge der 
Feuchtigkeit zu beſtimmen, die ſich in der Luft befindet, gab 
Nene folgendes Hygrometer an: Ein weiter glaͤſerner 
Trichter, der einen engen Hals und unten eine ſehr enge 
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Oeffnung hat, wird an einem feuchten, ſchattigten, und vor 
dem Winde geſicherten Orte, z. B. in einem Keller, nahe 
an einem Fenſter und zwey Finger breit von der Decke an— 
gebracht. Von dieſer fallen die Feuchtigkeiten zu Tropfen 
verdickt in den Trichter, und von da in eine, unter der Oeff— 
nung des Trichters befindliche Schale einer Wage, welche 
vermittelſt eines Pendels die Grade der Feuchtigkeit auf 
dem Wagebelken angiebt. Ebendaſ. a. a. O. 

Die Mitglieder der florentiner Akademie del Eimento 
waͤhlten einen ganz andern Weg, die Menge des in der kuft 
enthaltenen Waſſers zu meſſen; ſ. Tentaming experimen- 
torum natural, capiorum in acad. del Cim. edit. Petr. 
v. Mufchenbrock, Lugd. Batav. 173 f. 4. Ste ſetzten 
ein koniſches, mit Schnee oder geſchabtem Eis gefülltes 
Glas mit unterwaͤrts gekehrter Spitze der freyen Luft aus; 
die Feuchtigkeit in der Luft ſchlug ſich an der kalten Glas— 
flaͤche nieder, und die Menge des herabtroͤpfelnden Waſſers 
zeigte den Grad derſelben an. Der Abt Fontana nimmt 
ſtatt deſſen eine polirte Glasplatte von bekanntem Gewicht, 
erkaͤltet ſie auf einen beſtimmten Grad, ſetzt ſie ſo eine be— 
ſtimmte Zeit lang der Luft aus, und ſchließt alsdann aus 
der Vermehrung ihres Gewichts auf die Menge der in der 
Luft enthaltenen Feuchtigkeit; ſ. Saggio del real gabinetto 
di Firenze, p. 19. Le Roy erkaͤltet ein Glas mit Waſ— 
ſer von gleicher Temperatur mit der Luft durch nach und 
nach zugegoßnes eiskaltes Waſſer, bemerkt den Grad der 
Kaͤlte, bey welchem das Glas an der aͤußern Flaͤche truͤbe 
zu werden oder zu ſchwitzen anfaͤngt, und ſchließt aus der 
Groͤße dieſes Grads auf die Menge von Feuchtigkeit, wel— 
che die Luft bey ihrer eigentlichen Temperatur enthaͤlt; fi 
Mein. de I acad. de Paris, 1751. Dieſe Methoden aber 
find zur Beſtimmung der Feuchtigkeit in verſchloſſenen Ge— 
faͤßen unbrauchbar, finden auch nicht ſtatt, wenn die Tem» 
peratur der Luft unter dem Eispunkte iſt und das Schwitzen 
des Glaſes kann durch Fettigkeit und andere zufaͤllige Um— 
ſtaͤnde verhindert werden. Daher ſind die neuern Phyſiker 
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wiederum auf jenen erſten Weg zurückgegangen, wo die 
Feuchtigkeit durch ihre unmittelbaren Wirkungen gemeſſen 
wird. Prof. Lambert ſuchte, nach ſorgfaͤltigen Verſuchen 
über die Grade der Ausduͤnſtung des Waſſers, das vorher er» 
waͤhnte Sturmiſche Hygrometer mit einer kurzen loth— 
rechtſtehenden Darmſaite dahin zu verbeſſern, daß der Zeiger 
deſſelben ſogleich angeben ſollte, um wie viel ſich die in ei⸗ 
nem Cubikſchuh Luft enthaltene Menge feuchter Duͤnſte geaͤn— 
dert habe; ſ. Men. de I acad. des fe. de Pruſſe, 1769 
et 1772. Hygrometrie, aus dem Franzöf. uͤberſ. 
Augsburg, 1774. 8. Fortſetzung 1775. 8. Smeaton 
hat ſich bemuͤhet, das Hygrometer aus hanfenen Schnuren 
zu verbeſſern und ihm feſte Punkte zu geben; fein Verfah⸗ 
ren erhielt aber keinen Beyfall; ſ. Phil. Tramact. 1771. 
Vol. LXI. P. I. no. 24. 

Herr de Luc brachte ein Hygrometer von Fiſchbein 
zu Stande, welches ſich mit andern aͤhnlichen vergleichen 
ließ, und die vorigen, welche hoͤchſtens Hygroſkope genannt 
werden koͤnnen, weit uͤbertrafß. Dieſes Werkzeug gab er 
gleich nach deſſen Erfindung dem Eapitaͤn Phipps auf ei— 
ner Reife nach dem Nordpole mit, daher ſich die erſte Nache 
richt davon ſchon in der Beſchreibung dieſer Reiſe: A vo- 
age towards the north pole etc, London 1774. gr. 4 * 
findet. Es iſt aber nachher vom Herrn de Luc ſelbſt Des 
ſchrieben worden; ſ. Philof, Trans. Vol. LXIII. no. 38. 
u. a. m. Er ſchloß etwas Queckſilber in einen ſehr duͤnn 
abgedreheten Cylinder von Fiſchbein, in welchem eine enge 
Glasroͤhre befeſtiget war, fo ein, daß auch der untere Theil 
mit Queckſilber angefuͤllt war. Wenn nun die Luft feuchte 
wurde, ſo erweiterte ſich die fifchbeinerne Capſel, und das 
Queckſilber in der Glasroͤhre fank herab. Als den Punkt 
der groͤßten Feuchtigkeit nahm er denjenigen an, wo das 
Queckſilber ſtand, wenn die Capſel in ſchmelzendes Eis ge— 
ſetzt wurde. Ein Punkt der groͤßten Trockenheit iſt bierbey 
nicht beſtimmt worden, weil Herr de Luc glaubte, daß 
hierzu nothwendig Feuer gebraucht werden mußte, wodurch 
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aber die Natur des Fiſchbeins verändert werden möchte; 
ſ. Gothaiſch. Hofkal. 1797. S. 4 — 6. Herr de 
Sauffure verwirft dieſes Fiſchbeinhygrometer, weil die 
in ſeinen Fibern enthaltene glutinoͤſe Materie niemals eine 
ſehr fenfible Eimpfaͤn glichkeit für die Feuchtigkeit der Luft ers 
lauben fol; ſ. Defenſe de J Flygrometre d Cheveu, pour 
Jervir de [unplement aux Eſſuis fur I HAlygrometrie; par 
Horace Benedicte de Sauſſure. Genf. 1788. Indeß vers 
dient dieſe Erfindung, als der erſte Schritt zu den neuern 
Verbeſſerungen der Hygrometrie, bemerkt zu werden. 

Herr Tobias Lo witz, der ſich im Jahr 1772 mit 
feinem Vater zu Dmitriefsk in Aſtrachan aufhielt, fand das 
ſelbſt am Ufer der Wolga duͤnne blaulichte Schieferſteine, 
welche die Feuchtigkeit ungemein ſtark anzogen, aber eben ſo 
leicht auch wieder verdünſten ließen. Ein Taͤfelchen von 
ſolchem Schiefer wog gluͤhend 175, völlig mit Waſſer geſaͤt— 
tiget, 247 Gran, hatte alſo von der vollkommenen Trocken- 
heit bis zum Punkte der völligen Naͤſſe 72 Gran Waſſer an— 
genommen. Der aͤltere Lowitz brachte eine runde duͤn— 
ne Scheibe von dieſem Steine an den einen Arm einer em— 
pfindlichen Wage an, die an ein Bret befeſtiget war, und 
hieng an den andern Arm eine Kette von Silberdrath, de— 
ren Ende an elnen Schiefer befeſtiget war, welcher ſich in 
einem Falze an der Seite des Brets hoͤher und niedriger 
ſtellen ließ. Er beſtimmte durch Proben den Stand des 
Schiefers, wenn die Wage im Gleichgewichte war, und 
wenn fie 10 Gran Uebergewicht hatte, theilte den Raum 
zwiſchen dieſen Standpunkten in 10 gleiche Theile, und trug 
ſolcher Theile mehr, ſo weit noͤthig, fort. Ward nun an 
den einen Arm dieſer Wage der Stein, an den andern ein 
Gewicht gehangen, das dem Gewichte des ganz trockenen 
Steins, z. B. 175 Gr., gleich war, ſo zeigte der Schie⸗ 
fer das Uebergewicht des Steins in Granen an, wenn er 
mit dem Kettchen ſo geſtellt ward, daß die Wage ins 
Gleichgewichte kam. Ein am Schiefer angebrachter Vernier 


zeigte noch Zehntheile eines Grand. Herr Lo witz e 
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te, daß bey einem anhaltenden naſſen Wetter dieſes Hygro— 
meter über 55 Gran, bey einer anhaltenden Hitze von 113 
Graden nach Fahrenheit nur +3 Gran Feuchtigkeit angab. 
Er hat aber dieſen Thonſchiefer, wovon einige Stuͤcke im 
goͤttingiſchen Naturalienkabinet find, nirgends finden loͤn⸗ 
nen; ſ. Goͤttingiſches Magazin der nu und 
Litteratur, III. Jahrg. 4tes Sid, Num. 2 

Herr de Sauſſure, geb. 1740. T 170 hat 
endlich zu einer eigentlichen Theorie der Meſſung abſoluter 
Quantitäten des in der Luft ſchwebenden Waſſers den Plan 
entworfen; ſ. Eſſai fur I Hygrometrie, a Neufchatel, 
1783, 8 maj. oder: Verſuch über die Hygromes 
trie durch Horaz Benediet de Sauſſure aus 
dem Franzoͤſ. von J. D. Titius, Leipzig, 1784. 8. 
Ein mehreres hierüber ſ. Haargygrometer. 

Die churpfaͤlziſche Akademie der Wiſſenſchaften zu 


Mannheim gab im Jahre 1783 die Verfertigung harmoni— 


ſcher Hygrometer als Preisfrage auf. Dieſen Preis erhielt 
Herr Chimenello, Aſtronom zu Padua, welcher einen 
mit Queckſilber gefüllten Federkiel zum Hygrometer vor— 
ſchlaͤgt, die groͤßte Feuchtigkeit durch Einſenkung in Waſ— 
fer beſtimmt, und einen zweyten feſten Punkt durch Aus 
ſetzung des Inſtruments an die Sonne bey einer mittlern 
Trockenheit der Atmoſphaͤre, und bey 25 Grad Lemperatur 
nach Reaumur zu erhalten glaubt. 

Der P. Jean Baptiſte zu Vicenza hat zum 
Hygrometer einen Streif von Goldſchlaͤgerblaſe vorgeſchla— 
gen, der faſt eben ſo, wie das Haar bey de Sauſſure, 
angebracht wird. Er bedient ſich auch eben der Methode, 
den Punkt der Naͤſſe zu beſtimmen, den zweyten feſten 
Punkt aber ſucht er durch Ausſetzung des Inſtruments 
an eine bis 50 Grad nach Reaumur erhitzte Luft in 
einem verſchloßnen Gefaͤße; ſ. Gehlers Phyſikal. 
Woͤrterb. II. Th. 1789. S. 672. 

Im Jahr 1784 machte Herr Huth zu Halle das von 
ihm erfundene harmonirende und aͤußerſt empfindliche Haute 
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und Queckſilber⸗ Hygrometer bekannt, welches, je nach» 
dem die Scale lang it, 1 Rthlr. 12 Gr., 2 Rthlr. 
und auch 2 Rthlr. 12 Gr. koſtet; ſ. Journal von 
und für Deutſchl. 1784. April S. 473. Um die 
Ausdehnung der Metalle genauer zu erforſchen, erfand Herr 
Kremer in Coͤln einen verbeſſerten Hygrometer, der die 
Waͤrme richtiger anzeigt, und wobey die ſonſtige Friction 
der Raͤder vermieden worden if. Dieſes Werkzeug wurde 
ebenfalls 1784 bekannt. Ebendaſ. Maͤrz. S. 274. 


Das Hygrometer aus Meergras erfand der Graf de 
la Guerrande und machte es 1785 bekannt. Er ſah 
nämlich auf feiner Reiſe an den nördlichen Küften von Bre— 
tagne eine Art Meergraͤſer oder Meereichen liegen, die brei— 
ten Riemen gleichen, drey bis vier Fuß lang ſind und die 
das Meer von Zeit zu Zeit ans Ufer wirft. Er hob eini— 
ge auf, hieng fie frey an die Wand, und fand fie bey eis 
einem trockenen Tage ſo duͤrr wie Pergamentſtreifen; aber 
bey der erſten Anzeige von Regen wurden fie wieder feucht 
und verlängert wie zuvor, Dieß bewog ihn, fie zu einem 

Hygrometer anzuwenden; ſ. Lichtenbergs Maga— 
zin 1785. III. B. 2. St. S. 159. — Der Vortugiefe 
Anton Soarez Barboſa erfand ein vegetabiliſches 
Hygrometer, wie er es ſelbſt nannte, welches er von den 
Gchnaͤbeln der Saamen des Geranium moſchatum und 
malacoides verfertigte; ſ. Memoria da Academia real 
das fciencias de Lisboa. Tom. I. Desde 1780 — 
1788. Liflabon 1797. Nr. 11. Auf den Gebrauch des 
Saamens von Geranium gruinum zum Hygrometer 
hat der Prediger Lademann zu Uhrsleben aufmerkſam 
gemacht. 


Das Blumen » Hygrometer iſt eine Erfindung der 
des Herrn Clas Bjerkander. Er bemerkte an der 
der Carlina vulgaris, nachdem fie verbluͤht hatte, daß ihr 
Kelch, welcher vertrocknet ſtehen bleibt, ſich bey feuchter 
und truͤber Witterung zuſammenzog, bey heiterer und trocke⸗ 

ner 
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ner Witterung ſich oͤffnete und horizontal ſtand. Dieß 
bewog ihn, einige dieſer Gewaͤchſe jahrlich an dem Fen— 
ſter zu befefligen und zu Hygrometern zu gebrauchen; 
fe Lichtenbergs Magazin 1788. III. B. 2. St. 
S. 162. . 

Casbois, ein Benedietiner zu Metz, hat ein Hy⸗ 
grometer angegeben, das er aus dem Darme des Seiden— 
wurms, den man gewoͤhnlich zu Angelſchnuren braucht, 
verfertiget; ſ. Allg. Lit. Zeit. 1787. Nr. 187. — 
Ein neues vergleichbares Queckſilber Hygrometer erfand 
Herr Retz in Greiz; ſ. Lichtenbergs Magazin, 
1787. IV. B. 3. St. S. 163. Auch hat derſelbe nebſt 
dem Herrn Buiſſart Hygrometer aus dem Kiel einer Gaͤu— 
ſefeder angegeben. Ebendaſ. 1789. V. B. atıs St. 
S. 115. Voigt hat ein Hygrometer aus einem ſpiral⸗ 
foͤrmiggeſchnittenen Federkiel, ſ. Annalen der Phys 
ſik von Gilbert III., Seiferheld und Bohnen— 
berger aber ein anderes Federkiel-Hygrometer beſchrien 
ben. Ebendaſ. IV. 4. 


Das Hygrometer von Pfeifenthon erfand Herr J. Hs 
W. Felter in Braunſchweig im Jahr 1786; Lichten⸗ 
bergs Magaz. 1787. IV. B. 3. St. S. 90. 

Franklin fand, daß die Futterale von Mahagony⸗ 
holz, die in England zulaͤnglich weit waren, in Amerika zu 
enge wurden, hiergegen in England und Frankreich ſich aber⸗ 
mals erweiterten, weil da die Luft feuchter, als in Amerika, 
war. Dieß bewog ihn, ein Hygrometer von Mahagony⸗ 
holz, eine Linte dick, zwey Zoll breit und quer durch ſeine 
Faſern durchſchnitten, vorzuſchlagen. Man befeſtiget es ſo, 
daß feine Zuſammenziehung durch die Trockenheit und feine 
Erweiterung durch die Feuchtigkeit, mittelſt einer beweglichen 
Nadel, auf einer Scale angezeigt werden kann; ſ. Eben 
daf. 1788. V. B. 3. St. S. 171. ö 


Leslie hat ein Hygrometer erfunden, das auch als 
Photometer dient; fe Annalen der Phyſik von Gil⸗ 


bert. 
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bert. V. B. 3. St. — John Coventry hat ein Pa⸗ 
pierhygrometer angegeben. — Herr Cetti erfand ein 
Hygrometer, welches aus einer von Glas verfertigten aͤuſ— 
ſerſt empfindlichen Wage beſteht, die oben einen Gradbogen 
hatte. Die Stelle der Wagſchalen vertreten 2 Kugeln, wo— 
von die eine offen, die andere verſchloſſen iſt. Die offene, 
welche etwas leichter, als die verſchloſſene iſt, enthaͤlt Sal 
Tartari. Dieſes Inſtrument ſoll ſehr empfindlich ſeyn. Auch 
erfand Herr Cetti ein Hygrometer, welches mit dem des 
Herrn Huth Aehnlichkeit hat, nur mit dem Unterſchiede, 
daß er das Glasrohr in einen Sack von Haut, ohne hoͤlzer⸗ 
ne Buͤchſe, ſteckt. Die Haut iſt mit Queckſilber gefuͤllt; ſ. 
Schauplatz der gemeinnuͤtzigſten Maſchinen 
von Kunze. II. B. 1797. Ein Glashygrometer erfand 
auch Hochheimer. 


Das Hamburgiſche Hygrometer iſt nur ein Hygroſcop 
aus Kirſchharz, dem man die Form eines 4 Zoll langen und 
3 Zoll breiten Blaͤttchens giebt. Bey der Feuchligkeit wird 
es weich, bey der Trockenheit ſteif. Iſt es des Morgens 
ſteif, ſo bedeutet es gutes Wetter, iſt es mehrere Tage ſteif, 
fo iſt die Trockenheit anhaltend; biegt es ſich bey beſtaͤndi⸗ 
gem Wetter, fo bleibt es doch krockene Witterung, und das 
Biegen rührt vom Thau her. Biegt es ſich bey unbefländis 
gen Wetter des Morgens und Abends, ſo folgt Regen. Den 
Regen, welcher am Tage fallen wird, zeigt das Pygroſcop 
ſchon des Morgens an; wird es beym Regen etwas ſteifer, 
ſo vergeht er bald wieder. Iſt im Winter bey Froſt das 
Hygroſcop ſteif, fo hält der Froſt an. Blegt es ſich beym 
Froſt, ſo hoͤrt derſelbe bald auf. Vor Naͤſſe muß man das 
Inſtrument bewahren, auch darf man es nur an dem einen, 
mit Papier bezogenen, Ende mit den Fingern angreifen; ſ. 
Ebendaf, 


Durch Zufall hat man neuerlich entdeckt, daß Kobalt 
oxyd ein empfindliches Hygrometer geben möchte, wenn 


man es an einer ſehr feinen Wage aufhienge, Man harte 
| namlich 
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nämlich eine Menge verſchiedener ſogenannter engliſcher Tu— 
ſche, (von Reeves's Waſſerfarben in viereckigten Stuͤ— 
cken), in einem Dampfbehaͤltniſſe ſtehen laſſen. Mehrere 
Stuͤcke hatten ſo viel Feuchtigkeit angenommen, daß ſie 
weich geworden waren; bey weitem aber die größte Anzie⸗ 
hung zur Feuchtigkeit zeigte die Farbe, weiche Reeves 
Royal Smalt nennt. Sie war faſt ganz zu einer ſchmieri— 
gen Maſſe geworden; ſ. Gilberts Annalen der Phy— 
ſik, Jahrgang 1806. ötes Stuͤck. S. 232. 233. 
Rouſſel hat mehrere Monate Faden von Fucusar— 
ten von 74 Centimeter Laͤnge der feuchten Luft ausgeſetzt. 
Die groͤßte Verkürzung bey Trockniß war von 170 Milimes 
ter für den Fucus faccharinus, 78 fir den Fucus digita- 
tus, 50 für den Fucus tendo, 90 für den F. Loreus, 8 
fuͤr ein Haar von derſelben Laͤnge. Er hat dem zu Folge 
von dem erſten ein ſehr empfindliches Hygrometer verfertiget; 
f. Journal des Mines. Floreal. An. X. Nr. 68. 


Die Haare einer ungefärbten Seehundshaut richten 

ſich bey trockenem Wetter in die Höhe und bey naſſem legen 

ſie ſich nieder; fie find alſo ein natuͤrliches Wetterglas; ſ. 
Anzeiger 1792. 2. Quartal. Nr. 118. S. 968. 

Hygroſcop; ſ. Hygrometer. 

Hymne war ein Lied, das bey den Altaͤren zum Lobe der Goͤt— 
ter geſungen wurde. Unter den Muſen war Erato uͤber 
die Hymnen geſetzt, der man auch die Erfindung derſelben 
zuſchrieb; ſ. das Epigr. des Callimach. beym Natal. Co- 
mes und Gyraldi Syntagm. VII. p. 263. Dean hält da» 
für, daß Orpheus, Linus und Muſaͤus, von deren 
Gedichten nichts mehr uͤbrig iſt, unter den Griechen die er— 
ſten Hymnen machten, daher ſie auch Theologen genannt 

worden waͤren; andere aber halten den Anthes, von An— 
thedon in Böotien gebuͤrtig, der zu des Linus Zeit lebte, 
fuͤr den erſten Urbeber der Hymnen; ſ. Plutarch. de mufica, 
P. 1132. und Ful. Caef, Scaliger Poitices, Lib. I. cap. 
45. Der Dichter Olympus führte fie zuerſt bey den 
Goͤtter⸗ 
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Goͤtterfeſten in Griechenlaand ein; ſ. Forkels Geſch. 
der Mufit, 1. Th. S. 264, und die aͤlteſten Hymnen bey 
den Athenern ſoll Pamphus verfertiget haben; ſ. Fabri - 
cii Bibl. graec., Lib. I. cap. 22. Von der. Sappho, 

die 600 Jahr vor Chriſti Geburt lebte, hat man noch eine 
Hymne auf die Venus. | 


In der Griechiſchen Kirche ſoll Hierstheus; ſ. Zu- 
eb. Hift. ecelef. Lib. VII. cap. 19. und in der lateiniſchen 
Hilarius, Biſchof zu Poitiers, der 369 ſtarb, die erſten 
Hymnen auf Gott gemacht haben, worinn ihm Anbro⸗ 
fius, Biſchof von Mayland, (f 397) nachfolgte; ſ. Corcil. 
Turonenf. II. Can. 23. et Toletan. IV. Can. 13. 


Hyperbel. Ihre Quadratur hat der Hollaͤnder, Johann 

Huddenius, nach Leibnitzens Verſicherung, ſchon 
1662 gefunden, alſo 3 Jahre fruͤher, als Merkator 
ſelbige bekannt machte; ſ. Nachrichten von dem 
Leben und Erfindungen der beruͤhmteſten 
Mathematiker. 1788. 1 Th. S. 180. N 


Ende des ſechſten Theils. 
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